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Erstes Kapitel. 



Beginn der Expeditien. Reise von Alexandrien bis Slut 

Mitte November bis 17. December 1873. 

Veranlassung und Zn'eok der Expedition. Personal Ausrüstung. Eiserue 
Wassovkisten. Ueberfalut nach Alexandrien. Aufenthalt in Cairo. Audienz 
beim Chcdive. Sitzung des Institut egyptien. Die Behar-bela ma-Frage. Ab- 
reise von Cairo. Die eingeborenen Diener. Eisenbahnfalirt nach Minieli. 
DampfachiflTahrt von Minieh nach Sint. Siver-Effendi. Beni-Hassan. Ankunft 
in Siat. Verhandlungen wegen des Wüstenmar.schevS. Die amerikanische Mission. 
Die Stadt Siut und ihre Umgebung. Zasamniensetzung der Karawane. Erstes 
Lager zu Bumelah bei Siut. Abschied von der europäischen Gesellschaft. 

Als ich auf meiner Beise von Tripolis mich Alexandrien im 
Frülgahr 1869 in jene südlich der Cyrenaica und vom libyschen 
Kttstenplateau gelegene Depression gelangte, deren ungeheure 

Ausdehnung von der grossen Syrte bis in die Nähe des Nil- 
Delta's ich damals zuerst erkannte, musste ich mir sagen, wie 
wünschenswerth es sein würde das Land südlich von dieser De- 
pression, die liby seile Wüste genauer zu erforschen. 

Von ganz Nordafrika war in der That dies der unbekannteste 
Theil, von dem nur die Ränder geographisch einigermassen 
erforscht waren, der aber sonst in geologischer, botanischer und 
zoologischer Beziehung zu den uubekaimtesten Gegenden der Erde 

Sohlfs, Beiae i. i. üb. WOste. 1 
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Veranlassung und 



gehörte, und von dessen Höhenlage man so wenifi wiisste, dass 
Niemand angel)en konnte, ob die libvsche Wii^te über (xlcr 
unter dem Meeresniveau liege. Letztere Frage be>chultigte 
namentlicli seit dem Nachweis der grossen LängenausdclmuDg 
der Depression lebhaft verschiedene Geographen. Namentlich war 
es aber ein Au&atz von Herrn Zenker welcher bei mir aufs 
Neue den Wunsch anregte eine Reise zur Untersuchung der 
liby55chen Wüste zu unternehmen. Der Verfasser bezeichnete mit 
grosser Klarheit die norh zu biseuden Fragen, betonte ebenfalls 
die grosse Wichtigkeit einer Erforschung der Depression und 
damit in Verbindung der sogenannten „Behar bela ma^^ 

Aber die Schwierigkeiten, eine Expedition zur Erforschung 
der libjschen Wüste zu Stande zu bringen, waren keineswegs 
gering. Vor allen Dingen kam in Frage, wer die Kosten einer 
solchen Iveise tragen sollte, welche abire.-ehen von den anireiieu- 
teten Gesichtspunkten, nur dürftige wissenschaftliche Auslieuti' 
zu versprechen schien, da ihre Aufgabe sein sollte, nur die Wüste 
und zwar nur einen bestimmten Theil der Sahara zu erforschenV 
Wer sollte den Aufwand für eine Beise bestreiten, die noch we- 
niger praktische Besultate in Aussicht stellte, die sich durch 
Gegenden ziehen sollte, die so arm, so leer zu sein schienen, 
dass selbst Geologen di(* Acliseln zuckten, von Botanikern und 
Zoologen g^uz zu schweigen V 

Nur ein Mann konnte specielleres Interesse fUr die Er- 
forschung der libyschen Wüste haben, der alleinige Eigenthümer 
derselben: der Chedive von Aegypten. Aber wie ihn für eine 
solche wissenschaftliche Erforschnngsreise interessiren? Wo waren 
die Ko]ilonlag(>r. die Gold- und Diamantenfelder, die man in Ans- 
siclit stellen konnte V Nicht eimnal auf früher bekannt gewesene 
Smaragdgruben, wie die von Sabarah oder Charabah, oder auf 

') Uebor «las I>e|)ressionsgcbiet der Libyschen Wüst'' uml den Fln.--s ohne 
Wasser (Bahr-beliv-iuaJ. Zeitschr. der Ges. für Erdkunde in Berlin 1872. p. 

209 fr. 
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Kupfeiixrgwerke wie in Fertit konnte liingewiesen werden; höch- 
stens konnte man auf die in nebelhafter Entfernung liegende 
Oase Kufara weisen und ytdleieht ihre Erwerbung als Lohn der 
Exploration hinstellen. Aber würde dieser problematische G-e- 
winn den Ghedive bestimmt haben, die immerhin nnverhältniss- 
ma^;^iJ^ grossen Kosten einer solchen lieise zu tragen? Ich glaube 
kaum , zumal ohne den Besitz vo)i Audjila und der Cvrenaica 
diese Eroberung doch nicht zu In-haupten gewesen wäre. 

Es wäre deshalb wohl jedenfalls vom Ghedive eine abschlägige 
Antwort zu erwarten gewesen, zumal ich demselben persönlich 
unbekannt war. Denn obscbon ich dreimal vorher in Aegypten 
gewesen war, hatte ich niemals Gelegenheit gefunden, mich dem 
Fürston des Landes vorstellen zu lassen. 

Aber ich fand bald einen warmen, und was mehr sagen will, 
einen einflussreichen Förderer meiner Absichten und Pläne: unsem 
deutschen Generalconsul in Aegypten, den Dr. von Jasmund. Ich 
unterbreitete ihm bei setner Anwesenheit in BerUn im Sommer 
1872 meine von dai ersten geographischen Autoritäten Deutsch- 
lands gutgeheissenen Vorarbeiten und hatte die Freude zu sehen, 
wie Herr von Jasmund sich gleich des Unternelimens i)eni;i(h- 
tigte, als ob es sein eigenstes gewesen wäre. Sobald ich die 
Angelegenheit in seinen Händen wusste, durfte ich keinen Augen- 
blick mehr zweifeln, dass die Expedition zustande kommen werde, 
nur aber das „wann** herrschte noch Ungewissheit 

Allein auch diese Frage der Zeit erledigte sich rascher als 
icii gehofft hatte, denn schon im Mai l!^73 schrieb mir Dr. von 
Jasmund, dass nach einer eingehenden Unterredung mit dem 
Ghedive derselbe zur Ausführung der Expedition eine Summe 
von 4000 ^ bewilligt habe und ich somit unverziiglich mit der 
Organisation dei'selben beginnen könne. 

Von dem Augenblicke an widmete ich mich ganz und gar 
den Vorbereitungen , für die mir nur noch 5 Monate blieben. 
Und wenn ich hinzufüge, dass ich diese Vorbereitungen ganz 

1* 
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allein zu machen hatte, so kann man denken, dass meine 
Zeit in uiclit geringem Masse in Anspriuh genommen war. Allein 
die Corresixtmlenz zur Beseliaftung des Personals erheischte täg- 
lich eine beträchtliche Zeit, denn es hatten sich mehrere Hundert 
gemeldet, welche an der Expedition Theil zu nehmen wünschten. 
Gewiss eine Anerkennung für mich, denn aus allen Schreiben der 
Petenten ging das unbedingteste Vertrauen zu mir hervor. Und 
da waren Meldungen aus aHen Landern. Da erliuten sich Männer 
jeglichen Berufes und jeglichen Standes, sowie jegliclien Alters. 
Da waren Knaben von 12 — 16 Jahren, noch den Schulen ange- 
hörend, da waren alte verheirathete wohl situirte Herren, da 
waren Aerzte, Theologen, Kational-Oekonomen, Kaofleute, Schrift- 
steller, Musiker, Schneider, Schuster, Zimmerleute — hätte ich 
Alle mitnehmen wollen, so hätte ich gleicli in der libysclien 
Wüste eine Colouie einrichten können — eine Colonie in der 
libvschen Wüste! — Freilich war die Auswahl der wissen- 
schaftlichen Begleiter mit der grössten Umsicht zu betreiben; 
da indess bewährte Freunde und Gelehrte mich mit ihrer Ein- 
sicht unterstützten, so hatte ich nach einigen Monaten einen Stab 
zur Seite, wie vielleicht wenige geographische Expeditionen von 
ähnlicher Anlage sich rülnnen können, ihn geliabt zu haben. 

Durch unsern berühmten Geographen in Leipzig. l'n)t('>sor 
Peschel wurde ich auf den Palaeontologen Zittel in München auf- 
merksam gemacht, zu meiner grossen f^eude sagte er seine Theil- 
nahme an der Expedition zu. Dr. Georg Schweinfurth, mein 
langjähriger College in Afrika empfahl den mir schon von frfiher 
her befreundeten ikdaniker Asclierson, und dieser Gelehrte, wie 
wenige ausser ihm besonders in der Flora Afrikas bewandert, 
entschloss sich ebenfalls die Reise mitzumachen. Und ebenso 
glücklich konnte ich mich schätzen, [dass Professor Jordan in 
Karlsruhe, Lehrer der Geodaesie am dortigen Polytechnikum und 
Redakteur der Zeitschrift für Yermessungswesen sich an dem 
Unternehmen l^etheiligte. Durch Professor Vogel, den Präsidenten 
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des photographischen Vereins in lierlin wurde mir Herr Remele, 
Verfasser eines Handbuchs der Landschafts-Photographie als 
Pbotograph empfohlen. Bei den Bildern eines Malers darf der 
Geograph, anch der Ethnograph Zweifel hegen, ob sich nicht die 
individuelle AufiEasBung zu sehr geltend gemacht habe. Solche 
Zweifel durften bei einer Expedition nicht gestattet sein, die es 
sich zur Aufgal)e ge«^tellt iiatte, Gegenden zu erforschen, in welche 
muthmasslich nach einer langen Reilie von Jahren, niemals eine 
Expedition oder auch einzelne Beizenden gelangen würden. 
Hier musste die Photographie eintreten und um alle Schwierig- 
keiten, welche theils die Natur der durchreisten Landstrecken, 
theils die von den Erfordernissen einer Wfistenreise unzertrenn- 
lichen Hindernisse den Aufnahmen darboten, zu besietren. bedurfte 
es eines niclit nur kiinstleriscii und wissenschaftlich durchgebildeten 
äondern auch praktisch erfohrenen Vertreters dieser Kunst. Das 
inzwischen erschienene Album der libyschen Expedition ist der 
glänzendste Beweis far die Tüchtigkeit des Herrn RemeM, dem 
es unter so ungünstigen Umständen dennoch gelungen ist, Bilder 
herzustellen, welche mit den besten Erzeugnissen grossstädtischer 
Ateliers den Vergleich nicht zu scheuen liaben. 

Als vorzüglichstes Hindern iss unserer Reise war, so weit man 
muthmassen dui*fte, der absolute Wassermangel in der libysclien 
Wüste zu bekämpfen und als wirksamstes Mittel diesem Uebel 
mit^Erfolg zu begegnen hatte ich die Mitnahme von eisernen 
Wasserkisten ins Auge gefasst. Wenn auch die Franzosen in 
Algerien bei ihren Expeditionen in die Sahara geghuibt linben, 
wieder von diesem schon bei ihnen eingeführten Transportmittel 
abstehen zu müssen, weil das Wasser im Sommer eine unerträg- 
lich hohe Temperatur annimmt, so konnte dieser scheinbare 
* Grund für mich nicht massgebend sein, denn es handelte sich 
nicht um kaltes oder Varmes Wasser, sondern um das Vor- 
handensein von Wasser überhaupt. Ebensowenig konnte mich das 
Schicksal der beklagenswerthen Alexandrine Tinne abschrecken, 
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6 AusrttstongBgegenst&nde. 

welche hauiitsiklilicli dem Wahne der räuberischen Tuaretr, dass 
ihre Wasserkisteii mit (n>\d gefüllt seien, zum Opfer hei. Eine 
unter dem Schutz des Chedive reisende Expedition hatte dies 
Loos 80 leicht wohl nicht zu fürchten. 

Die mittelst einer Schraube verschlie&sharen Kisten wurden 
von Stieberitz und Maller in Apolda aus dickem Eisenblech, das 
eine genügende Festigkeit gewährte, anfreferti^. Die viereckige 
Form ermöglichte überall ein bequemes Aufstellen und b«>t au>ser- 
dem den Vortheil, dass mau Wände und tSchutzmaucjii aus ihnen 
aufrichten konnte; der inwendig angebraclite Lack hinderte, dass 
das Wasser einen Eisengeschmack annahm, und das Gewicht war 
so berechnet, dass ein Kamel zwei (im Nothfall auch drei) volle 
oder zehn leere Kisten tragen konnte. Eine leere Kiste sollte 
25 Pfd.j eine volle 12ö Pfd. wiegen, jede Kiste sollte also fünfzig 
Liter AVasser enthalten. Es ist dies das (^Hiantum , dessen ein 
Mensch beim fortwährenden Marschiren in der heissesten Jahres- 
zeit in der Wüste für etwa 5—6 Tage benötbigt ist ^) Obwohl 
eine Zahl von 500 Wasserkisten voraussichtlich nicht erfordert 
wurde, so konnten doch durch ein Zusammentreffen der un- 
günstigsten Umstände .so viele nöthig werden und deshalb Hess 
ich r)OU anfertigen. Bei der Ausrüstung hielt ich überhauitt den 
Grundsatz fest, stets auf den schUmmsten l-all getasst zu sein 
und vei-tuhr so bei allen übrigen Keisebedürfnissen. 

Die übrigen Ausrästungsgegenstinde als Zelte, Feldbetten, 
Tische, Stühle, Küchenapparate etc. besorgte ich selbst in Paris, 
während die Waffen in Dentscbland gekauft wurden, wobei sich 
leider die bei Meisner in Leij»zij:; verbrt igten Lefauclieux-Ue- 
Yolver als höchst niangelhaft erwiesen. An nietereolu^i>chen In- 
strumenten besorgte ich selbst in London und Pahs bei Caseila, 
Baudin und Breguet verschiedene Aneroids, Thermometer, Hygro- * 

') In iler hcissesten Jahreszeit, wo die Wüsteiiluft fast absolut tro* k>Mi 
i<x, \>''<\,u f der Mensch, um die durch Transpiration verloren gegangene Feudi- 
tigkeit dcä Körpers zu ersetzen, täglich 25 Pfd. Walser. 
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WissenschaftUclie Aasrüfitaug. 7 

.iiieter. Die Anscliatlui)^ der übrigen Iiistruuicute überliest ich 
den Fat li^^elelirten der Expedition. 

An Instrumenten und soiistiuen wissenschaftlichen Ausrüstungs- 
gegenständen besass die Expedition überhaupt: 

fOr astronomische Ortsbestimmung: einen Theodolit von 
Sickler in Karlsruhe, einen Spiegelsextanten von Kmzelbach in 
Stuttgart mit Glashorizont, einen Taschenchronometer von Kutter 
in Stuttgart, eine Aequatorialsonnenuhr, 

für barometrische Höhenmessung und Meteorologie: 
iinen Quecksilber-Beise-Barometer von Mollenkopf in Stuttgart, 8 
Aneroide verschiedener Construction (Casella, Goldschmid, Naudet, 
Secretan) etwa 12 Schleuderthermometerf 2 Pinseltbermometer, 
4 Maximum- und Minimumthermometer» 1 Psychrometer, 3 Hnar- 
hygrometer, 1 Kvanuuictt r und den Schönbeiu 'sehen Apparat 
zur Bestimmung des Ozungehaltes der I.ul't, 

für topographische und* Local-Messungen : ü Taschen- 
bussolen (Grosse Bussole am Theodolit), 1 Messrad von CaseUa, 
Stahlmessbänder und Maassstäbe, 

fOr physikalische und chemische Untersuchungen: ein 
von Dr. Edelmann in München construirtes Elektrometer*), eine 
Kiste ujit ( rlasrtdircn zum Auii'angeu der Bodeulut't (von rrüfeösor 
V. i'etteukofer in München) -^j, 

einen vollständigen photographischen Apparat mit meh> 
reren Hunderten von Glasplatten, 

fOr den Botaniker drei Gitterpflanzenpressen von Kessner 
in Schlema (Sachsen), 10 Ries Lösclipapier, 

für zoologische Ausbeute die nöthigen Insektenkasten, 
bpiritu>gt'l';i<se und Flaschen. 

Aus den autgezählten Gegenständen ersieht man, dasB auf 
alle Zweige der Naturwissenschaften möglichst Rücksicht genommen 

•) 11. -[ kamen nicht in Gebrauch. 

') V^l. über die Ergebnisse: Pettenkofer Sitz, der phys. math. Classe der 
Münchener Akadeioie. 5. Dec. 1674. 
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war, soweit solche von einer wandernden Gcst U-«« hati iilxr- 
liaupt walirgoiiomnien worden können. Es ist dies um so 
mehr hervorzuheben, weil beim Transport der luütrumente 
in die Sahara besondere liücksicbteu und Vorsichtämassregeln 
zu beobachten waren. Bei einer Seereise erleidet z. B. ein 
Barometer, ist dasselbe einmal in seine richtige Lage ge- 
bracht, kaum noch Gefahr des Lufteintritts oder sonst einer 
Bestluidigiinm. Einerlei ob das Seliirt" stampft oder rollt, das In- 
strument bleibt immer in seiner vertikalen Lage. Bei unserer 
Beise musste das Quecksilberbarometer beständig von Leuten 
getragen werden und zwar von den zuverlässigsten. Im Ganzen 
hat die Expedition an Instrumenten keinen erheblichen und 
namentlich keinen unersetzlichen Verlust gehabt Durch einen 
besonders -^liu klichen Zufall konnte, als die in einer Oase zurück- 
jjjebliebenen Exi»editionsmit}ilie(ler alle Thermometer verloi en hatten, 
die Lücke in der Beobachtungdi'eihe durch Benutzung eines 
einem intelligenten Eingeborenen, dem später rühmlich zu nen- 
nenden Hassan-Mendi gehdrigen Instruments ausgefüllt werden. 

Mitte November verliess ich Weimar, nachdem ich meinen 
dort engagirten Diener Walther aus eben dieser Stadt direct über 
Wien nach Triest geschickt hatte, von wo er si( Ii in (iesell>chaft 
der übrigen deutschen Diener. M(»rlock aus Müldberg bei Karls- 
ruhe, Seckler aus der Gegend von Ell\v;ingen, Korb aus München 
und Taubert aus Apolda und unter Leitung von Professor Jordan 
und Remels per Lloyd-Dampfer nach Alexandrien begeben sollte. 
In meiner Begleitung befand sich nur der Afrikaner Henry NoSl; 
allen denen, welche meine früheren Erlebnisse in Afrika verfolgt 
haben, eine wohlbekannte Persönlichkeit. Da er das Klima 
Nord-Deutschlands nicht erti^ageu konnte, hatte S. M. der Kaiser 

1) fiemy No8l, mür »Is ein Getobenk in Fesan von einem Sklavenhändler 
gegeben und in Lokaja am Niger getauft, hatte seit 18G7 in Berlin aaf Kosten 
des Kaisers eine sehr sorgfältige Erziehung erhalten, aber zu alt nach Deutsch- 
land gokommen, hatte er im Laufe von 6 Jahren sich kaum luchr i#ositive 
Kenntnisse angeeignet, als die eines Gymnasial-Quartanen« 



Digitized by Google 



Aufenthalt in Alexandrien und Cairo. 



9 



bei der Abscliiedsaudienz in Berlin mich beauftragt, ihn mit nach 
Aegypten za nehmen und dort für ihn ein bleibendes Unterkom- 
men zu suchen. 

Schnell führte der Eilzug uns bis zu den Alpen, in einem 
Postschlitten wnrde der Splfigen überflogen, und ohne uns lange 
(lurcli die vorlockcnden Ebenen Italiens fesseln zu lassen , er- 
reichten väv fast ohne Aui'enthalr Bi'indisi. 

Dort stiessen die Professoren Zittol und Ascherson, welche 
die Route über Florenz, Rom und Neapel genommen iiatten, zu 
uns und imietzten Augenblicke kam auch noch Dr. Schweinfurth, 
der sich die Aufgabe gestellt hatte, die Oase Ghargeh zu er- 
forschen. Wir verliessen Brindisi am 24. November früh und 
eireicliten den Hafen von Alexandrien am 27. desselben Monats. 

Leider gingen uns hier zwei Tage durch die ebenso ininiitze 
wie vexirende Quarantäne verloren, welche Jordan und Remele, 
die einige Stunden später mit dem österreichischen Lloyd-Dampfer 
angekommen waren in der recht unbequemen Anstalt zu Gabari, 
wir indess am Bord unseres Dampfers zu Oberstehen hatten. 
Wann werden die Regieran<i,en zu der Einsicht kommen, dass 
Quarantänen, so wie sie jetzt gehalten werden, vollkommen un- 
nütz sind , und überhaupt bei dem jetzigen Riesen verkehr nur 
schaden, ohne gegen Einschleppung ansteckender Krankheiten eine 
hinreichende Garantie zu bieten! 

In Alexandrien blieb die nun vereinte Expedition wenige 
Tage, um einige geschäftliche Angelegenheiten zu erledigen, wobei 
ich durch die liebenswürdige Gefälligkeit des deutschen Hauses 
Mensliausen unterstützt wurde, welches ohne sich sonst mit 
Detailhandel oder Gommissionen zu befassen, dennoch für uns 
alle Besorgungen und viele Einkäufe übernahm. 

In Cairo hatten wir einen etwas längeren Aufenthalt,« theils 
um die Expedition ganz felddienstfähig zu machen, theils weil 
wir vom Chedive in Audienz empfangen werden sollten und 
ausserdem eine Sitzung des Institut egyptieu unseretwegen an- 



« 
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beraumt worden war. lu der C'halileii-tadt lässt es sieh im 
Winter schon leben; der Aufenthalt im hübscheu Hotel du Nil 
bei Herrn Friedmann gehört gewiss bei allen Reisenden zu den 
angenehmsten Erinnerungen. Die Physiognomie des Landes und 
namentlich der Hauptstadt hat sich in den letzten Jahren auf 
das Weseutliehste verändert, Ismael Pascha ist l)ei Bautenaus^ 
führuugen in »einer Capitale Napoleon III. und üaussmaun in 
Einer Person. 

Die Mitglieder der Expedition wurden durch den deutschen 
Generalconsul , welcher ebenfalls nach Gairo herübergekommen 
war, dem GhediTe vorgestellt. 

Seine Hoheit bewohnt nicht die Kasbah (Citadelle) von Cairo 
sondern liat -^ieh ein eigenes Palais erl)aut, wehlies von Aussen 
Stil- und selimucklos, im Innern durch eine elt-^aute und mit 
Geschmack angeordnete Dekoration sich auszeichnet. Trotz allem 
europäischen Luxus sieht man indess sofort, dass man sich in 
der Wohnung eines orientalischen Herrschers befindet. Nicht 
etwa, dass an den Wänden der Salons breite, niedrige und schwel- 
lende Divans herumliefen , das> die Abwesenheit europäischer 
Tische daran erinnerte, dass die Orientalen auf grossen Platten 
ihre Mahlzeit einnehmen, und dass gleich die Pfeifenträger und 
Kaffeebereiter an der Hand wären. Nichts von alledeuL W^as in 
dem Pahiis des Ghedive an den Orient mahnt, ist die Abwesen- 
heit der Bilder und Sculpturen, der wirklichen Kunstwerke, welche 
bei uns selbst der massig begüterte Privat maiui als Schmuck der 
liäume anwendet. Der Fanatismus der heutigen Mohannnedaner 
ist allerdings nicht mehr so gross, dass er an künstlich ge- 
schnitzten Möbeln y woran ja häufig genug Figuren angebracht 
sind, Anstoss nähme, aber wie schmerzlich berOhrt es den Euro- 
päer, wenn man zwar die kostbarsten Möbel von schwerster Seide 
strotzend in den Salons findet, die grössten venetianischen Tm- 
meaux an den Wänden erblickt, über die reichsten persiselien 
Teppiche dahin schreitet, aber nirgends das Auge ausruhen kann 
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auf dem Meisterwerke eines Malers, auf der plastisclien Fi'iur 
eines Biltlhauers. Soweit hat sich der Cht'divc doch noch nicht 
von seinen Imam's und Muftis eniaiicipirt, obwol er es sonst mit 
den Vorschriften des Korans nicht gerade genau nimmt. *) 

In der Audienz war nattlriich die Bede fast nur von der be- 
vorstehenden Expedition und ich konnte mich Überzeugen, wie gut 
der Chedive Uber den geistlichen Orden der Senussi, welcher in 
den Uah-Oasen eine grosse Rolle spielt, IJescheid wusste. 

Der Beherrscher Aegyptens versprach alle unsere Wünsche zu 
erfüllen; dass eine militärische Begleitung der Exi^edition nicht bei- 
gegeben werden sollte, wie es im Anfiang prajectirt worden war, war 
- mir im Grunde genommen sehr lieb. Dieser Vorschlag war ur- 
sprünglich von der aegyptiscben Regierung ausgegangen, welche sich 
inzwischen aber von der Unrathsanikeit seiner Ausführung selbst 
üljerzeugt haltt'. Welche Scliwit^i igkeiten wäiiii ntx li zu überwinden 
gewesen, wenn wir auch nur 2ü Soldaten bei uns gehabt hätten. 

Am nächsten Tage war sodann die Sitzung des Institut 
^gyptien. Diese gelehrte Gesellschaft knüpft nicht an jene an, 
welche zur Zeit der französischen Invasion unter Bonaparte er- 
richtet wurde, sondern ist eine erst unter Said-Pascha bep^rün- 
dete Schöpfung neuerer Zeit. Da die CulturelcuRute in Aegypten 
vurzugswei>e von Frankreich genährt werden und Aegypten durch 
seine Lage zunächst auf innige Beziehungen mit dem am Mittel- 
nteere gelegenen Ländern hingewiesen ist, so sind die Mitglieder 
des Institut vorzugsweise Franzosen und Italiener, doch fehlen 
auch die Eingeborenen nicht. Die Gesellschaft ernennt ausser- 
dem Ehren- und correspondirende Mitglieder. Ausser einem 
wirklichen Präsidenten hat sie in dem um die aegyiiti.-clien Kunst- 
uud Alterthumssauimlungeu so hoch verdien teu Mariette Bey 
einen Ehrenpräsidenten. 

') Freilich eiliebcn sich bt.ifcits — im grellen WiJersi-rueh mit diesem 
streogen Verbote des Islam — in Alexandrien die Bildsäule seines Grossvateis 
llobammed Ali und in Caü'O die seines Vaters Ibrahim. 
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Auf Aufforderung des Vorsitzenden. Mariette IU\v. si tzte ich 
in dieser Sitzung den von mir nach reifliclier Erwägung mit 
meinea Reisegefährten festgestellten Reiseplan auseinander. Von 
Oberaegypten aus wollte ich die Expedition zunächst nach den 
Uah-Oasen leiten und eine derselben (das am weitesten gegen 
Westen vorgeschobene Farafrah erschien uns damals (h^r «zecit;- 
netste Punkt) zur Oi)erationsbasis für das weitere Vordriniicu 
machen. Das Ziel derselben sollte die noch von keinem Euro- 
päer erreichte, auf der von Audjiki gerade südwärts nach Uadai 
fahrenden Strasse gelegene Oase Kufara sein, deren Entfernung 
Ton den Uah-Oasen etwa 20 Tagemärsche beträgt Ich muss 
hierbei bemerken, das« so wünschenswerth es auch für die inner- 
atrikanische (jeograi)hie gewesen wäre, diesen Punkt zu erreichen, 
dies doch keineswegs der alleinige oder auch nur der wiclitii:-te 
Zweck dieser Expedition gewesen ist. Ich wählte vielmehr die 
Richtung auf Kufara deshalb, weil auf diesem Wege das uner- 
forschte Innere der libyschen Wüste, jener weisse Fleck auf den 
Karten in seiner grössten Ausdehnung durchschritten worden 
wäre. Wenn sich also auch der Krreicliung dieses Ziel< Hinder- 
nisse in den Weg stellten, die wir niclit überwinden konnten, so 
ist doch keineswegs deshalb der Zweck der Expedition, Er- 
forechung der libysdien Wüste, verfehlt worden. — Unter den 
sonst noch von der Expedition zu lösenden Aufgaben stellte ich 
die Frage Aber die Ausdehnung der Depression Yon Siuah gegen 
das Nilthal hin in den Vordergrund. 

Da für den Verlauf unserer Expedition , welche ja im Auf- 
trage des Gbedive und auf dessen Kosten ausgeführt wurde, die 
Beziehungen mit dem höchsten Gelehrtentribunal in Aeg}-pten 
nicht ausser Acht gelassen werden durften, und die Wünsche 
und die etwaigen Aufgaben des Institut für unsere Expedition 
massgebende Gesichtspunkte sein mussten, führe ich aus der sieh 
an meinen Vortrag anknüpfenden Discussion an, dass man uns 
besonders au s Herz legte, die Behar-bela-ma l'rage zu lösen und 



Digitized by Gopgle 



Wftiuche des aegyptiMhen Institute. 



Vd 



namentlich zu constatiren, ob der Nil, falls ein Bahr-bela-ma 
als leeres Flussbett nachgewiesen würde, darin in vorgeschicht- 
licher Zeit semen Lauf gehabt haben könne. Femer wurde 
unsere Aufmerksamkeit auf Ton Menschen bearbeitete SteintrOm- 

mer und auf die versteinerten Walder gelenkt. Auch wurde uns 
Auftrag gegeben einer etwaigen SteinkohlenforniatioD besoiulcre 
Beaciituug zu schenken. Ich bemerkte liierzu, duss Bahr bela 
uia nur ein geographisches Appellativum sei wie etwa Uadi, oder 
Thal oder Flussbett, dass daraus aber keineswegs eine Yermu- 
thung über das frühere Vorhandensein eines grossen Flusses zu 
entnehmen sei. 

Mariette Bey meinte sodann, dass die Behar-bela-ma Frage 
sich eng an die der Entstehung das Fajuni anschliesse. „Diese 
Provinz", fuhr Mariette Bey fort, „war in den That voll- 
kommen Yom gegenwärtigen Nilthal durch die Natur getrennt 
und ist erst durch einen von Menschenhand gegrabenen Canal 
damit in Verbindung gesetzt, aber nach dem Bachr-bela-ma zu 
ist sie offen und es wäre nicht unmöglich, dass sie ursprünglich 
von dieser Seite her die Gewässer des Nil liekounnen hätte, wenn 
der Nil zu anderer Zeit diese Richtung gehabt hätte." 

Herr Mariette meinte ferner, dass da das jetzige Nilthal 
von bedeutend jüngerer Entstehung sei als das des Bahr bela 
ma, man darin keine prähistorischen 3E>Hinde entdecken könne, 
sondern dass man diese im alten Nilthal, im Bahr bela ma zu 
suchen habe, worauf Herr Gaillardot erwiderte, dass diese Be- 
merkung keineswegs auf die arabische und libysclie Bergkette 
Bezug haben könne, da zu jener Zeit, wie der versteinerte Wald 
beweise, dieselben ein anderes Klima gehabt hätten und für 
Menschen bewohnbar gewesen seien. Auch Herr Gaillardot 



') p. 178 du Bulletin de Tinatitut tg} ptien: Hr. Bohlfs Mt obsemr qae 
du lerte chez les Arabea toute d^pression da terrain, toat onadi est aoavent 
deeign^ comme un bahr bcia ma (fleave sans eau) et qu'ainsi ce nom ne pr^- 
jnge rien aar la natnrc et Tetat ancieD de ccs sortes de vallees. 
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glaubt übrigeus, der Nil habe damals die Gebirge nicht ge- 
trennt, wie hätte man sonst Steintrtlmmer von feuriger Entstehung 
aus der arabischen Kette auf dem linken Nilufer finden können. 
Endlich wurde den Reisenden noch empfohlen Schädel und 

typische Abbildiiiijien von Menschen mitzubringen. 

Jetzt wo (Up 'i('Ograi»liische Seesrhlan-re de< Wixhv hvhx nia 
als altes Xilbett irhuklich für immer beseitigt ist, ist es wohl 
von Interesse dem Ursprung derselben nachzuforschen. Der Name 
Bahr (in der Mehrheit Behar) bela ma ist arabisch und bedeutet 
sowohl Fluss ohne Wasser als auch Meer ohne Wasser. Ein 
arabischer Schriftsteller, der sich dieses Namens bedient, ist nicht 
zu ermitteln, von den klassischen arabi.schen Geographen wird er 
nicht gebraucht. 

Die Theorie vom Bahr bela nia scheint zuerst aus einer 
missverstandenen und einer unrichtigen Angabe Herodot's ent- 
standen zu sein, indem von Andr^ossy als er den Bachr bela ma 
westlich von den Natron-Seen besuchte, die Stellen im 2. Buch 
99 und 149 und 150 so «redeutet wurden, dass Herodot einen 
westlicheren Lauf des Nils durcli die libysi hc Wiiste au^enounnt'u 
habe. Dies ist al)er keineswegs der Fall. Herodot sagt nur au 
der ersten Stelle „der Nil sei ganz längs dem sandigen Gebirge 
gegen Libyen hingelaufen**, das heisst doch nichts anderes als 
dass er an der westlichen Seite, etwa da wo heute der Josephs- 
Canal ist, floss und nicht wie jetzt in der Mitte des Thaies, 
welches mittlere Bett König Menes von Aegypten künstlich habe 
herstellen lassen. Sodann sa^^t Herodot IT, 149 und l')0 bei der 
Beschreibung des Moeris-Sees : M „das Wasser nun in diesem See 
hat nicht dort seinen eignen Ursprung, denn hier ist das Land 
sehr wasserlos, sondern es ist aus dem Nil durch einen Rinn- 
graben hineingeleitet" und weiter: „und noch sagten mir die Ein- 
geborenen, dass dieser See sich in die libysche Syrte ergiese, 

*) Herodot's Geschichte, deutsch von Scholl. 
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(der Mueris-See konnte also nicht von dieser Seite, wie Mariette 
Bey glaubte, aus dem Bahr bela ma Wasser erhalten, sonderu 
höchstens an ihn abgeben) indem er sich unter der Erde, längs 
dem Gebirge hinter Memphis gegen Abend in das Binnenland 
hineinziehe." Deutlich genug geht hieraus hervor, dass der 
Moeris-See nach der Meinung von Herodot*s Gewährsmänneni 
denen der Vater der Geschichte übrigens selbst nicht unbetlingt 
Glauben geschenkt zu haben scheint, nach Libyen zu eineu Ab- 
fluss gehabt habe. Martin hat aber durch eigene Nachforschungen 
ermittelt, dass die libysche Bergkette, welche das Fijum im Westen 
begrenzt, an keiner Stelle unterbrochen ist. ^) Hingegen ist das 
Ostende des Sees bei Tamieh nicht geschlossen und nach dieser 
Kichtung hin mögen ehemals die Moeris - Wasser abgetiossen 
sein, um Unterägypten zu bewüssern. Wie im Fajum und im 
Moeris-See Xilschlamm vorhanden ist, so musste auch im Bahr 
behi ma des Fajum solcher zu finden sein, in der That hat er 
sich dort wie im Baehr d uadi meterhoch abgesetzt. Aber dies 
ist auch der einzige Bachr bela ma mit Nilscblamm und der wirk- 
lich mit dem Nil in Verbindung gebracht werden kann. 

Es ist dann noch die Vermuthung aufgetanclit. dass der Nil 
bei Abusir eine Mündung gehabt haben könne, aber dies ist un- 
möglich, weil ein ununterbrochenes Felsnfer v<m Alexandrien bis, 
nach der Gyrenaiea sich hinerstreckt und dass der Nil nicht durch 
einen Bahr bela ma und durch den Moeri»*See in die Depres- 
sion geflossen, dafür sollten wir auf unserer Reise durch eigene 
Anschauung den Beweis erhalten, indem wir das östliche Ende 
der Dei)ression constatirten. Was nun die übrigen Beliar bela ma 
anbetrifft, so wird aus dem vorstehenden Reisebericht zur Genüge 
hervorgehen, dass die Verbindung des Bahr bela ma in der Oase 
Dachel mit den von Gailliand und Pacho in der Nähe der kleinen 
Oase bertthrten, wie wir sie noch auf den neuesten Karten finden, 

') Dcscription hyilrogr. tlos provinces Bcnysoueyl' et du Fayoum (in Desor. 
de l'Egypte. Efat moderne. II. p. 215.) 
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eine iriii tlieoieti?che Coiistruction ist, welcher kein Object in 
der Wiiklichkeit entspricht und dass die geologische Bcx hartcn- 
heit und die Höhenlage für jedes einzelne dieser Wiiaten-Ladis 
die Möglichkeit eines fiüheien Zusammenhanges mit dem Nillaufe 
ausschliessen. 

Nach dieser vorläufigen Auseinandersetzung über die Behar 
bela ma, hervorgerufen durch die Verhandlungen im Institut 

egyptien, fahre icli in meinem Berichte über die Kxi)edition furt. 

Am Morgen des 7. Deceniber begaben wir uns von Cairo 
aus nach Giseh um doit die Bahn zu besteigen, die uns nach 
Oberägypten fahren sollte. Siut war zum Ausgangspunct der Ex- 
pedition gewählt worden, weil diese Stadt die meisten Vortheile 
bot. Hier waren am leichtesten Kamele zu beschaffen, hier 
ktjimten wir uns am besten verproviantiren und von hier fllhren 
nach den Uah-Oa<cn die begangensten Cara\vaneii>tras-( ii. Audi 
bot Siut neben Minieh, weiclies aucli in Betracht gc/oncn wurden 
war, noch den Vortheil, dass wir daselbst einen deutschen Con- 
sularagenten fanden, und zwar einen äusserst thätigen und um- 
sichtigen Mann. Durch ihn konnten wir stets mit dem Oeneral- 
consul in Verbindung bleiben, was um so nothwendiger war, als die 
telegraphische Verbindung zwar Iiis Chartum südwärts existirt, 
aber nur in arabischer Spraciie geschriebene Telegranniic beför- 
dert und ausserdem, wie icli später zu meinem Schaden erfuhr, 
der Localbehtirde missiiebige Depeschen einfach zurückgewiesen 
werden. Ob der Ghedive von diesem Unfuge Kenntniss hat, 
weiss ich nicht, ich halte es aber für meine Pflicht, das was 
tadelnswerth ist an die Detfentlichkeit zu bringen, denn nur dies 
ist der Weg um Abhülfe zu schaiien. Leider liat der Chedive 
kein Organ, , durch welches ihm die AVahrlicit verkündet wird, 
und doch ist dort so manches und so vieles abzustellen, und 
so vieles wäre mit leichter Mtthe zu ändern. Geht man indess 
die ägyptischen Zeitungen durch, so findet man selten Aufsätze 
über das Wohl und Wünsehenswerthe für*s Volk und Land 
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geeM^hrieben. RflcksiGhtslos in diesen Blättern die Wahrheit zu 
sagen, würde auch deshalb unmjjgllch sein, weil keine Tollkom- 
mene Pressfreilieit besteht, die mit der heutigen Organisation 
des Landes und der Regiernng unvereinbar wäre, denn der orien- 
. talisehe Fürst ist nacli der Auffassung der Orientalen der Inbe- 
griff alles Guten, folglich müssen auch alle seine Handlungen 
gut sein. 

Ja, wenn es nur am Chediye läge die Missstände abzn- 
sehaffißn! Wenn nur er in Betracht käme! Aber da ist das ganze 
Beamtenheer und das ganze Volk. Erstere sind mit wenigen 
Ausnalinieu ihrer Aufgabe nicht gewachsen und das Volk ist noch 
dasselbe wie vor zweitausend Jahren oder mehr. 

In Giseh; im Angesicht der Pyramiden, hielt ich Musterung. 
Da waren die mich begleitenden Herrn der Expedition mit ihren 
deutschen Dienern, sodann die eingeborenen Diener, welche ich 
in Cairo engagirt hatte. Dieselben waren meist Nnbier. schlecht- 
weg in Aegypten Berberiner V) genannt. Um derartige Subjecte 
zu bekommen, ist es am besten sicli an den Schieb der Berbe- 
riner in Cairo zu wenden, oder will man z. ß. Marokkaner in 
Dienst nehmen, an den Schieb der Morharba. Denn wie jede 
Innung, Zunft oder Handwerk in Gauro und den übrigen grossen 
Städten unter einem Zunftmeister (Schieb) steht, so sind auch 
alle Fremden mohammedanischen Glaubens, je nacli ihrer Natio- 
nalität einem Vurstelier (Schich) zugewiesen. Im Allgemeinen 
erwiesen sich die eingeborenen Diener, iiir deren gute Auftührung 
der Schich derselben, sowie die Saptieh (Polizei) in Cairo bürgen 
wollten, als brauchbar. Da waren folgende Dongolaner : Mohammed 
Dafld, den ich zum Schich unserer eingeborenen Diener machte, 
ein fleissiger, sehr nützlicher Mensch, der französischen und ita- 
lienisclien Sprache mächtig, sehr geizig, aber im Ganzen ehrlich, 
er betete gern wenn er gesehen wurde; da war Besch ir Ali ein 



*) Arab. Berbiri, pL Barfibnih. 
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»rauchbarer Mann; Mohammed Ali ebenfalls geschickt, abei feige; 
Jaid, ein stattlicher Jflngling, etwas trotzi-i, aber sehr biauch- 
>ar; sodann Abd- Allah Mohaniiucfl. Doctor der Theologie, 
tets den Rosenkranz drehend und fromme Lieder singend, den 
[anzen Tag betend und ein Erzspitzbube, der später weggeschickt 
werden musste, und Mohammed Achmed, sehr willig und immer 
renndüch. 

Dazu kam ein echter Neger vom Volke der Kanuri Bu Bekr. 

n Tripolis, wohin er als Sclave verkauft worden war, < ntlief er 
einem Hermi im Jahre 1-SG8 und flüchtete sich zu mir. Idi 
leliielt ihn und nahm ihn auf die Keise nach Cyrenaica und 
Üexandrien mit Später hatte er bei Europäern in Aegypten 
gedient und von allen vorzügliche Zeugnisse erhalten. Er war 
ehr brauchbar und fttr mich von hingebender Treue. In Siut 
(rurden dann noch drei Neger in Dienst genommen, Mabruk, ein 
ehr hasslicher Dinka, recht fleissig aber sehr schmutzig; Mord ja n, 
auf Deutsch Koralle) ebenfalls ein IMnka , ein ausgezeichneter 
Jensch, dana8saleh aus Fertit, pechschwarz, ein kleiner, netter 
.lensch, Professor der Theologie, aber trotzdem er fleissig betete, 
in guter brauchbarer Mensch, voll Anhängli9hkeit für seine 
lerm. 

Wenn man hieraus emen Begriff erhält wie zahlreich das 

*ersonal der Expedition war, so wird man denken können, wie 
iel Zeit, zumal bei dem ungeheueren Material, dazu gehörte 
cn ersten Abgang von Giseh zu organisiren. In der That ver- 
pätete sich unseretwegen die Abfahrt um mehrere Stunden. 
)azu kam noch, dass im letzten Moment der Chedive eine seiner 
Leisekflchen schickte, deren Geschirr, Nahrungsmittel und Getränke 
1 mehreren Wagen von Oairo angefahren kam. Da war aber 
Ulli alles Nöthigc um auf der Reise mit allem europäischen 
omfort zu speisen. Ein ganzes Silberservice, Porzellan, Glas 
ad Krystall und eine vollkommene Küche. Da waren Schafe, 
uter und grosse Käfige mit Hühnern, da waren Hunderte von 
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Büchsen mit eingemAchten Pasteten, Gemfisen and Leckereien, 
da waren Gbampagneyr, französisdie, deutsehe und spanische Weine, 
Liqueure und Bier, da waren Kaffee, Thee, Ohokolade und Gigarren 

und endlicli Befehl , alles zu erneuern , falls es verbraucht sei 
und jeden unserer Wüusche iu Bezug auf materielle Bedüi-fuisse 
zu befriedigen. 

Fast bedauerte ich diesen Luxus und Aufwand, den der 
Chediye unaeretwegen machte; wir alle, das glaube ich versiehem 
2U kdnnen, wftren mit einer bescheideneren Bewirthung zufrieden 
gewesen. Der Chedive ist übrigens nicht selten in der Lage 

derartigen Aufwand /u machen. Nicht nur Prinzen aus regie- 
renden Häusern, sondern auch sonstige hochgestellte Persönlich- 
keiten, wie sie Aegypten jeden Winter zu bereisen pflegen, werden 
als Gftste des Chedive mit königlicher Freigebigkeit aufgenommen 
und erhalten gewohnlich einen Dampfer mit entsprechender Ver- 
pflegung auf Woch^ und Monate zu ihrer Disposition. Da der 
Chedive Speisen und Getränke nicht in natura liefert, hat er zu 
dem Behuf mit europäischen Restaurateurs einen Vertrag abao- 
schlossen, denen er für jeden zu bewirthenden Reisenden eine 
bestimmte Summe zahlt. So erfuhren wir z. B. dass der Chedive 
für jedes Mitglied der Expedition t&c^ich ö, also circa 100 Mk., 
fttr. unsere deutschen Diener t 2, also 40 Mk. und für die einge- 
borenen Diener 4 Mk. zahle. Man denke sich 100 Mk. bloss fftr 
Rissen und Trinken. Dass 80 Mk. bei dieser Summe zu viel sind, 
kann man ohne weit von der Wahrheit zu sein behaupten, ich 
glaube für 20 Mk. Ausgabe wäre jeder von uns, wie es dort 
geschah, zu beköstigen gewesen. Aber wenn dies die grössten 
Summen wären, um die der Chedive tfiglicb betrogen wird, dann 
wäre nicht viel zu beanstanden. 

Als endlich alles verladen war und das ganze Personal Platz 
genommen liatte. erreichten wir ohne grösseren Halt Minieh. die 
letzte an der Bahn gelegene ansehnliche Stadt uml begaben uns 

noch am selben Tage auf das unserer Ankunft harrende cliedi- 

2* 
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•e Dampfboot. Der Chcdive hatte die Güte <i('liabt uns einen 
nten seines Hoflialtes mitzugeben, welcher im Verkehr mit 
aegyptischeD Bevölkerung oder mit den Behörden uns so lange 
Seite stehen sollte, bis wir unseren eigentlichen Biarach in 
Wüste anträten. SivSr Ef feudi, so hiess der Beamte, be- 
lete im Haushalt des Chedive die Stelle eines Privat-SecretSrs 
Dragomans und stand seinen Auslassungen nacli zu ur- 
len im besonderen Vertrauen des Fürsten. Er verband mit 
m verbindlichen Wesen, wie es den meisten Aegyptern eigen 
eine gewisse OÜenheit, so dass man gern mit ihm plauderte 
aus seinen Gesprächen manches lernen konnte. Zwar betete 
orschriftsmässig fünf mal des Tages, war aber kein Fanatiker 
nahm es mit der Beobachtung der übrigen Vorschriften des 
m nicht allzu genau. Er trank Mittags sein Glas Wein wie 
und mitunter schien es ihm schsver zu werden wenn er aus 
dösen Scrupeln sich einer mit Schweinescbraalz angemacliten 
tete enthalten zu müssen glaubte. Und sei es nun Schaden- 
de oder Geiz; der mit unserer Versorgung beauftragte Re- 
rateur verfehlte nie Siver-Effendi darauf aufinerksam zu 
hen, sobald ein Gericht gereicht wurde, welches mit dem 
e jenes bei den Mohammedanern so verpönten Thieres zube- 
^t wai'. 

Unser Dampfer, Namens Nassif Cher, war keins der grösseren 
ampfschiffe und auch nicht mit übermässiger Eleganz ausge- 
:et, bot aber hinlänglich Raum für uns alle. Zittel und ich 
en jeder eine Gabine, Äscherson, Jordan und Remels zu Dritt 
grosse und hinterste Kajüte und sodann war noch ein ge- 
isanier Salon vorhanden. Die im vorderen Theile des Schiffs 
■brachte zweite Kajüte nahmen unsere deutschen Diener ein, 
:*end die eingeborenen oben auf dem Verdeck .sich einrichteten, 
mf dem Hinterdeck ein Zelt gespannt war, hielten wir uns 

meistens auf und nahmen daselbst auch die Mahlzeiten ein. 
Am 8. December Hess ich unsere deutsche Flagge aufhissen 
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und nach Mittag dampften wir südwärts. Es wurde nur ein 
längerer Aufenthalt unterwegs gemacht um die Hypogeen von 
Beni-Hassan auf dem rechten Nilnfer gelegen zu besichtigen* 

Man erreicht die zahlreiclien Höhlengräber vom Landungspkitze 
innerhalb einer halben Stunde. Natürlich mit dem Gefolge der 
an\N'esenden Fellahin, die ihr ewiges Bakschisch, Bakschisch ja 
Chawagah! -zu schreien nicht mflde wurden. Für uns war die 
Begleitung dieser Naturkinder aber insofern nützlich als wir hier 
Gelegenheit hatten unsere Sammlungen zu bereichem. Gegen 
kleine Kupfermünzen wurden Jung und Alt nicht müde uns Käfer. 
Scorpione, Pflanzen und Steine zu Iningcn, so dass wir nntei- den 
zahlreich gebrachten Gegenständen eine Auswahl halten konnten. 

Ich unterlasse es selbstverständlich die von jedem Nil-Tou- 
risten besuchten Gräber von Beni Hassan zu beschreiben, sondern 
führe den Leser gleich nach Siut, wo wir am 10. December gegen 
Sonnenuntergang ankamen. Mit grosser Zuvorkommenheit eilte 
noch am selben Abend unseres deutschen Consularagenten Sohn. 
Herr Hennin Uassif-el- Chajjät (der Consularagent selbst war 
erkrankt) an Bord, auch von den Beamten der Stadt kamen noch 
einige um uns zu begrüssen. Am folgenden Morgen kam auch 
der Mudir der wegen eines plötzlichen Todesfalles . in seiner 
Familie verhindert worden war vorher mit den andern zu er- 
scheinen. 

Dank der unermüdlichen Thätigkeit unseres deutschen Gcneral- 
consuls, des Herrn von Jasmund, fanden wir alles vorbereitet 
und sämmüiche Kamele zur Stelle. Aber trotzdem war an ein 
sofortiges Abmarschiren nicht zu denken. £s erforderte noch 
mehrere Tage ehe die Lebensmitteleinkäufe fttr Menschen und 
Thiere beendet waren. Denn wenn wir uns auch mit aufbewah- 
rungsfähigen Nahrungsmitteln für uns zum Theil in Cairo ver- 
sehen hatten, so fehlte noch manches andere, namentlich war für 
die eingeborenen Diener noch nichts angeschafft worden. Und 
i; Die f amUie sehreibt «ich aellMt Khaiat. 
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dann mnsste eine ganz andere Schwierigkeit besiegt werder, 

welche vorher gar nicht in Erwägung gezogen war. 

^ Anf keiner früher von mir durchreisten Strecke der Sahara 

mit Ausnahme weniger Tagemärsche südlich von Tedjerri (Fesan) 
wo wir auf meiner Reise nach Bornu l'^OG die Kamele mit 
Datteln ernähren mussten , war es mir vorgekommen , dass für 
die Kamele Futter mitgenommen werden musste. " Ich hatte 
auch nie gelesen, dass andere Beisende in diese Lage gekommen 
wären; weder ältere, wie Lyon, Denham und Gkipperton, noch 
neuere wie Barth, Vogel, Richardson, Btnreyrier, von Beurmann 
u. a. erzählen von Futtermangel. Ebenso wenig hatte ich von 
den die Wüste durchziehenden Eingeborenen gehört, d^ss es 
längere, ganz vegetationslose Strecken in der Sahara gäbe. Und 
doch schien dies hier der Fall zu sein und zwar gleich vom Be- 
ginn der libyschen Wfiste an musste dieselbe aller Vegetation 
entbehren, denn nach dem emstimmigen Ausspruch aller Bewoh- 
ner Siuts und der Araber, welche uns begleiteten, mussten wir 
Kamelfutter niitnelimen, da unterwegs auf nichts zu rechnen sei. 
Man kann sich denken wie unangenehm ich durch die Nothwen- 
digkeit überrascht wurde zu allem übrigen Gepäck noch circa 
50 Centner EameUütter verladen zu mfissen. Doch auch diese 
Unannehmlichkeit wurde beseitigt. 

Es handelte sich nun darum, welchen Weg wir zunächst ein- 
zuschlagen hatten. Dass sich larafrah, welches ich Anfangs im 
Hauptquartier bestimmt hatte, trotz seiner weit nach Westen 
vorgeschobenen Lage in keiner Weise dazu eignete, wurde mir 
bald klar. Abgesehen von dem Mangel emer Begierungsbehörde 
in dieser abgelegenen kleinen Oase bietet dieselbe auch so wenig 
Hülfsquellen dar, dass die Ernährung einer grösseren Anzahl 
Menschen dort die erheblichsten Schwierigkeiten verursacht hätte. 
Dagegen erschien |das viel reicher bevölkerte Dache), auch als 
Sitz einer vom Chedive bestellten Verwaltung in jeder Hinsicht 
geeignet. Dennoch beschloss ich nicht auf dem schon 1819 von 
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EdmoDStone zurückgelegten Wege direct nach Dacliel zu gehen, 
sondem entschied mich für den Weg über Farafrah, obschon die 
Araber grosse Schwierigkeit machten uns dorthin zu begleiten. 
Die Boate nach Farafrah ist nämlich für grössere Carawanen 

jetzt verlassen, vielleicht auch, weil dieser Ort so unbedeutend, 
nie stark frequentirt worden. Auch wu^tc nur ein einziger 
Araber, der Hadj Solimän, den Weg dorthin, und ausserdem wurde 
die lange wasserlose Strecke, um uns abzuschrecken, besonders 
hervorgehoben. Ich hatte aber diesen Weg deshalb gewählt, 
weil wir hier gleich auf jungfiräuliches Gebiet kamen und ausser- 
dem den Bahr bela ma, der ja auf allen Karten verzeichnet 
stand, nothweudigerweise, falls er existirte. überschreiten musston. 

Allerdings hat vermuthlich bereits ein lialbes Jahrhundert 
vor uns ein europäischer Reisender, der kühne und verdienstvolle, 
aber unglückliche Fach o diesem Weg zurückgelegt. In dem seinem 
bekannten Werke Relation d'un voyage dans la Marmarique etc. 
voraDgeschickt6n,vonLarenaudi5re verfasstenLebensabrissheisst 
es p. III., nachdem seine Erforschung der Oasen Chargeh und 
Dachel im Sommer 1824 angedeutet worden : „II reprit la route 
du nord qui le conduiäit ä Farafrah, puis a Siout." Es ist hier- 
nach wohl anzunehmen, dass Pacho von Farafrah direct nach Siut 
zurückkehrte und nicht etwa nur von Dachel aus einen Abstecher 
nach ersterer Oase machte, wie man aus seinen eigenen Worten 
(a. a. 0. Avant-propos. p. II) „a mon retour de Dakhel" etwa 
schliessen könnte. Es ist iiidess über Pacho's Reise nach den 
aegyptischen Oasen ausser den dürftigen Angaben Larenaudiere's 
nichts bekannt geworden, für deren Genauigkeit es nicht gerade 
spricht, dass in den den ersten Theil der Beise betreffenden Sätzen 
(a, a. 0. p. II) das Fajum zweimal, die Kleine Oase aber nicht 
genannt wird, obwol doch aus Pacho's Karte zu ersehen ist, dass 
er letztere auf der Hin- und Rückreise nach Siuah berührte, das 
Fajum aber nur einmal (vermuthlich auf der Hinreise, wiilirend 
ihn die Rückreise direct von Uah-el-Beharieh nachBehnesah führte). 
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Da nun in Farafrah wenig an Lebensmitteln und sicher kein 

Kamelfutter zu haben war, mussten wir für 15 Tagemärsche, 
»1. Ii. l)is wir Dacliol orrcicliten, Futter mitiit liiiieii. Der Chedive 
hatte 35 Kamele tür luich durch dii6 Mudirat in Siut kaufen 
lassen und auch die Sättel, das Tauwerk und die nothwendigen 
Säcke dazu geliefert. Für diese Kamele hatte ich auf 15 Tage 
gerechnet 50 Gentner Bohnen {Vicia Faha) als Futter nöthig, 
welche 15 Kamelslasten bildeten. Ausserdem hatte ich zur Fort- 
sciiaffung der leeren Wassei kistcn und Itesonders .'^rinveren r»agaj?e 
C5 Kamele zur r)isi)()<iti()n , welehe die lieüieiung für mich bis 
Dachel gemiethet hatte. Nach der ursprünglichen Versicherung 
des Mudirs sollten diese 6ö Kamele, während der Dauer der 
ganzen Expedition zu meiner Yerfttgung stehen, aber diese Dis- 
position wurde später geändert. 

Während der Zeit unseres Aufenthaltes in Siut verblieben 
wir an Bord des lJanii)ter> auf ausdrücklichen Wunx h des Che- 
dive, welcher, wie Siver Etfendi müh mittlieilte, uns bo lange das 
Boot zur Verfügung stellte, bis wir unsere Reise in die Wüste 
anträten. Aber keineswegs wurde das Dampfboot mit seinen 
IncuUischen Diners für uns ein Capua. Im Gegentheile es wurde 
fleissig von allen Expeditionsmitgliedem gearbeitet. Remels hatte 
seinen idiotu-ra]iliisclieii Aiti)arat zusammen gestellt und hxirte 
fleissig die sehen-werthesten Puncte der(iegend. auch Character- 
köpfe auf die Glasplatte. Jordan hatte von der Militäräcbule 
Homrah aus ein Nivellement begonnen, aber wir überzeugten 
uns bald, dass es unmi^lich sein' werde, dasselbe wie ich Anfangs 
beabsichtigt hatte, bis zu den Uah-Oasen fortzusetzen, da diese 
Arbeit bei der Marschgeschwindigkeit, welche die Karawane inne- 
halten musste.' nicht ausgeführt werden konnte und die Dc- 
tachiruug einer eigenen geodaetischeu Coloiue auf einem so 
sdiiwierigen Terrain zu gewagt gewesen wära Dafür versäumte 
aber Jordan nicht die Lage Homrah^s astronomisch zu bestimmen 
und Beobachtungen über die magnetische Declination anzustellen. 
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Ich selbst begann von diesen Tagen an ein irenaues meteorolo- 
gisdies Tagebttch zu fuhren, worin ich viermal täglich barome- 
trische, hygrometrische und tbermometrische Beobachtungen nebst 
der Himmelsbeschaffenheit und Windrichtung eintrug. Ascherson 
machte mit seinem Diener Korb, einem jungen Handhingscommis, 
der aus ontoniolo^nsihom Sammeleifer in die Dienste der Exjte- 
dition getreten war, taglich botanische Excursioneu und Zittel 
setzte die paläontologischen Sammlungen fort, ftir welche schon 
Cairo, Minieh und Beni-Hassan reichliches Material geliefert 
hatten. 

Erwähnen muss ich noch, dass ich hier auch den vom Kaiser 

mir anvertrauten jungen Neger Henry Noel unteil)railite. Da 
er die arabische Sjirache , welche er völlig vergessen , wieder 
gründlich erlernen sollte, so hatte mir Prediger Traut vetter in 
Cairo die amerikanische Mission in Siut, als vorzüglich dazu ge- 
eignet, bezeichnet und mir für den Prediger und Vorsteher dieser 
Mission einen Empfehlungsbrief mitgegeben. Mit grosser Bereit- 
willigkeit nahm ihn denn auch Dr. Johnston, der Arzt der Mission, 
ein Schotte, zu sich, was mir um so angenehmer war, weil der- 
selbe etwas Deutsch verstand. 

Die amerikanische Mission hat sich die Aufgabe gestellt, die 
Kopten zu Protestanten zu machen. Welcher specieller pro- 
testantischen Fraction dieselbe angehört, ob der lutherischen, der 
wesleyanischen oder reformirten vermag ich nicht zu sagen. Es 
seheint aber, dass diese „innere Mission," so kann sie füglich wohl 
genannt werden, ziemlichen Erfolg unter den Kopten hat. miser 
deutscher Consularagent , Herr Chajjät, ist z. B. übergetreten. 
Wir besuchten auch am Sonntage den Gottesdienst, entfernten 
uns aber nachdem wir anderthalb Stunden arabisch hatten singen 
und predigen hören, ohne dass der Schluss nahe zu sein schien. 
Rev. Hogg, der amerikanische Prediger, hinterliess bei uns allen 
den Eindruck eines gewaltigen Redners. An den xVrbeiten unserer 
Expedition hat sich derselbe in sehr dankeuswerther Weise be- 
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tlieiligt, iiuloin er auf Jordan's Wunsch während unseres Wüsten- 
marsches täglich mehrmalige Barometer- und Therniometer-Ah- 
lesungen übernahm und mit der grössteu Gewisseuhaitigkeit 
durchführte. 

8iut Uegt nach Nouet unter 27*10' W Nördl Breite, 28« 
48' 49" O. Länge Ton Paris, nicht unmittelbar am Nil, sondern 
2 K. M. vom Ufer entfernt) der Landungsplatz Homrah hat nach 
Nouet die Breite 270 w O" und die Länge 28» 50' 13" von 
Paris) und von der btadt selbst bis zum Steilufer des lil)ysclien 
Plateaus, welches die wahre Grenze des Flussthaies bildet, be- 
trägt die Entfernung noch 1 K. M. £in Mittel die Jahres- 
temperatur anzugeben ist nicht möglich, da wir nur wenige. Tage 
in Homrah beobachteten und auch Herrn Hogg's Aufzeich- 
nungen nur die Wintermonate umfassen. 10 Beobachtungen er- 
gaben vom 13—17. December eine Temperatur von 15,2o C. als 
mittlere Tageswärme (auf dem Nil unter dem Schatten des Zeltes 
der Zugluit ausgesetzt) wobei ich übrigens bemerke, dass unter 
diesen Beobachtungen 4 vor Sonnenaufgang, 4 nach Sonnenunter- 
gang, 4 um 9 Uhr Morgens und 3 um Nachmittags zwischen 
2 und 3 Uhr gemacht wurden. Die Mitteltemperatur des De- 
cembers in Siut dürfte sich also wolil nicht weit von C. 
entfernen. 

£l-Homrah, der Hafenort von Siut, besteht nur aus einigen 
Wohnungen, enthält aber eine Militärschule, deren Zöglinge 
äusserlich keinen üblen Eindruck machen. Auf der Schwelle des 
Eingangsthores dieser Militärschule befindet sich ein Fixpunct 

des von der ägyptischen Regierung ansgefUhrten Nil-Nivellements, 
dessen Höhe über dem Mittelmeere nach Mahmud-Bey 53.104 
Meter beträgt. Die Breite von Homrah wurde von Jordan^) 

•) Alle astronomischen und Höheuangaljeu , bei denen kein anderer Autor 
genannt ist , beruhen auf Mittheilungen von Jordan (es sind die auf der bei- 
gegebenen Karte zu Grunde gelegten Bestimmungen angenommen), die geolo- 
gischen auf solchen von Zittel und die botanijiclien auf denen von Aficherson. 
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zu 27^1 r, also überstimmend mit der alten Angabe, die magne- 
tische Declination zu &,7o W. bestimmt. Auf einem breiten ge- 
wniideneii Damm gelaugt man von Homrah nach Sint, dem alten 
Lykopoüs (Wo]&8tadtX indeas steht das heutige Sint nicht genau 
anf der Stätte der alten Stadt, sondern die SehvtthOgel derselben 
linden j>ich zwischen dem Steilrand der libyschen Wüste und dem 
heutigen Orte. Schon im Alterthum war dieser Platz wichtig; 
nach Diodor war hier ein militärischer Posten um die Strassen 
in die ¥^ü8te und nach Oberägypten zu bewachen. Siut hat 
jetzt ehie Einwohnerschaft von 2&— 30000 Seelen 0, für eine 
ägyptische Stadt ist es nicht Abel gebaut und von weitem ge- 
sehen ininitten des tippigsten Grüns, mit der zerklüfteten Felswand 
im Hintergi'unde gewahrt es eine Uberraschend schöne Ansicht. 
Der inmitten der Stadt gelegene Bazar ist wohl versorgt, schattig 
und kühL Man ündet auch zahlreiche europäisdie Buden, wo 
man Kramwaaren und allerlei splrituöse Getränke erstehen kann. 
Das Mudiiat, am Eingange der Stadt von Homrah aus gelegen, das 
deutsche zugleich amerikanische Consulat, die Post, deren Direction 
von einem Italiener trefflich geleitet wird, die amerikanische Mission 
sind die hervorragendsten Gebäude. Die Bevölkerung besteht zu 
einem Drittel aus Koi)ten, die übngen sind Mohammedaner und 
Juden, die wenigen Protestanten und Katholiken kommen kaum 
in Betracht Fanatismus ist nirgends zu bemerken, wie über- 
haupt in Aegypten, wo die ganze Verwaltung einen europäischen 
' Anstrich bat und j^der Winter Schwärme europäischer Tonristen 
sehr beträgtliche Geldsumme ins Land bringen, der sonst den 



Für den Faohmanu ist es selbstverständlich dass, alle diese Mittheilungen vor 
endgültigem Abschluss der Bearbeitung dos vorliegenden Materials nur vor- 
läufige sein konnten und in den später zu verötlentlichenden wissenschaft- 
lichen Ergebnissen noch manche Abänderungen erleiden dürften. Insbesondere 
gilt dies, wie ich hier gleich bemerken will, von den astronomischen Langen- 
bestimmungen und den Hühenangaben. 

Nach dem neuesten goide annuaire d'Egjpte. 
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Woliammedanern eigeutiiümliche Christeiihass ganz in den Hinter- 
grund tritt. 

In dieser Jahreszeit gewähren die Weizen-, Gersten- und 
Klee- (Berslm, Trifd, cdexandrinum) Aecker durch das zarte Grün 
der bervorsprossenden [Keimpflänzchen den lieblichsten Anblick; 
ihr Smaragd-GrQn contrastirt mit der dunkleren Farbe der 

Zuckerrohrfelder. Die Durrah ernte war soeben vorüber. Ausser- 
dem' werden auf Aeckern noch Mohn, Zwiebehi, BoIhrii {Vicia 
jtaba, ai'ab. Fulj und Linsen gezogen; in Gärten Tomaten, Eier- 
pflanze oder Aubergine (Solanum Mdongena, arab. Bading&n) 
rother Pfeffer, Gulgfis (Cohcasia anfiquorum)^ Koriander, Dill, 
Bamniiah, Basilicnm, Luffagurken (Luffa aegypHaea), Ein beson- 
derer Schmuck der Landschaft um Siut sind die zahlreichen 
Friicbt- und AUeebäunie: nelten der Dattelpahne findet sich 
nicht selten die Dumpalme, die einige Tagerei:>en unterhalb Siut 
die Nordgrenze erreicht : Orangen- und Citronenbäume sind mit 
duftenden Blüthen und glänzenden Früchten gesobmückt; auch 
Feigen-, Maulbeer-, Nabak {Zigyphm Spina Christi) und Granat- 
bäume finden sich in den Gärten; neben der im Nilthal seit dem 
frühesten Alterthum gepflanzten Akazie, deren perlschnurälinliche 
Hülsen auf 'Hieroglyphen-Inschriften dargestellt sind, und welche 
noch heut ihren der altägyptischeu Sprache entlehnten Namen 
Ssant ^) führt (Acacia nüotica) findet sich die aus Amerika ein- 
geführte Ä, Ihmesiana (arab. Fitn) mit ihren veilchenduftenden 
goldenen Blüthenköpfen. Der Lebbek-Baum (AJbigaia IMek) spen- 
det dichten Schatten; auch diehässIicheSycomoremit ihrem krätzigen 
Stamm, mit ihren weitauseinandergehenden Zweigen deren Laub so 
zweifelhaften Schatten verbreitet, fehlt nicht. Das cultivirte Land 
von Siut beträgt, das von Girgeh mit eingerechnet, 2iiKKX) Feddän 

') Dieser Baum wird auch ün Alten-Testament nnter dem Namen Sohittah 

erwähnt; Plinius neimt ihn Spina Aegjrptift* 

Kremer liat dieselben An<,'al>en. lAoraus wohl hervorzugehen scli. iut, 
dass die Angaben des ofiicielleu Guide immer meder von der ersten Ausgabe 
abgedruckt wurden. 
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ein Feddan ist gleich 4,200 □ Meter und producirt das Land 
89000 Ardeb (zu 80 Liter) Getreide, ausserdem 78500 Gantar 
(k 4 Eilogr.) an Leinsamen, Safran, Indigo, Tabak und Mohn. In 
neuester Zeit hat indess der Zuckerbau einen grossen Thcil des 

Culturbodens eingonoiiiineii uixl vor demselben, wuineud des 
amerikanischen Bürgerkriegs, die Banmwolle. 

Siut ist berühmt wegen der dort fabricirten hübschen Thon- 
gefösse, welche an Anmuth der Form und geschmackvollen Ver- 
zierung sich mit den antiken Fabrikaten messen können. Auch 
die Bäder in Siut stehen in gutem Rufe, doch kann ich nicht 
bestätigen, dass sie besser als die inCairo und Alexandrien sind. 
Der Handel mit dem Sudan ist nicht mehr sehr bedentend, die 
Zufuhr von Straussfedern und Ellenbein wird überhaupt geringer 
oder hat, was wahrscheinlicher, eine andere Richtung einge- 
schlagen. 

An der Felswand der libyschen Wüste findet man zahllose 
Gräber, welche zum Theil recht bedeutend und mit Malereien 

und Hieroglyphen geschmückt sein sollen. Aus Zeitmangel war 
es mir leider nicht vergönnt sie zu sehen. Von unseren Expe- 
ditionsmitgliedern hat sie nur Zittel besucht. 

Die europäischen Bewohner, sowie auch die einheimische Be- 
völkerung benahm sich während der ganzen Zeit unseres Aufent- 
haltes mit der grössten Liebenswürdigkeit und wenn ja mit den 
Arabern, welche natürlich exorbitante Miethpreise verlangten und 
aucli sonst nocli hie und da Bedingungen zu machen versuchten, 
ein ern>t('re> Zerwürfniss auszubrechen drolite, war der Mudir 
oder Siver-Ett'endi, oder auch Herr Chajjät gleich bei der Hand 
die Schwierigkeit zu ebenen. Endlich war man mit den Arabern 
Handels einig geworden, aber das hatte Mühe und Schwierig- 
keiten gekostet. Besonders that sich ein einäugiger Lump hervor, 
der jede Anordnung, jede Vereinbarung, auch wenn sie ihm dircct 
gar niclits anging, zu hcnörgcln hatte und dabei auf die wider- 
lichste Art brüllte und zähneäetschte. 
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Da in der ümgegeiul von Siut, an der wostlidien Nilscite: 
nicht genug Kamele besitzende Araber aufzutreiben gewesen 
waren, so hatte man auch vom rechten Ufer solche und zwar 
zwangsweise herttherkommen lassen. Diese gewaltsam Geworbenen 
wurden indess ehen so gnt wie die übrige bezahlt 

Die mitgenommenen Araber vom linken Ufer waren yom 
Stamme der Ainciin mit 14 Kamelen und ebensoviel Leuten, vom 
Stamme der Tarhonali mit 10 Kamelen und 10 Treibern und ■ • 
vom Stamm der Djeheneh mit 10 I^amelen und 10 Treibern. Die 
ösüicben Araber hatten vom Stamme der Bircy 11 Kamele und 
6 Mann, vom Stamme der Ataulah 8 Kamele mit 4 Leuten und 
vom Stamme Ataiat 14 Kamele und 7 Trdber gestellt Ausser- 
dem hatten wir 3 „Führer'', von denen aber nur der Hadj Soli- j 
man Abu-Cliaschm den Weg vom Nil nach Farafrah kannte, die 
iUjrigen beiden Hammed Abu Risch und Ha4j Madjub Abu Ga- i 
dörab hatten sich verdingt ohne Bescheid zu wissen. Es waren i 
sodann S Kamelfütterer und Kamelbelader, auf Arabisch: nSsaha- 
rin** genannt, sie Messen Abd-el-Djelil-ibn Abd-Allah, dann 
Nsehaui-ibn-Sif-en-Nassr und Schahad-DjehSni. Sie hatten noeh 6 
Gehilfen. An Wächtern, rhatir, für dieXaclit hatten wir 12 Mann i), 
die ihre Zeit aber des Nachts mehr mit Schlafen als mit Wachen 
verbrachten. Man kann sich denken, von welchem Tross wir 
begleitet waren. 

Am 16. December schickte ich die Bfiethkamele von Homrah 
nach Rumslah, dem Karawanenlager platz von Siut, wo die Ge- 
sellschaften lagern, welche in die Sahara reisen wollen. Humelah 
(auf Deutsch kleine San(U'i)ene lie^t an der nördlichen Seite des 
Gräberberges von Siut, der Lagerplatz stösst hart an die Cultui'eu 
und an die heutige mohammedanische NekropoUs. 

') Sie heis.seii Abu'l Käsini-ibn-Hamüdah; Oiuar-Hasanen d-.Schicli ; Macli- 
iimd-abd-on-nebi ; Mohamiiii?cl-iiauiadhän ; Maiijub-Mohaiumed-isekerrin ; Mach- 
ni{id-Abft-H(iir>gah ; Abd-er-Kachmän-Bü.sclii; Arisch- liichatro; Shala-ben-Uassen; 
Aid-Omar; Auad Abd-es-fcimioh ; Ali-ßu-Menäfir. 
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Am fol<j;enilen Tajie hraclien wir selbst auf. al)cr Stunden 
waren erforderlich ehe Alles geladen war und es wurde Abend 
ehe wir den Lagerplatz erreichten. Ich hatte vorher nocli eine 
längere Auseinandersetzung mit dem Schi&ki4»itätf, wielcher auf 
das unverschämteste ein Bakschisch verlangte, nämlich für sich 
und seine Mannschaft einen ^nmonatliehen Sold. Durch SiVer 
Etfendi?? Vermittelung ^elaiiu es mir ihn init 500 Frcs. Trinkgeld 
zu befriedigen, welche untei' die ganze Mainischaft des Dampf- 
boots vertheilt wurde. Bei dieser Gelegenheit machte ich die 
Erfahrung, dass der aegyptische Telegraph keineswegs unbedingt 
dem Publicum zur Verfügung steht. Ich wollte nämlich bei 
Herrn von Jas^innd telegraphisch anfragen, ob es nothwendig 
sei ein so hohes Trinkgeld zu geben, als mir von der Telegraphen- 
Station die Antwort wurde, ein solches Telegramm diirften sie 
nicht befördern, da der Chedive überhaupt den Beamten die An- 
» nähme von Bakschisch verboten habe, eine solche Depesche 
aber zu seiner Kenntniss kommen würde. Wie wunderlich 1 Der 
Chedive verbietet den Beamten Bakschisch anzunehmen; diese 
nehmen und fordern solche trotzdem, und Beamte einer anderen 
Abtheilung begünstigen diese Unsitte insofern, als sie nichts 
darauf bezügliches an die ( )ettentlichkeit gelangen lassen wollen. 
Katiii'lich möchte ich uiclit In der Lage eines ägyptischen Be- 
amten sein, der sich dem Befehle des Chedive widersetzt. 

Das Lager war schnell errichtet, schneller als ich bei der 
Unerfahrenheit der Diener erwarten konnte. In diesen letzten 
Tagen war meine Thätigfceit wahrhaft aufreibend gewesen. Alles 
musste ich selbst besorgen, überall selbst mit eingreifen und mit 
welchen Weitläufigkeiten man zu thun hatte, davon sollte ich auf 
dieser Reise erst einen BegriÜ bekommen. Kleinlichere Leute 
als die uns begleitenden Araber giebt es nicht. Hundert Worte 
um nichts, ewiges DLrmen und Schreien, ein beständiges Zanken, 
80 dass man meinen sollte sie würden gleich zum Messer oder 
zur Flinte greifen. Kommt aber ein Effendi, ein aegyptischer 
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Beamter, dann krieclien sie im Staube, um die hündischste ünter- 
wiirtigkeit zu bezeugen. Und das wollen Araber sein! Vom stolzen 
Blute ihrer Verfahren scheint wenig mehr in ihren Adern zu 
fliessen, obgleich sie sich in ihren Körperformen wesentlich von 
den Fellahin unterschdden. Wir hatten unter unserer Eskorte 
wahrhaft schöne Leute, aber so stattlich sie aussahen, so taugt« 
der eine so wenig wie der andere. Mit der unverschämtesten 
Prahlerei verbanden sie eine autfallende Feigheit, mit der affec- 
tirteu Grossmuth, kleine Geschenke von Milch oder Butter au 
den Mann zu bringen, verbanden sie den schmutzigsten Greiz 
und die gierigste Habsucht Mit fester Hand und unerbittlicher 
Strenge weiss die ägyptische Regierung diese Bestien zu zügeln, 
welche durch die äusserlich beobachteten Vorschriften ihrer Re- 
ligion in nichts gebessert werden. Würde lu.ui die Strenge des 
Gesetzes bei diesen Menschen indess durch guten Schulunterricht 
unterstützen, so würde man bei ihrer uuleugbaren geistigen Be- 
gabung wohl erfireuliche Resultate erzielen. 

Als endlich die hundert Kamele befestigt und abgefüttert 
waren und die Mannschaft sich gruppenweise um hochlodemde 
Feuer gelagert hatte, versammelten wir uns zum ersten Male in 
meinem Zelte zu einem gemeinsamen Mahle. Herr Uassif el 
Chajjät war so freundlich gewesen uns ein höchst opulentes kop- 
tisches Abendessen hinauszuschicken, welches leider auf dem 
langen Wege etwas kalt geworden war. Der Gonsul und sein 
Sohn , welche uns zum Lager hinaus begleitet und treulich im 
Einrichten desselben beigestanden hatten, blieben nicht zum 
Essen, verspniclien aber noch am nächsten Morgen herauszukom- 
men um Ali^-cliied zu nehmen. Die erste Xacht im eigenen Zelte 
gewährte uns eine treffliche Ruhe, was wir umsomehr empfanden, 
als wir am Bord des Dampfers der Mückenplage halber nicht 
besonders geschlafen hatten. 
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Wttstenmarscl^ von Siut nach Farafrali. 

18-30. Dec. 1873. 

Aufbrach. Die Firmane der ägyptischen Begierang. Begräbni^splätze der heu- 
tigen Äegypter. Zeltdörfer der ansässigen Araber. Beni-Ahdi. Samum. Der-el 
Maragh. Feierlicher Empfang. Das Innere eines koptischen Klosters. Abend- 
mablfeier. Eintritt in die Wüste. Gebel IsmaiiL Nommulitenthal. Blinder 
Lärm. Sanddünen. Tropfsteinhöhlen. Ansvi^Qdening der Niltbal-Araber nadi 
Barkah und Rückkehr derselben unter Omar-oI-Masseri's Führung. Sogenannte 
östliche Araber. Benennungen des Kamels hei den Arabern. Tagesordnung des 
Wüstcnniar.sches. Scheitelpunkt zwischen dem Nilthal und Farafrah. Talch 
Akazien. Steiler Abstieg in die Oasen-Einsenkung. Bir ]\Tiirr. Vergeblicher 
Versuch Wasser zu erbohren. Bitterwasserquelle Bir Keraui. Anblick des 

Felsenufers. 



Der Aufbruch konnte am 18. December erst sehr spät erfol- 
gen, obschon ich vor Sonnenaufgang hatte wecken lassen. Da 
waren wieder mit den uns begleitenden Arabern viele Dinge zu 
ordnen; der eine wollte diese Kiste nicht, der andere jene, diesem 
war dieser Gegenstand zu schwer, dem anderen ein anderer. Dem 
herausgekommenen Consul war ich nochmals zu grossem Dank 
verpflichtet^ dass er mit so vielem Takt und so grosser Geschick- 
lichkeit die keifenden Bestien in Ordnung zu bringen wnsste. 
Und so nahmen wir Abschied, zwar nicht vom ^'üthal, aber doch 

Kohlfs, Keitu> i. d. lib. Wüate. 3 



Digitized by Google 



34 



Firmane der 



von der letzten Stadt, wo Menschen wohnten,, welche lUhlten und 
dachten, wie wir selbst. Wir waren jetzt ganz auf uns selbst 
angewiesen und sollten schon nach wenigen Tagen über einen 
Boden schreiten, der kaum je von Europäern war betreten wor- 
den. Aber wir wussten, dass wir unter mächtigem Schutz stan- 
den, deshalb traten wir Alle frohen Miitlies und mit vollt i Zu- 
vorsicht die.se Kei^e in die Wüste au. Wir Hessen die Suij^e 
unserer Angelegenheiten in den Händen uns« res Generalconsulats 
und wussten, dass die starke und geordnete Regierung des Che- 
dive alles gethan hatte, um Unternehmungen der Eingeborenen 
gegen uns von vornherein unmöglich zu machen. Wir hatten 
überdiess zwei Firmäne, einen {gössen oder firman all (d. h. 
direct vom Chcdive licrstamnK'ud) und einen kleinen vom Mini- 
sterium ausgetertigteu. Der i^u•man ali ^) lautete '^}: 

„I)ie Ausfertigung dieses Firman muss in Empfang genommen 
und befolgt werden als eine Ansprache an sämmtliche Unter- 
thanen und Behörden und Aelteste der Dörfer und Städte, sowie 
der arabischen Stämme, welche herumziehen in dem Umkreis 
unseres Gebietes, dos chedivischen. 

Es sei zu wi><en bei ihnen insgesammt, dass der Träger 
dieses Firmans, Herr Kohlfs (musju Koldfs) einer der Untertlianen 
Sr. Mi^estät des Kaisers von Deutschland (Imperator Alemaniah) 
sich in die Gegend der Sahara von El Barkah auf dem Wege 
aber El-Uahat begiebt mit Genossen, vier Personen, deutschen 
Gelehrten im Fache der Geographie, dem Herrn Zittel (musju 
Zitl) und Herrn Ascherson (mu-;ju Arschsun) und Henn Jordan 
(musju Jurdänj und Herrn RemeU' imusju Rmlh) von wegen einer 
Expedition in selbige Sahara und die Uadi's, um manehe Pflan- 
zen zu entdecken, welche in der Pharmacie angewendet werden 
und noch genauere Bestimmungen herauszubringen im Fache der 
Geographie. 

') Ali heisst hoch. 

*) übersetzt von Prof. Stickel in Jena. 
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So wird verordnet, daas bei ilireiii Umher- und Durcliziehen 
und ihrem Aufenthalte, an welcbein Orte es sei, ihnen Lastthiere 
(gestellt) nnd eine höfliche Behandlung und Unterstatzung zu 
Theil werde in Allem, was ihren Unterhalt erleichtert und znr 

glücklichen Ausführung ihres Vorhabens dient bei ihrem Auf- 
bruclie und ilirem Mai*sclie. 

Dieser Firman ist ihnen behändigt worden, damit er, wo es 
nöthig ist, vorgezeigt werde zur Einsicht und zur Befolgung des 
Inhalts. 

Ausgefertigt am 17. Tage des Monat Schawal im Jahre ein- 
tausend zweihundert und neunzig (19. December 1873). Hoher 
Firniaii. 

Dieser vom Chedive ausgehende Firman hatte, oben das grosse 
Staatssiegel, welches als Unterschrift dient. Es enthält im Felde 
den Namen Ismalfl, darunter die Jahreszahl 1279 der Hidschrah 
1862/63, welches das Jahr des Regierungs-Antritts des Chedive ist. 
Die Umschrift des Siegels lautet „Er** (Ismail) ladet die Gläu- 
bigen zu Gott, die an iiin lialtcudeu, halten an einer Kratt, die 
niclit wi'iclit. 

Der kleine Firman, Cheiry Pascha uaterschriebcii lautet:*) 

1) Herr (musyu) Rohlfs zu den Unterthanen des Gebietes des 
Kaisers von Deutschland (Alemaniah, denn jetzt ist im Orient 
nicht mehr Nemsah, welches Oesterreich bezeichnet fUr Deutsch- 
land gebräuchlich) gehörig; er ist der Chef der Ausgesendeten. 

2) IlerrZittel Chodjah (ein Ehrentitel für Gelehrte und andere 
angesehene l'ersouiMi, eigentlich Alter, bchich) im Fache der Wis- 
senschaften in München. 

3) Herr Ascherson Choii^ah in der Stadt Berlin. 

4) Herr Jordan Choi^ah an der Medresch (hohe Schule) des 
Polytechnikum in der Stadt Carlsruhe. 

1) Cheuy Pasoha ist Siegelbewahrer des Chedive. 
>) Die Namen waren wegen des arabischen Alphabets ebenso mangelhaft 
wie im hohen Firman wiedergegeben. 

3* 
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5) Heit Remele, Maler und Bildnis.<fertiger. 

KundmaQjmng an alle Behörden und Aelteste (ScUlcls) und 
.Autoritäten der Gegenden der Sahara von £1-Barkah undjll-;pahat 
in östlicher*) Bichtung nach Seite der Kabilen, 

dass Herr Rohlfs zu den Unterthanen des Reichs Sr. Majestät 
des deutschen Kaisers ^^ehörig sich aufir^nivflit hiit und mit ihm 
angesehene Personen, deren Namen huch,ueekrt bind unter den 
Gelehi'ten der Geographie und der Ingeuteur- und Zeichenkunst, 
in der Absicht eine Expedition zu ünternehme/ in der Bichtung 
der Sahara you El-Barkah und £1-Uahut, um^^u erweitem die 
Entdeckung und Beschreibung in der geogi aphischen Wissenschaft. 

Durum ist's nothwcndig, dass dem Bezeichneten, ihm und 
seinen Begleitern gestattet werde, zu allen Gegenden des Gebietes 
hinzugelangen. Man beweise Zuvorkommenheit und Befriedigung 
in Allem durch Beschaffung zu ihrer Verproviantirung, was sie 
verlangen, zu dem was ihnen zukömmt in Bezug auf die Beschaffung 
der Zugehörigkeiten ihrer Beise, damit sie, so Gott der Höchste, 
will, ihre Expedition ausführen und getreulich vollbrinpren ihren 
Auftrag und zurückkehren als dankbare und zur Dankbarkeit 
Verpflichtete wegen der ihnen zu Theil gewordenen Zuvorkom- 
menheit und Darbietungen, die ihnen gewährt wurden während 
ihrer Beise. 

Mit Unter^egelung versehen, um den Ursprung (dieses Firmans) 
darzathim im Jahre 1290 am 17. Schawal (8. Dec 187S). 

Unten links hatte Cheiry Pasclia das Siegel gedrückt, welches 
die Namen Cheir Achmed und eine undeutlich ausgedrückte Jahres- 
zahl als Legende enthält. 

Als endlich an jenem 18. December die Karawane im Gange 
war ging der Marsch besser von Statten als kh hoffen durfte. 
Bekannt ist ja, ^vie sonst am ersten Tage alle Beisenden die 
schlimmsten Erfahrungen machen und ich selbst war von der- 



>) offenbar sollte dies .»westlicber" heisew. 
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artigen Unfällen de^ Reiseantritts auf meinen früheren Ex])i'(lition('n 
nie verschont geblieben. Heut aber ging alles glatt und ohne 
Aufentlialt. 

Im Nilthal weiter abwärts gehend, hielten wir uns ausserhalb 
der Cnlturen^ doch waren uns die grfinen Felder stets ganz nahe; 
Dieses nicht zur Cultnr benutzte Land bestand aus kiesigem 

Buden, war tjross j;c\vellt und nahm vom Saum des anjiebauten 
Landes bis zum Anstieg, dem wahren Felsufer, eine Breite von 
durchsclmittlich 4 Jülom. ein. — Gegen Mittag kamen wir mitten 
durch den interessanten Kirchhof der Kopten yon Masrah, interes- 
sant insofern, als fast alle aegyptischen Christen ihren Todten grosse . 
Gewölbe bauen, in denen sie deren sterbliche BiBste bestatten. 
Der Todtcncultus der alten Aegypter ist bei ihren Nachkommen 
nicht ganz erloschen; auch nachdem sie das Christenthum ange- 
nommen hatten , behielten die Kopten den Gebrauch des Einbal- 
samirens noch Jahrhunderte hindurch bei und bekunden noch bis 
auf den heutigen Tag ihre fromme Verehrung der Dahingeschie- 
denen durch die Sorgfalt, mit welcher sie Ihre Grabstätten errichten. 

Aber nicht nur den Kopten ist diese Sitte, ihren Todten ein 
geräumiges und gutgebautes Grabmal zu ei-ricliten eigen, sondern 
auch den Moliammcdanern. Die moderne Nekropolis von Siut, von 
der ein Bild beigegeben ist, zeigt dies aufs Deutlichste. Man 
findet hier so grossartige Bauten, wie man sie sonst bei den 
Arabern und Berbern in Nordafrika vergebens sucht. Weder in 
Fes noch in Algier oder Tunis und Tripolis sah ich je eine 
Begräbnissstätte, welche an Zahl der stattlichen Grabmäler mit 
den Todtenstädten Aegyptens sich hätte messen können. Und in 
Aegypten thut sich die Sinter Gräberstadt besonders hervor. In 
der That sind die Dome der Todten bedeutend sorg&ltiger gear- 
beitet, als die elenden Hütten oder Hftuser der Lebendigen. Sauber 
geweisst stechen sie von den roh aus Thonklumpen aufgebauten 
Wohnungen der Lebendigen aufs Yortheilhafteste ab. 

Ehe wir nach Beni-Ahdi kamen, wo wir au diesem Tage 



Digilized by Google 



38 



Zeltdörfer der 



lagern \Yolltc'ii, sahen Mir /u unserer Linken in den Kaikuforn 
zahlreiche Grotten und Gräber, welchen wir aber der bedeutenden 
Entfernung wegen leider keinen Besuch machen konnten. Legh 
bat eine genaue Beschreibung davon gegeben. Und Abends 
erreichten wir das genannte Dorf, welches aus drei Ortschaften 
Beni-Ahdi-behari, Beni-Ahdi nstani und Beni-Ahdi gebli, d. i. dem 
nördlifhen, 'mittleren, siUlliclicn licstoht. Diese Dörfer, zum 
grössten Theil ans Strohhütten „Chuss' bestehend werden von 
Arabern bewohnt, auch einige Zelte, welche man in Aegypten 
Bit 0 nennt-, sind eingemischt. Aber am linken Nilufer haben die 
Araber fast ganz die nomadisirende Lebensweise aufgegeben und 
sich sesshaft gemacht; das sieht man am besten daraus, dass so 
Avenip;e das N<imadenzelt beibeluilteii iiaben. Sie liabeii jedoch 
niclit wie die Fellaliin eine ]^)('hausunir von Stein oder Ziegeln oder 
Thonklumpen adoptirt. Ein Araber würde darin ersticken, die 
vier Wände, das schwere Dach würden ihn wie ein Alp drücken. 
Statt dessen haben sich leichte Hütten aus Durrahstroh und 
Holzstäben errichtet, welche billiger als ein Zelt und, da die 
Besitzer das Wandern aufgegeben haben, jedenfalls zweckentspre- 
chender sind. Nnr die Uled-Ali, welch(! westlich von Alexandrien 
bis zur Cyrenaica wohnen, haben das Zelt noch beibehalten. Man 
findet diese Vorliebe für eine leichte Wohnung übrigens nicht 
bloss bei den Arabern auf dem linken Nilufer, sondern überaU, 
wo immer dies Volk aus einer wandernden zu einer sesshaften 
Lebensweise übergegangen ist. So beobachtete ich sie in Tafilet 
und im Ued Draa. so sah ich sie in Fesan und in Bornu wohnen. 

Die fest angesiedelten Araber verlieren immer schneller die 
ihnen eigenen Gewohnheiten und Gebräuche als die nomadisirenden, 
obschon auch sie mit den Fellahin sehr ungern eine eheliche 
Verbindung emgehen. Indess unterscheiden sie sich auch jetzt 
noch sprachlich von den letzteren. Bekanntlich unterscheiden die 



•) pl. Blut. 



Digitized by Google 



ansässigen Araber. 39 

Orientalisten in der arabischen Sprache ausser dem jemenischen, 

welcher als die hoste Mundart angesehen wird, einen syrischen, 
maghrebinischen und aegvptischen Dialekt. Die drei ersten sprechen 
da< ^ Djini aus, während die Aegypter statt dessen Gim sagen. 
Ich beobachtete nun, dass die uns begleitenden Araber, einerlei 
ob sie vom West- oder vom Ostufer waren, keineswegs an dieser 
aegyptischen Eigenthflmlichkeit participirten. Allerdings sprachen 
sie das ^ nicht scharf promoncirt wie die Jemeuer oder Marok- 
kaner aus. al)er sie sind weit davon entfernt, wie die Fellahin 
oder Kopten, daraus ein g zu machen. Sie sprachen das Dj oder 
dschetwa wie unser j aus. Ich erkläre mir die Eigenthümlichkeit 
der aegyptischen Aussprache dadurch, dass die Fellahin als Ab- 
könunlinge der alten Aegjrpter, da weder in der alt&gyptischen, 
also in der Hieroglyphen-Sprache, noch in der koptischen Sprache 
ein dem ^ ähnlicher Laut vorkommt, das dj durch g wiederzugeben 
suchen. 

Unsere Transportkamele waren schon früher als wii' ange- 
kommen, so dass wir schnell nüt dem Aufschlagen unseres Lagers 
fertig wurden und wir uns häuslich einrichten konnten. Die Zelte 
waren sehr praktisch eingerichtet. Jeder von uns hatte einen 

Feldstuhl mit Lehne, einen Schemel ohne Lehne und ein. Feldbett. 
Alles dies fand Platz im Zelte und konnte beim Nichtgebrauch 
zusammengelegt werden. Ausserdem konnten noch die Kamelkisten 
(mit auszuziehenden Schubladen) in das Zelt genommen werden. 
Mein Zelt war so gross, dass es zu den gemeinsamen Mahlzeiten 
benutzt werden konnte. 

lieber Behi-Ahdi ist sonst nichts zu bemerken. Es liegt an. 
der äussersten Westgränze der Culturen des linken Nilufers in 
gleiclier Höhe mit Moiifalnt. Die Araber eniälnen sich haupt- 
Sächlicli durch das Vermietlien ihrer Kamele bei FortschaÖung 
von Lasten im Nilthal oder beim Waaren- und Datteltransport 
nach DacheL Von hier aus ist die Hauptverbindung mit dieser Oase. 

Frah am Morgen weckte uns das klägliche Gebrüll der Ka- 
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mek'. weicht' mau mit aiiücliondcr Morgen rötlie zu beladen ange- 
fanjien hatte. Wer diesi' unnachahmlichen Jammertöne, die 
mauchiual wuthkrächzeud sich hinaufsclirauben, zum ersten Mal 
hört, sollte glauben es handle sich um den Tod der Thiere. Wenn 
nun schon ein einzehies Kamel beim Laden sein widerliches Gebrfill 
minutenlang erschallen lässt, so kann man sich vorstellen, welche 
Höllenmusik wir morgens auszustehen hatton beim „Hammeln" 
von hundert Kamelen. „Hamnudn- das war von jetzt an der 
technische Ausdruck für's Beladen, wie denn überhaui)t nach und 
nach unter uns Deutschen eine Menge arabischer Kunstausdrttcke 
wähi^end der Expedition in Aufhahme kamen. 

Wenn wir auch noch gar nicht in der Wüste waren, so sollten 
wir am 19. December doch schon den Kampf mit den Schreck- 
nissen derselben auiiiclmu ii. Morgen.s iiatte sich eine starke 
West-Nord-West-Brise iiihlluit' .mMiiacht; als wir kaum unterwegs 
waren, gegen neun Uhr, steigerte sich diesell)e so, dass ringsum 
Staub auiwirbelte und Nachmittags war die Luft mit Sand erfüllt 
es war ein tüchtiger Simum. 

Allerdings war die Temperatur nicht sehr hoch, aber ein 
Simum, ob kalt oder warm, überschüttet den Reisenden derart mit 
einem alles durchdringenden Staub, dass es schwer wird unter 
so lästigen Empfindungen den Marscli fortzusetzen: an Bc-ubach- 
tungen ist selbstredend gar nicht zu denken. Es war dies auch 
die Ursache, dass wir eine Pyramide, welche am Bande des 
Kalknfers gelegen ist, nicht wahrnahmen, wie denn überhaupt 
von der ganzen Gegend nichts zu sehen war. 

Es war ursprünglich unsere Absicht bis Mer zu gehen; 
wenigstens hatte der uns begleitende Effendi, welcher uns vom 
Mudirat in Siut mitgegeben war die Instruction uns bis zu diesem 
Orte zu begleiten. Aber angesichts eines hochummauerten Platzes 
wurde ein anderer Entschluss gefasst Der Effendi meinte, wir 
sollten dort lagern, da die koptische Gemeinde, welche dort wohne, 
uns gern bewirthen wolle und wir unter den Mauern von Maragh, 
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so liiess das Klustcr. besser aufselidlicu seien, als in Mer. Uehri- 
gens befand sich Mer nicht unmittelbar au unserem Wege, während 
Maragh, so za sagen, auf der Strasse lag. 

Unser Entschluss Mer zu bleiben wurde noch dadurch bekräf- 
tigt, dass wir, kaum beim Kloster angekommen, eine lange 
Procession sich nahen sahen. Galt es uns? Es war kein Zweifel. 
Der Prior voran mit der Monstranz, die Diakonen und Prälaten 
und eirca 50 Mönciie, die angesehensten des Klosters, nahten in 
ehrerbietiger Haltung, uns zu begiüssen. Was sie au Kostbar- 
keiten in ihrer Kirche besassen, hatten sie mitgebracht, um uns 
ihre Freude Uber unseren Besuch zu bekunden. Da trug der eine 
ein grosses Heiligenbild, der andere die liebliche Jungfrau Maria, 
die gebenedeite Mutter Gottes oder den elfenbeinernen Thurm, 
wie sie auch genannt wird, der dritte hatte eine seidene Fahne, 
wiederum ein anderer ein Banner mit irgend einem frommen 
Emblem, kurz was das Kloster von imponirenden BesitzthUmem 
hatte, brachte man herbei, uns freundlich willkommen heissend. 
Der „Reis" ^) hielt eine Ansprache in arabischer Sprache, die etwa 
folgendennassen lautete: 

Gcscmu't sei der Tag, o Effendi, der Dich und Deine clirist- 
lichen Ik'gleitcr zur Stätte unseres heiligen Klosters geführt hat. 
Kommt alle und ziehet ein in unsere heiligen Mauern, welche der 
Höchste geschützt hat inmitten der Ungläubigen, die unseren 
Herrn Jesum nicht bekennen. Erquicket Euch auf der Stelle, wo 
einst die lieblichste Frau auf Erden lebte, die wahrhaftige Mutter 
Gottes, die allein unsere Seelen in den Schoss der ewigen Seligkeit 
einführt. Kommt Christen, und erquicket Euch durch Speise 
und Trank! 

Obgleich es mir gar nicht recht war sogleich nach der Ankunft 

0 Dieser eigentlich Abt bedeuteude Titel wurde dem Prior des Klosters 
von den Kopien ond Mohtnnnedaneni gegeben, anch ,|C<msal" nannten ale ihn. 
bedentet sonst aneh bekannflieh Scbilbka^tftn. Der Prior führt eigenttioh 

den Titel ^La^OÜ J«^l ^1 fi'** ruchban, der erste unter den Mönchen. 
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der Karawane, statt die Anordnungen beim Lagern zu treffen, 

lueiuen Pflichten ciitrisscn zu worden , mochte ich es doch nicht 
den Klostcilcuteii absclilapon, ihnni Heiligthuni meinen l!(>ii('h 
abzustatten, zimiai sie äugstlicli auf meine Autwort vsaitetiM). 
Angesichts der uns umgebenden Mohammedaner, denen es vielleicht 
keine geringe Schadenfreude bereitet hätte, wenn wir die M$ncbe 
barsch zurückgewiesen hätten. Ich sage „vielleicht**, glaube es 
aber kaum, da es sich um „Essen** hand^te. 

kh zauderte daher nicht lange und bat Zittel, welcher von 
den micii begleitenden Herren gerade in der Nähe war sich mir 
anzuschliessen und fort ging>< sndann in feierlicher Weise, um 
durch das einzige Nordthor Einzug zu halten. Welch grosses 
Gewicht der Prior und seine Klosterbruder auf unseren Besuch 
legten, geht am besten daraus hervor, dass sobald wir uns in 
Bewegung setzten sämmtliche Glocken der Kirchen geläutet wur- 
den; freilich keine grosse Arlieit und kein sehr volles Geläut, 
denn die beiden Kirchen bes>absen nur je eine Glocke. 

Es war in der That ein seltsamer Zug als wir, Zittel, der 
Prior imd ich voran, an der Spitze dieser Fahnen und Standarten, 
Kreuze und Monstranzen fahrenden Hönchsprocession unsem Einzug 
in's Kloster Maragh hielten. Uebei das Kloster und seine sagen- 
hafte Gründung wurde uns vom Prior folgende schriftliche, vom 
Professor Stickel iu Jena überbetzte Xachricht nach Dacliel nach- 
gesandt : 

„Dieses Kloster wird das Kloster El-Maxagh genannt, bekannt 
als Djebel Gusgam, auch wii;d es Röster [unserer Frau (setina, 
Herrin) Maria, Gebärerin unseres Herrn des Messias, genannt. 
Der Grund der Benennung dieses Klosters nach ihrem Namen ist, 

weil es sich begab, dass in der Zeit, da sie mit ihrem Sohne 
und Joseph, dem Zimmermann, aus dem Lande Syrien in das Land 
Aegypten floh, sie zu selbiger Stätte sich flüchteten und daselbst 
verblieben bis zu der Zeit da Heiodes starb, der König, welcher 
darauf versessen war, den Messias, der ein Kind war, zu t(>dten. 
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Und dies begab sich gemäss dem, was ihnen der Engel Gottes 
im Traum veikihidet hatte, sowie es berichtet ist in tiein lieili^^en 
Evanficliuni über ihr Hinabziehen nacii Aegyptenhind. Und sie kehr- 
ten dann wieder in ihr Land zurück. Solcherniassen haben es vordem 
die Chronisten berichtet. Von der Zeit Jn welcher das Kloster 
entstand wurde es mit dem Namen „Unserer Frau Maria" benannt. 
Dies war im vierten Saeculum nach der Menschwerdung (Jesu) 
nach Annahme aller Mönche bis auf diesen Tag. 

Und es (das Kloster) gehört zur Provinz ^lonfalut in der 
Dioecese Assiut und der Name des Priors des erwähnten Klosters 
ist El-Coms Mika'ü el-Abutigi. Was das Wort Der betritl't, das 
bedeutet in anderer Sprache Monastir und von wegen der Belehrung 
ist das angeführt worden." 

Als wir den Zugang des Klosters, ein befestigtes Thor, 
durchschritten hatten, stand rechts am Einlange eine weitere 
Deputation angeriehener Mönch^beamter, der Arif (d. i. etwa Dekan) 
die Siegelbewahrer, der Hauptschreiber und die obersten Schrift- 
gelehrten der Ruchbfin (Mönche, ruchban ist pL von rahib, der 
Mönch) um uns durch tiefe Verbeugungen zu empfangen. Ueber 
einen geräumigen aber äusserst schmutzigen Platz ging es dann 
weiter durch eine Gasse, auf die rechts und links niedrige Thüren 
kleiner Häuser mündeten, so dass man >i( h in einem echten Ksor 
oder Gassr (Wüstenort ) zu betinden schien. Durch einen engen 
Gang, unter einer Zugbrücke durchgehend, welche einen festen 
Thurm mit dem Hauptgebäude verband, erreichten wir die Thür 
dieses letzteren und mittelst einer sehr steilen und unbequemen 
Treppe kamen wir in den grossen Empfangssaal, welcher nur bei 
feierlichen Gelegcnlieitcn benutzt wird. 

Der Saal etwa 50 Fuss laug und halb so breit, hatte an zwei 
Seiten breite Divans, während au der dritten Seite Stühle standen, 
an der vierten aber die Eingangsthür sich befand und allerlei 
Gegenstände als Gestelle, um die Tassen, Gläser und Schüsseln 
aufzubewahren. Sobald Zittel und ich Platz genommen hatten, 
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verbeuj^tcn sich der Prior und die anwesenden Mönche nocli einmal 
um uns zu bewillkonimen und um für unseren Besuch zu danken 
und sodann wurden Tsdübuks, Kaffee und Scberbet herumgereicht, 
ganz wie es bei den tQrkÜschen Paschabs zu geschehen pflegt 

Wir blieben dieses erste Mal nicht lange im Kloster, da 
unsere Gegenwart beim La«;ereinr!chten zu nothwendig war. Wir 
JpitVtcn. die M()nchü würden nun vorläutiLi befriedigt sein, a]>er 
daran war uicht zu denken. Wie wir eingeholt waren, so wurden 
wir auch wieder zurückgebracht, ja bis in die späte* Nacht hinein 
hielt der ganze Stab dieser religiösen Gemeinschaft, der Prior 
an der Spitze, es fttr Pflicht, als Ehrenwache bei unseren Zelten 
sitzen zu bleiben. 

Mit ilmcn kan)en dann die Geschenke der Gastfreundschaft, 
zwei Hammel, Truthahne. Kier, liutter, lloni'j und ein grosser 
Korb voll recht schmackhaftem lirode. auch für die Kamele wurde 
durch reichliches Bohnen- und Strohfutter gesorgt und nicht nur 
meine eigenen 35 Thiere, sondern auch die der Araber worden 
bedacht, welche auch für ihre Person die verlockenden Gericht« 
aus der Küche des K1oätei*s nicht verschmähten. Bis in die Nacht 
wurde gebraten und geschmaust. 

Es galt hier für den N'ormarsch iu die Wüste Alles vorzuberei- 
ten; da waren die Wasserkisten zu füllen, einige schlechte mossten 
ausgemerzt und sodann manche Kiste, welche sich vorläufig ent- 
behrlich erwies, direct nach Dachel gesandt werden. Es war mir 
ganz lieb, dass ich sie in dem Kloster der mir befreundeten Mönche 
zurücklassen konnte, von wo aus sie dann abgeholt werden sollten. 

Am folgenden Morgen wurde, da sich das Wetter aufgeklärt 
hatte, ein recht gelungenes Bild unseres Lagers, eines grossen 
Theilä der Mönche und des Klosters aufgenommen, dann wurden 
wir abermals abgeholt um dasselbe eingehender zu besichtigen. 

Das ganze Gebäude liegt eigentlich schon ausserhalb des 
Culturbodens, doch so, dass die östliche Seite noch auf dem v«»m 
Nil überschwemmten Schlammboden steht; es ist fast viereckig 
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und so uiic'iitii t, lUuss die Läujüseiton zitiiili( li luu Ii S. und N. 
gelieii. Man bemerkt, dass die circa 3U Fuss liolien Mauern ein 
aus grossen Quadern erriclitetes Fuüdanien.t lial)en; diese Steine, 
sowie Säulen im Innern des Klosters, welche als Schwellen oder 
sonst benutzt wurden, endlich Steine mit Hieroglyphen, welche 
man in manchen Wänden eingemauert findet, deuten an, dass man 
alte Baulichkeiten, die vielleicht nicht weit vom Kloster Maragh 
standen, plünderte, um damit das fiel)äude aufzuführen. Sonst 
siuU die Mauern aus ungebrannten Ziegeln aufgefülirt. Um die 
äussere südliche Wand des Forts, denn so kann man füglich diese 
Burg der frommen Mönche nennen, sind zahlreiche kleine flber- 
hängende Ausbauten, sie dienen zum Theil zum Herauswerfen 
flüssiger Gegenstände, zum Theil zur Vertheidigung. 

Im lim ein zeitallt Maragh in zwei Tlieile. Der vom Eingang 
rechts gele^icne, der westliche, enthält die Wohnung des Priors, 
der Mönche, die Kirchen, den Vertheidigungsthurm, die Vorraths- 
hättser, Mühlen, Bäckereien, Schweineställe etc., während der vom 
Eingang links gelegene Theil in Hofraum und Garten zerfällt 
Im Hofranm hätten wir eigentlich nach der Meinung der Mönche 
campiren sollen. Gott sei Dank, dass wir die Rücksicht für sie 
nicht soweit zu treiben brauchten, denn dieser Hof räum war nichts 
als eine grosse Mistgrube. 

Von dem früher schon beschriebenen Empfangszimmer gelangt 
man über ein Vorhaus zur ebenfalls erwähnten Zugbrücke und 
über diese in den Thurm. Ein jedes koptiscfie Kloster bat einen 
soldien Thurm und in früheren Zeiten, als die Christen in Aegypten 
täglich und stUndlicii allen mögliclien Vexationen der Moliamme- 
daner ausgesetzt waren, sidelte der Tluirm eine wichtige Rolle 
im Leben des Klosters. Hierher flüchtete man nicht nur die 
Kirchenschätze, Monstranz, Kelche, Grudfixe, Standarten, Reliquien 
and Geld, hierher zog man sich auch zurück und trotzte tagelang 
der Belagerung einer fimatischen Menge, bis endlich durch Geld 
und gute Worte ein Vergleich zu Stande kam oder die Belagerer 
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müde wiu'vn die standhaften Mönclu' zu bedrängen, oder aber — 
und oft genug ist dies vorgekommen — Hunger und Durst oiler 
Gewalt die Mönche auf Gnade und Ungnade in die Hände der 
Mohammedaner brachte und diese nun siegesfrohlockend ihre 
harten Bedingungen dictirten. Eine starke Brandschatzung folgte 
in der Kegel, selten wurden alle getödtet. 

Mit Ehrfurcht betra<hteten wir daher den Thurm . der alles 
enthält um eine längere Belagerung aushalten zu können. Wir 
bewunderten die darin sich befindende Kirche mit gothischen 
Spitzfenstem, dann stiegen wir auf das flache Dach des Thunnes, 
von dessen Plattform man eine entzückende Aussicht geniesst 
Da dringt wie ein Keil im Süden der Todtenberg bei Siut in die 
ralnieuuiirten der Hauptstadt ( )beraegyi>;eiis ein. der Nilstrom 
biegt dort um die Ecke und scidängelt sich dann in graziösen 
Windungen anscheinend bis zum Kloster heran. In Wirklichkeit 
ist indess Maragh noch durch einen circa 2 Km. breiten Streifen 
cultivirten Landes von den Finthen des heiligen Stromes getrennt 
Herrliche Linien bilden die gegenOberliegenden Berge des rechten 
Ufers, coijuett lugen die schlanken Minarets der grösseren Ort- 
schaften aus den sie umgebeiulen dunkelgrünen Palmengarten 
hervor, düster winkt uns das steile und zerrissene Uter der libyschen 
• Wüste, die senkrecht abfallenden Kalkwände scheinen jedes Ein- 
dringen unmöglich zu machen. Man erblickt dort keinen Weg, 
keinen Aufstieg — und doch haben wir die Gewissheit, dass wir 
am folgenden Tage oben sein werden. Diesem herrlichen Nilthal 
sagen wir Lebewohl für lautre Zeit, für immer vielleiclit, denn 
wer vermag zu sagen, was die Zukunft verbirgt! Das waren die 
Gedanken, die mich beim Anblick dieser Landschaft erfüllten. 

Wir stiegen wieder von unserer luftigen Höhe hßrab, und 
mussten nun dem Prior folgen zur Besichtigung der inneren- 
Emrichtung des Klosters. Es war da in der That für alles 
gesorgt, was zum Lebensunteriialte von Männern gehört, die ihr 
ganzes Glück und ihre Üeliiedigung darin suchen und finden: 
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wenig zu arbeiten, viel zu beten uiul sich selbst für die besten 
Menschen zn halten. 

Die . Mönchszellen unterscheiden sich in nichts von den Bäum- 
lichkeiten, welche ich früher in andern Ländern Nordafrikas und 
auch in Aegypten zu sehen Gelegenheit hatte. Wie in den Funduks 
sind es kleine Kammerchen, ohne alle Einrichtung, welche wir in 
unseren besclicidensten Woliiiräumen tindeii. Da findet man keine 
Stühle, Tische oder Betten, keine Kleiderschränke oder Bücher- 
borde. Alle diese Bedürfnisse sind den modernen Kopten des 
Landes oder gar den koptischen Mönchen heute noch ^ebenso 
unbekannt, wie sie .es in der grauen Vorzeit waren und wie sie 
es den Mohammedanern desselben Landes sind. Nicht einmal ein 
Bettjiestell nahm icli in den Mönchszellen wahr, ja auch die 
Heiligenbilder fehlten an den rohen \V;inden . wenn man nicht 
einige Fratzen, roh auf die mit Thon beworfene Wand gekritzelt, 
so nennen will, aber sie waren sb unschön, dass man sie ebenso 
gut für den Teufel und seine Gesellen hätte halten können. 

Die grosse Kirche wurde* sodann besucht, uns ^war sogar 
erlaubt das Allerheiligste zu betreten; ausser einigen Bildern bei 
denen aber nur das Alter Interesse erregte, fand ich nichts 
bemerkenswertlies darin. Interessant war das hölzerne Altargitter, 
von ähnlicher Art wie man die Gitter der Muschrabieh's (Fenster- 
gitter) in den orientalischen Städten herzustellen pflegt Auch 
ein anderes kleines Gotteshaus, speciell der reizenden Jungfrau 
Maria gewidmet, wurde uns noch gezeigt, so dass auch in diesem 
Kloster drei Kirchen sich Itcfanden, was. wenn ich recht berichtet 
bin, in allen grösseren Klöstern der Kopten der Fall ist. 

Nachdem wir die heiligen Gebäude besuclit, ging es zu den 
Profanbauten und wenn uns auch nicht die Solidität und die 
Grösse derselben besonders imponiirten, so bezeugten doch die 
Anzahl und die Spuren langen Gebrauchs, dass die Mönche nicht 
nur nicht arm sind, sondern trotz der Fasten für ihres Leibes 
„Nothdurft und Nahrung" zu sorgen wissen. Zwei von Bütfeln 
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getiiebene Mühlen sprachen für den Reiclithinn dos Klosters an 
Getreide, wie die grossen Backöfen, welclie gerade jetzt in Tliütigkeit 
waren, den Beweis lieierteii, welche grosse Menge Brod hier auf 
einmal gebacken werden kann. Denn ausser dem gewöhnlichen 
klosterbedarf wurde für nnsere Karawane auf mehrere Ta^e im 
Voraus Brod hergestellt. Wir bewunderten- auch die grossen 
Kessel zum Kochen, so gross wie bei uns die kupfernen Wasch- 
kessel, ^vir niussten die Brunnen besehen, die grossen Getreide- 
und Strohmagazine — kurz alles. AVir hatten es mit einem der 
reichsten Klöster Aegy ptens zu thun. 

Sodann wurde ein Gang durch den Garßen gemacht, der fast 
die eine Hälfte des ummauerten Raumes einnimmt, und nach 
unserem Masse gewiss eine Grundfläche von 2 Hektaren enthält 
' Palmen , Oelbäunie , Granaten , Orangen , Mandeln und Feigen 
bildeten den Haui)tbestand an Bäumen, Gemüse wurde dort nicht 
cultivirt und Blumenzucht wie bei uns ist unter den Eingebornen 
Oberägyptens fast unbekannt Dieser kleine Garten innerhalb 
der Klostermauem ist aber keüieswegs der alleinige Grundbesitz 
des Klosters, dessen Fluren sich bis an den Nil erstrecken. 

Nach diesem Rundgang mussten wir abermals in*s Refectorium 
zurück, um Erfrischungen zu uns zu nehmen, man zeigte uns eine 
518 Jahr alte Bibel, ein Manuscript, das die vier Evangelien in 
arabischer und koptischer Sprache enthält. au< h noch einige andere 
Bücher, aber ohne besonderen Werth. Damit will ich indess 
keineswegs behaupten, dass das Kloster keine solchen besitze; es ist 
ja bekannt wie sehr die koptischen Mönche diese ihre Schätze hUten. 

War es doch schon wunderbar genug und zeugte es von einem 
ganz bedeutenden Nachlass l'anutischer Gesinnung, dass man uns so 
freundlich empfing und bewirthete. Denn gegen europäische Christen 
haben sich bis in die Neuzeit herein die Kopten nicht nur zurück- 
Wtend gezeigt, sondern gerade gegen sie wären sie von fanatischem 
% Hasse erfüllt Es ist das ein Beweis, dass sie zur Einsicht ge- 
kommen sind wie vid sie den europäischen Mächten und europäischen 
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Einfluss zu verdanken haben. Während sie früher jeder Vexa- 
tion und jedfr riiinderiing tä|?lich ausgesetzt waren leben sie 
jetzt, nachdem in Aegypten europäische Ideen Kinj^ang gefunden 
haben, unbehelligt ihrem Cultus. Sie zahlen dieselben Steuern 
wie ihre Brüder, die mohammedanischen Bewolmer des Landes 
und kein Mensch denkt daran ihnen willkfiriich ausserordentliche 
Abgaben aufzuerlegen. Sie wissen, dass sie dies tot allem dm 
Christen Europas zu danken liaben. Aber bei ihnen selbst ist 
von einem Einlenken in civilisatorische Bahnen nichts zu bemerken, 
sie leben noch ganz so wie vor Jahrhunderten, und wer das 
byzantinische Christenthnm in seiner ursprünglichen Gestalt sehen 
wiU, findet es jeden&üs am reinsten erhalten bei den Kopten in 
Aegypten, bei den Christen In Abessmien. 

Der-el Maragh wird wird von 500 Mönchen bewohnt und die 
Bedeutung des grossen Klosters geht auch daraus hervor, dass 
dasselbe zwar zur Dioecese von Siut gehörig aufgefasst wird, dass 
aber der Pcior direct vom Bathrik (Patriarch) von Cairo seine 
Befehle empfängt In der Tracht unterscheiden sich die Mönche 
nicht Ton den übrigen Kopten und diese wiederum nicht von den 
Fellahin (Bauern) Aeg3rpten8. Nur ziehen sie den dunkeln meist 
blauen Turban dem weissen als Kopfbedeckung vor, in Erinnerung 
jener Jahrhunderte der rJedrückuiig, in welchen den Kopten als 
Unterschied von den Rechtgläubigen dunkle Kleidung und Kopf- 
bedeckung anbefohlen war. 

Auch am zweiten Tage unseres Aufenthaltes beim Kloster 
Maragh hielten die Mönche es für ihre Pflicht, stets in unserer N&he 
zu bleiben. Ich hatte gehofft sie durch diesen langen Besuch abge- 
funden zu haben, um so mehr als ich das Geschenk eines Schwein- 
chens von ihnen angenommen hatte, wodurch ich ja auf die ecla- 
tanteste Weise gegenüber den Mohammedanern documentirte, dass 
wir Eines Glaubens mit ihnen seien, aber nichts desto weniger 
hockten sie den ganzen Tag in unserer Nähe.- Der Prior 
seihst, dem man einen Stuhl angeboten hatte, gab sich stun- 

Sohlfs, IMm i. d. IIb. Wftato. 4 
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denlang, vor meinem Zelte sitzend, seinen frommen Betrach- 
tungen hin. 

Da derselbe für die uns bewiesene grosse Gastfreundschaft 
durchaus keine Bezahlung annehmen >YoUte, so überreichte ich 
ihm ein Geldgesclienk fttr die Armen seiner Kirche, welches denn 
attcfa angenommen wurde und womit die Mönche sichtlich zufrieden 
waren. Besonders aber freuten sie sich als wir ihrer Aufforderung 
am Morgen unseres Anfbruchs mit ihnen das Abendmahl zu nehmen 
nachzukommen uns bereit erklärten. Wie weit sind diese unwis- 
senden Mönche vor jenen bornirten lutherischen Fanatikern voraus, 
denen ihr Gewissen uicbt einmal die Abendmahlsgemeinschaft mit 
einem GUede der unirten Kirche gestattet! 

Schon um 5 Uhr Morgens stellte sich am 21. December, an 
welchem Tage wir das Kilthal veriassen wollten ein M(hicb, mit 
einer mächtig grossen Laterne yersehen, im Lager ein, um uns 
zur Hauptkirche des Klosters zu geleiten, wo die heilige Cerenionie 
vor sich gehen sollte. Die Mönche wollten noch einmal unseru 
mohammedanischen Begleitern gegenüber documentiren , dass wir, 
die vom Chedive Abgeschickten und Begünstigten ihre Glaubens- 
genossen seien. Mir war es' leider unmöglich der Handlung 
beizuwohnen, so sehr der Prior auch gerade auf meine Anwesenheit 
gerechnet hatte, denn mit Tagesanbruch fing das Laden der Ka- 
mele an und es musste dies mit besonderer Sorgfalt geschehen, 
da wir heute aus dem Bereiche des Lebens, der MeuscUeu, iu die 
todte leblose Wüste einziehen sollten. 

Ein Abendmahl bei koptischen Mönchen ist jedoch keine 
Kleinigkeit, denn als ich nach zwei Stunden, welche, mit dem 
Laden der Kamele* yerbracht waren in die Kirche schickte, um 
die dort weilenden Begleiter vom Abmarsch der Karawane zu 
benachrichtigen, kamen sie zwar gleich und augenscheinlich froh 
von der kirchlichen Ceremonie so leichten Kaufes erlöst zu sein, 
aber das eigentliche Abendmahl hatte noch gar nicht stattgeliabt. 
Dazu brauchen die Kopten lange Zeit, das Schwingen der Weih- 
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becken, das Klingeln der Glocken, das Ablesen der Litaneien, das 
Herleiern ganzer Bibelcapitel, das Singen frommer Lieder, das 
Taktsclilagen mit Blechtellern etc. erfordert eine geraume Zeit 
und an dem Tage sollte alles mit besonderer Feierlichkeit vor 
sich gehen, damit die Frömmigkeit der Mönche ans ja recht klar 
werden möchte. Arme Mönche 1 Euer t&gliches Abendmahl, euer 
streng vorgeschriebenes siebenmaliges tägliches Gebet, euer 
ewiges P'asten. euer Nichtsthun, wozu dient es? Ist es glaublich 
und wird man es in späteren Jahrhunderten begreiflich finden, 
dass öOO kräftige Männer sich der Arbeit, dem werkthätigen 
Leben entziehen, dass sie sich lebendig begraben und der Deber- 
zeugun^ leben damit ein verdienstliches Weric zu ihun ? Angesichts 
der Eisenbahn, welche in der nSchsten Zeit die Klostergrflnde 
durchschneiden wird, Angesichts des Telegraphendiahtes, der sclion 
jetzt über die Liegenschaften des Klosters gezogen ist, sollte man 
es da für möglich halten, dass es Banden solcher Faullenzer giebt, 
welche nur auf Kosten ihrer Mitmenschen sich den Wanst fiUlen 
und damit noch glauben ein Gott wohlgefälliges Werk 
zu thun? 

Wenn ich mir diese Frage stellte, so musste ich sie für 
Aegypten allerdings daliin beantworten, dass Kloster in diesem 
Lande, wohin bis vor Kurzem die Civilisation noch nicht gedrungen 
war, keineswegs als eine Abnormität anzusehen seien; aber in 
Europa wo man sich mit Civilisation und Aufklärung brüstet, Ja 
im Herzen dieses Erdtheils, in Deutschland, wo noch eben solche 
vorsfindfluthKche Einrichtungen bis auf den heutigen Tag bestehen 
und neu gegründet werden können, da gehören sie zu jenen psy- 
chologisclien lläthseln, wie sie jedes Zeitalter und alle in die 
Culturgeschichtc der Länder eingreifende Völker aufzuweisen 
haben und vielleicht auch immer aufweisen werden. 

Aber leich^ar das Beladen an diesem Morgen nicht gewesen. 
Fast versagt mir die Feder, wenn ich an die Aultritte denke, mit 
der sich jeder Araber das Beladen der Kamele zum Nachtheil 

4* 
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der andejen leicht zu machen suchte. Ein ^nässlicheres Durch- 
einander hatte ich nie mit angeselien. Jener Abtlioiiun^ waren 
diese Kisten zu schwer, andere beneideten Jemand, dessen Kamel 
leichter belastet schien. Dazu das fromme Geschrei von den 
entsetzlichsten Flüchen untermischt: el ali el asim", bei 

Gott dem Hödisten und Erhabenen! „Allah ihark-buk ua^jeddek*' 
Gott verbrenne deinen Vater und deinen Grossvater! ^Ssalha al& en- 
nebi" Gruss für den Proplieten (eine Beruhigun'rsplirase, etwa wie hei 
uns: Um Gottes Willen!) so brüllten sie fortwährend durcheinan- 
der, da SS einem Hören und Sehen verging. Was sind da 
unsere Vatikanflucher dagegen, dachte ich, hierher sollen sie 
kommen, bei den Arabern sollen sie fluchen lernen. Wie viel 
wirksamer ist es doch, statt eines einzelnen Individuums gleich 
alle seine Vorfahren und die Nachkommen mit zu verfluchen und 
zu verbrennen. Dies Aufladen, Fluclien. Lästern uiul liiiillen 
dauerte von Sonnenaufgaug bis 'JV4 Uhr. Dann endlich war alles 
was mitgenommen werden sollte bereit Ehe wir uns jedoch in 
Bewegung setzten sprach der Prior und mit ihm die Mönche, 
die uns umstanden em feierliches Gebet für den glücklichen Aus- 
gang unseres Unternehmens, dann noch von beiden Seiten ein 
herzliches Lebewohl und zurück giniien sie in ihre duiiipfen Zellen, 
in ihre kalte Kirche, um von Neuem gedankenlosen geistlichen 
Uebungen obzuliegen, während wir muthig vorwärts emem unbe- 
kannten Ziele entgegeneilten. 

Wir blieben nicht mehr lange im eigentlichen Nilthale, west^ 
lieh ziehend erreichten wir nach einer Stunde den Fuss des 
Dongolanerberges, welcher von vielen Katakomben und Gräbern 
ganz durchlöchert ist und den eigentlichen Rand des Xiltlials 
bildet. Hier ist der Aufstieg einer Strasse nach der Oase Dachel, 
und in gerader Linie liegt Mer östlich, der Ort, bei welchem wir 
ursprünglich lagern sollten. An diesem Punkte verabschiedete sich 
von uns Hammed Efifendi, der Beamte welcher uns vom Sinter 
Mudirat als Vermittler mitgegeben worden war, ein energischer 
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Mann, der gern jede von der seinen verschiedene Willensäusserung 
der Beduinen mit dein Stocke ausgeglichen hätte. Von jetzt an 
waren wir nur auf unsere eigene Energie augc^wieseu. Nach 
abermals einer Stunde betraten wir durch den eigentlichen Erköbt- 
el-Mer (Aufstieg vom Mer) das libysche Wüstenplateau und be- 
fanden uns während wir bis jetzt über kiesigen mit Feuerstein- 
trttmmem bedeckten Boden gegangen waren auf dem aus älterer 
Nuniniuliten))iklung zusainniengesetzten Kalkplateau. Zunächst 
zogen wir über grossgewellten Sserirboden d. Ii. die Oberfläche 
war mit lüeselknollen und groben, iiiclit tiiegendem Sande bedekt, 
während rechts und links sich Kalkhtlgel am Wege zeigten. 

Um drei Uhr Nachmittags, wir waren fortwährend im Marsche 
geblieben, hatten wir gerade südlich vor uns einen bedeutenden 
Bergrücken, und da auf meine Fragen die uns begleitenden Be- 
duinen versicherten derselbe sei ohne Benennung so taufte ich 
ihn Djebel Ismail zur Erinnerung an den Chedive, unter dessen 
Auspicien unsere Expedition unternommen wurde. An anderen 
Orten ^) habe ich darauf aufinerksam gemacht, wie wenig zweck- 
mässig es sei Gegenstände mit Namen zu beglücken, welche sich 
jeden Augenblick wiederholen. Namentlich in den vereinigten 
Staaten von Amerika ist man widersinnig zu Werke gegangen. 
Man wird micli aber keiner Iiiconsequeuz zeihen können, wenn 
ich hier ein Object taufte, das noch gar keinen Namen besass. 
Undwennimaegyptiscben Reiche der Name IsmaH schon mehrere 
Male vertreten ist, so war so weit mir bekannt ein Berg IsmaHl 
noch gar nicht vorhanden. Am schon benannten Goi>el-me1ha 
(Salzhügel) vorbeikommend, lagerten wir dann in einer kessel- 
artigen Einsenkung, welche nicht ganz von Vegetation entblösst 
war. Es fanden sich auf dem Wüstenplateau verbreitet: Fagonia 
arabka [Taf. I], Anabasis artieuHata (Belbel) [Taf. IT), Coryntdaca 
momeandha [Taf. III], Tragamm nudatwn und Scisöla spec (beide 
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DomrUi gfiDannt), und das sierliche Federgras AritHda plumcm 

[Taf. V]; nur an einzelnen Stellen FarscUa mgyptiaca, HcUun- 
thtnnnn Lippii, CüUnjmium comosufn (Ki^so), [Taf. IV], Epliedra 
(data und eine andere, nach Asclierson neue Art Aristida. 

Der Pflaiuseiiwaclift war indess so spärlidi, dass nicht daran 
gedacht werden konnte, die Kamele weiden zu lassen. Sie 
wurden mit Stroh (welches uns die Mdnche von Maragh mitge- 
geben, hatten) und Saubohnen allabendlich abgefüttert. Von 
ersterem bekam jedes Thier etwa 0 — 8 Pfd., während die Ration 
der Bohnen auf circa 10 Pfd. normirt war. Ein nicht genügen- 
des Futterquantum, wenn man bedenkt, dass die Thiere den ganzen 
. Tag unterwegs waren und einige von ihnen 4 Centner zu tragen 
hatten. Dazu kam nodi dass der Mudir in Sint aus Sparsam- 
k^ sehr sehlechte Eamels&ttel besorgt hatte, so dass wir gleich 
beim Beginn unserer Reise mit wund gedrückten Kamelen zu 
thun und ehe wir nur Farafrah erreichten schon einige verloren 
hatten. Freilich sind die Kamelsättel (hauiät pl. von hauüih arab.) 
an und für sich äusserst unpraktisch. Der ursprünglich arabische 
Sattel, hl Form und Gestalt seit Jahrtausenden unverSndert, ist 
eigentlich nichts anderes, als ein um den H(kker gelegtes melur 
oder weniger dickes Polster, nach vom offen und oben vor dem 
Höcker durch eine starke hölzenie Gabel zusammengelialten. Nur 
nach hinten wird dieser Sattel durch ein Band, welches unter 
dem Schwanz des Kameles durchgezogen wird, gehalten. £in. 
Leibgurt fehlt oder ist doch so lose, dass er nicht als Befestigung^- 
mittel dienen kann. Vom haben die Sättel kern Tau. Der 
Sattel balancirt also eigentlich nm den Höcker, der demselben 
auch den eigentlichen Halt giebt. Gerade dies Balanciren ist 
der Grund des Wundreibens. Häufig genug kommt beim Auf- 
wärtsgehen es vor, weil der Sattel vorn nicht befestigt ist, dass 
die ganze Ladung sammt dem Sattel nach Hinten herabrutseht, 
oder dass, weil kern Leibgurt vorhanden ist, die eine Seite der 
Ladung die andere Uber\^iegt und. seitwärts heruntergleitet 
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Trotzdem haben die Araber nie an Verbessennig gedacht; so wie 
Bie den Sattel von seinem ersten JBrfinder flberkommen haben, 
so wird er fort und foirt wieder nachgemacht, ohne die ge- 
ringste Veränderung. 

Es ist dies um so aiitialleiulcr als die viel lernbegierigeren 
Fßllahin in Aegypten seit langem gezeigt haben, welcher Ver- 
besserung der Sattel fähig ist; in der That liesse sich am Sattel 
der Nilthal-Bewohner, der bedeutend leichter ist und das Thier 
nur mit vier Polstein berOhrt, wenig mehr verbessern. Auch ist 
er beim Laden weit vortheilhalter. Trotsdem schimpfen die 
Araber auf einen solchen Sattel, nenijcn ihn „städtisch" und Wör- 
den sich nie bequemen ihn bei ihren Kamelen anzuwenden. 

Die Saliarin (Kameltreiber) und Khafir (Wächter) machten 
sich übrigens besser als sie einmal unterwegs waren, als ich nach 
ihrem Schreien und Zanken vermuthet hatte, nur die sogenannten 
Schichs blieben in ihrer Unversehäaitheit und Prahlerei stets 
dieselben. 

Eins jedoch nmss man bei den Arabern hervorheben, dass 
sie in der Behandlung der Kamele unübertrefflich sind. Kein 
anderes Volk weiss das Kamel so gut zu beladen, zu pflegen, zu 
treiben, zu filttem wie die Beduinen, welche übrigens von Jugend 
auf mit dem Thiere zusammenleben. 

Dass uns dieser Tbeil der Wfiste nicht viel Abwechselung 
bieten würde, wurde mir gleich am ersten Tage klar und bestä- 
tigte sich auch in der Folge, denn die Gor (Hügel) so zahlreich 
sie sich auch am Wege zeigten, waren in der Gestalt zu ein- 
förmig, zu wenig imponirend, als dass sie die Eintönigkeit der 
Landschaft wirksam unterbrechen konnten. 

BSchst merkwürdig war mir, dass am zweiten Tage unseres 
Marsches einer unserer Saharin der aus Slitteu in Tripolitanien 
war, mich fragte ob ich auch zum Lande der Garainaiit gekommen 
wäre. Als ich fragte, welches Land er meinte erwiderte er das 
Gebirge südlich von Tripolitanien, also in der That die Gegend, 
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welche von den Alten den Garamanten zugewiesen wird. Dieser 
Mann, der mit Edropäem nie in Berührung gekommen war, 
kannte also den Namen Garamant ffir die Djebel- Bewohner 
Tripolitaniens, was höchst merkwürdig ist und einer weiteren 
Nachforschung in jenen Gej^cnden würdijj erscheint. Es ist dies 
einzige Mal. da>s mir der Name Garamanten in Afrika auf diese 
Weise überliefert wurde. Dort wo man am ersten auf ilm zu 
stossen berechtigt gewesen wäre, habe ich ihn früher nie gehört 
Im Uebrigen ist ja bekannt, wie viele Namen sich fast unverän- 
dert aus der alten Zeit, trotz der verschiedenen Völker, die sich 
derselben bedienten, uns überliefert worden sind. 

Audi der folucndc Tag bot ebenso wenig Abwechslung wie 
der erste unseres Marsches auf dem i'lateau, nur kamen wir, 
nachdem wir schon einigemal ausgedehnte Nummulitenfeldcr pas- 
sirt hatten, gegen Abend an ein Uadi (Rinnsal) das derartig 
mit diesen kleinen Kalkschalen bedeckt war, dass es auch von 
die Beduinen mit dem Namen Uadi Mesil el Fluss benannt 
wurde. Wie der wissenschaftliche Name der Aehnlichkeit dieses 
8chalthieres mit einer Münze entnommen ist, so haben die Aral)er 
aus gleichem Grunde dies Musdielchen Fils ^) pl. Fluss, was wört- 
lich Münze heisst, genannt 

Eine aufregende Scene ereignete sich an diesem Tage. Unsere 
Führer hatten die Fnssspuren von drei Männern und zwei Eseln 
entdeckt. Die verschiedensten Vermuthungen wurden laut, Sand 
wurde in die Luft gescldeudert um die am hinteren Ende der 
Karawane Gehenden aufmerksam zu machen, die alten rostigen 
Steinschlossgewehre wurden untersucht und in Stand gesetzt, kurz 
man glaubte jeden Augenblick sich auf einen Kampf gefasst 
machen zu müssen und das Alles um 3 Mann! Aber ich glaube 
gerade diese geringe Anzahl machte unsere Beduinenbegleitung 
so kampfesmuthig, wer weiss wie sie sich gezeigt haben würden, 
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falls sie von einer grösseren Zahl angegriffen worden wären. 
Denn dass ihre Tapferkeit nicht weit her sei, davon sollten wir 
in der Folge Beweis genug haben. 

War doch im yergangenem Jahr eine Rhasia, ein Raubzug, 

von Biiikah aus über iSiuali und Uali el Beharieli bis /um Ml 
zu den Arabern vorgedrungen und hatte ihnen sämmtliches Vieh 
weggetrieben ohne dass sie, die vid stäi'ker an Zahl waren, es 
wagten sich den Barkensem zu widersetzen. Erst als Omar 
Masseri, ein bedeutender Araber-Schich, welcher in der Gegend 
des Fajom sein Zelt hat, die Räuber verfolgte, gelang es ihm, 
ihnen nicht nur das Vieh wieder abzujagen, sondern alle in der 
Oase Uah el Beharieh getauten zu nehmen. Diese fremden 
riünderer sitzen augenblicklich noch im Geiäugniss zu Siut un<l 
bei der landesüblichen Reclitspflege werden sie wohl bis zu ihrem 
Tode in Haft bleiben müssen. Denn Niemand ist da der ihre 
Sadie führen möchte, keine Regierung reclamirt sie und eigentlich 
haben diese gesetzlosen Räuber es anch nicht besser verdient, als 
da^^.s man sie für immer der menschlichen Gesellschaft entrückt. 

Bei der erwähnten Mobili>irun:j; unserer kriegerisclien Be- 
gleiter hatte einer unserer l)vauiion l)iener Abd- Allah das Un- 
glück, eins unserer besten Kamele durch einen Schuss zu ver- 
wunden. Das kriegerische Feuer der Beduinen hatte ihn angesteckt, 
er wollte seine Doppelflihte laden und jagte bei der Gelegenheit 
einer Nagah (weibliches Kamel) eine Kugel durch den Hinter- 
•schenkel. Man kann sich denken, dass dieser Vorlall die allge- 
meine Aufregung noch vermehrte. Einige von uns die hinten 
oder vom an der Spitze der Karawane sich befanden, sahen die 
grosse Verwirrung, welche sich der ganzen Karawane bemächtigt 
hatte; es fällt em Schuss, eine Gruppe bildet sich, sie eilen 
herbei im Glanben einer von uns sei aus dem Hinterhalte von 
Feinden verwundet worden. K> war nichts. Nur den Verlust 
des Kamels hatten wif zu beklagen, denn es war vorauszusehen, 
dass unterwegs keine Heilung erzielt werden konnte. 
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So kam der Weihnachtstag heran, wir hatten uns aber ver- 
sagen müssen ihn durch einen Rasttag za feiern, da uns der 

geringe Futtervorrath für den langen Marsch keinen Aufenthalt 
gestattete. Zudem war die Gegend zu einem solchen wenie!; ein- 
ladend; Bteiniges Terrain iu dem viele einzelne Gor, „Zeugen 
einer auflgewaacbenen oder verwitterten Kalkformation stehen 
geblieben waren. Unsere Strasse führte nas allmilig bergan, 
obeefaon die Steigung sehr schwach war. Idi sage absiehtlkh 
„Strasse" denn obschon uns die Führer iu Siut gesagt hatten, 
es führe gar kein Weg nach Farafrah, so hatten wir docli einen 
oft ans zwanzig und mehr tief ausgetretenen Pfaden bestehenden 
Weg znr Verfügung. Manchmal hörte allerdings jede Spur 
früherer Karawanen auf, denn in Düben und Sandboden ver- 
wischen sich oft schon nach einigen Stunden die Eindrücke, 
welche der Fuss des Kamels zurücklässt. Auch fanden wir 
überall Wegweiser d. Ii. aufgerichtete Steine , oder zusammenge- 
setzte Steinhaufen AUamat, pL von Allem, genannt Allein ea 
ist oft sehr sdiwer sich durch diese Wegweiser, welche zuwdlen 
in einer Breite von 2 Stunden errichtet sind, durchznfinden. 

Am 24. December eiTeichten wir aucli zum ersten Male 
wirkliche Dünenformation, hier im Osten der Sahara Rhart 
genannt. Ich vermuthe da wir später die Erfahrung machten,, 
dass alle Sandketten von Nord nach Süden strichen, dass auch 
dies eine lange von Norden nach Süden (mit geringer Abwdchung 
von Osten nach Westen) streichende Dünenkette war. Ich schliesse 
das daraus, weil mau, zöge man auf der Karte 2) vom Allein mal 
oder Gor el Rhasen auf unserer Koute nach dem Rhart der 
Hammadah el Uauodj zwischen Beni Ahdi und Dachel im Süden 
eine gerade Lmie und eine andere nach dem Norden in die Gegend 
wo beim- Stein Sneta auf der Strasse von Dalgeh nach der Oase 

1) Man nennt 8anddfln«n im Westen nnd in der Mitte der Sftbara Areg» 

Erg (aratisch^ und Igidi (berberisch). 

*) Siehe Karte lafel 9 Jahrgang 1S74 Petent. Mittheiloogen. 
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BehMfeh RliaTt yemidmet ist, man eine mit dem Bhart toh 
Farafrfth sowohl wie mit dem des libysehen Sandmeers parallel 

laufende Sandkette erhalten würde. Ja sieht man auf derselben 
Karte auf dem Wege von Siut nach Chargeh bei Abii-Alili die 
Namen Rimmel 'Sand; und Eimmel sscrhir so ist mau wohl 
betecbtigt anznneämen, dass auch diese Sandmassm noch eine 
Fortsetzung der oben besehrieheneo Dfinenkette ist. Der I>ttneazug 
war indesB nicht sehr breit und gefährlich, in einigen Stunden 
hatten wir die Sandmassen überwunden. Nach Zittel's Aussage 
kamen wir nur je mehr wir uns vom Nilthal entfernten und je 
höher wir stiegen, auf um so ältere Schichten. Die Nummuliten 
verlier sich, liegen wenigstens nicht mehr offen zu Tage; aber 
interessant waren die glänzend glatt geschliffenen Oberflächen 
der Kalkfesten, welche an die Gletscherschliffe unserer Alpen erin- 
nerten. Es ist dies die Wirkung des seit Jahrtausenden darüber 
hiugewehteu Sandes. 

Schon am Tage vorher hatte unser Hanptlahrer der Hadj 
Solimftn fortwährend von einer Höhle gesprochen, welche am 
Wege sein solle, sowie von einem Brunnen dicht daneben und 
dabei die abenteuerlichsten Muthnia.ssun^en laut werden lassen. 
Es war keine Lüge, denn am Nachmittag desselben Tages führte 
er uns etwas abseits vom Wege zu einem offenen Loche zu ebener 
Erde, durch welches wir zu ^er geräumigen Höhle hinabstiegen, 
deren Inneres an Schönheit und Ausdehnung unsere Erwartung 
bei Weitem übertraf. 

Wir fanden eine Tropfsteinhöhle mit so herrlidien .3 bis 4 
Fuss von der Decke herabhängenden Stalactiten, wie man sie 
reiner und durchsichtiger nirgends antrifft. Der zugängliche Theü 
zur Höhle zeigte noch verschiedene, aber sämmtlich durch hinein- 
gewehten Sand verstopfte Nebenhöhlen, die sich wohl weit unter 
der Erde fortzogen. Wie rätliselliaft waren diese aus Süsswasser- 
Durchsickerung entstandenen Hängesäulchen inmitten d^r wasser- 
losen Wüste. Etwas weiter hin trafen wir denn auch auf ebenem 
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Boden jene Oeffnung, welche uns der Ftthrer als einen alten 

liiunnen bezeichnete, die aln'r auch weiter nichts als der Ein- 
gaiitr zu einer ähulidien Hohh' war, vielleicht gar mit der eben 
beschriebenen Tropfsteinhöble conununicirte. Diese hatte den 
Namen Djara. 

Trotz des Weihnachtstages lagerten wir erst nach Sonnen- 

untergan*?, aber dann wurde dieses deutsche Fest auch w&rdig 
began<rcn. Unsere deutschen Diener bekämen jeder ein Geldge- 
schenk und eine Flasche Wein und wir selbst feierteu den Tag 
mit deutschem Rebensaft vom Rhein bei unserem gemeinsamen 
Mahle. Es wurden Gedichte vorgelesen, wir toasteten auf das 
Wohl unserer Frauen, unserer Freunde daheim und blieben unge- 
achtet wir einen anstrenücnden Marsch liinter uns hatten bis spät 
in die Xaclit zusanuuen. Erwähnen muss icli noch, dass ich der 
einzige war der beschenkt wurde: durch meinen Diener hatte 
meine Frau mir ein paar selbstgestickte Pantoffeln und andere 
Kleinigkeiten mitgeschickt Ach, der Pantoffd meiner Frau ver- 
folgte mich sogar bis in die libysche Wüste! 

Immer stei^iend kamen wir dann am ersten Weihnachtsta?? 
auf ein nacktes vollkommen vegetationsloses (jebiet von Hamma- 
dah-artigem Character. Die Region der t^moins war hinter uns. 
Eine trostlosere und mehr von allem Schmuck entblösste Gegend 
kann sich die Phantasie nicht vorstellen und immer mehr lernte 
ich den Unterschied der libyschen Wüste von der übrigen Sahara, 
aber nur zu l'nuunston der ersteren kennen. Die vorlier erwähnten 
Spuren der drei Leute mit ihren Eseln bemerkten wir auch in 
der Folge, aber wir fanden nun verschiedene Male das Zeichen 
L und hieraus wussten unsere Beduinen, mit Leuten welchen 
Stammes sie es zu thun hStten. Alle arabischen Triben und 
auch viele Berber-Stämme hal)en ein eigenes Zeiclien. welches 
nur von der bestimmten Stanunesgruppe gebraucht wird. So 
haben die einen ein Kreuz f die anderen ein H, die Dritten einen 
Haken r etc. etc. 
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Diese Zeieben, welche gewisserniasseii unsere Wai)peii ersetzen, 
dienen auch dazu das Eigenthum zu merken. So werden z. B. 
die Kamele mit diesen Zeichen gebrannt. Denn jedes Thier ist 
bei den Arabern durch irgend ein eingebranntes Zeichen gemarkt 
Auch die 3& mir vom Ohedive überlassenen Kamele trugen ein 
Zeichen am Halse aber schon in etwas civilisirterer Form, sie 
trugen die arabischen Buchstaben I. P. ^) 

In der Nacht war eine aus Farafrah kommende Karawane 
einen weiten Bogen um unser Lager beschreibend, unbemerkt an ' 
uns vorübergezogen. In welcher Angst mögen jene Leute gewesen 
sein als sie plötzlich unser grosses Lager erblickten und dann 
flüchtip;en Fusses von der Strasse abbogen um uns aus dem Wege 
zu gehen. Unsere Araber waren aber keineswegs zufrieden, son- 
dern hätten gewünscht irgend etwas von dieser vermuthlich 
Battehi führenden Garawane zu erpressen. Denn ausserhalb des 
bewohnten Gebiets glauben sie sich alles erlauben zu dürfen. 
Nur das eiserne Regiment, welches innerhalb der aegy])tischen 
Provinzen seit Mohammed Ali's Zeit mit so unerbittlicher St i enge 
jede Auflehnung gegen das Gesetz straft, hat es vermocht, dass 
diese ^sonst nur ihrem eigenen WiUen folgenden Stämme [sich 
bequemten, das Eigenthum Anderer zu respectiren. Wissen sie 
sich aber zeitweise unerreichbar, dann lassen sie ihren nur 
schlummernden Leidenscliatten freien Lauf. 

Sie untei-nahmen deshalb, des gesetzlichen Lebens müde, 
unter dem Vicekönig Said eine Massenauswanderung. Die vor^ 
nehmsten und zahlreichsten Araberstamme am linken NÜufer 
wollten es sich nicht mehr gefallen lassen, dass einer einfachen 
Karawanenpliiiulevnng auf der Stelle die Strafe folgte, oder dass sie 
nicht melir, wie es früher Brauch gewesen war, die koptischen 
Klöster und Dörfer in Contribution setzen dui-ften, oder dass sie 
von ihrer Blutrache abstehen, dass sie ihre Streitigkdten nicht 

*) P wird in der Regel durch ^ auagedrftckt. 
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mehr unter sich, sondern vor dem betreffenden Mudiratsgerichte 
zum Austng bringen sollten. Und was sie am meisten empört, 
sie mnssten mit ansehen, dass den verihichten Juden und Christen, 
ja sogar den einheimischen Nazarenem, den Kopten gleiche Rechte 

mit den Bekennern des allein wahren Glaubens waren einfreräunit 
worden. Sie bedachten nicht oder wussten es wohl nicht einnial, 
dass sie selbst £indringlinge in AegTi)ten waren, oder wenn sie 
es wussten, waren sie, wie alle Menschen deren ganzes Leben und 
Streben sich nur um religiöse Vorstellungen dreht, so von der 
Vortreftlichkeit ihres allein selig machenden Glanbens und ihres 
damit verbundenen i»ersöiiliclien Vorzugs überzeugt, dass sie es 
als das schreiendste Unrecht ansahen . mit anders Denkenden 
gleiche Gesetze, gleiche Pflichten und gleiche Strafe ertragen zu 
müssen. 

Sie beschlossen auszuwandern und zwar nach dem gelobten 

Lan(h^ Ivharb. Unter Rharb versteht man heute noch, wie vordem 
die arabischen Geographen es tliaten. alles Land westlich vom 
Niltbai, im Gegensatz zum Schirg, den östlich vom Nilthal gele- 
genen Ländm. Eigentlich waren sie also schon im Rharb, wie 
denn ja auch die auf dem linken Nilufer sieh aufhaltenden Araber 
im Gegensatz zu den auf dem rechten Ufer befindlichen, die west- 
lichen genannt werden. Aber sie wtdlteu weiter nach El-Barkah, 
dem Lande des Segens, nach dem Djebel achdar, dem immer- 
grünen Gebirge. £in TheiU der das libysche Wüstenplateau inne- 
habenden Uled Ali hatte sich angeschlossen und geführt wurden 
sie Ton dem thatkraftigsten Manne, Hadj Omar Masseri. 

Ich weiss nicht, ob irgend ein Taleb sich bei dieser grossen 
Völkerwanderung befunden hat, der die Schicksale dieser grossen 
Karawane, deren Anzahl nach Tausenden bemessen werden rauss, 
aufzeichnete. Die uns begleitenden Araber, welche fast alle diesen 
merkwürdigen, fast unbekannt gebliebenen Zug mitgemacht hatten, 
erzählten mir, dass sie allerdings bis Barkah gekommen seien, dass 
sie aber nirgends eine freundliche Aufnahme fanden, ja die Kämpfe 
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mit ilircii Brüdern in CjTenaica liiittcn sie bald decimirt. Fünf 
lange Jalire harrten sie dort aus, bald weideten sie liier ihre 
Heerden, bald dort, zum Ackern konnten sie gar nicht kommen, 
bald waren sie Steger, bald wurde ihnen ihre Habe, ihre Frauen 
and Kinder genonmieii. Das von Anfang an sich regende Heimweh 
wurde immer mächtiger und alsdann die Kunde kam, IsmaYl habe 
die Kegierung von Aegypten angetreten, wurde Omar el Mässeri 
abgeschickt, um beim Chedive die Erlaubniss zur Rückkehr zu 
erwirken. Diese wurde ertheilt und den Heimkehrenden ihre 
alten Wohnsitze angewiesen. Indess nahm der Vicekönig so gut 
seine Massregeln, dass weitere Ausschreitungen gegen das Gesetz 
innerhalb des Nilthals von den Beduinen nicht mehr zu fürchten 
.sind; Omar Masseri aber ist beim Chedive noch heute eine ein- 
Üussrciclie hochangesehene Persönlichkeit. 

Uebhgens besteht ein bedeutender Unterschied zwischen den 
westlichen und (fstlichen Arabern Aegyptens. Letztere, welche 
zwischen dem Nil und dem rothen Meere ihr Gebiet haben; sind 
scliou seit Menschengedenken vollkommen unterworfen und zeigen 
bei Weitem nicht jene kühne und unabhängige Haltung der Be- 
wohner des linken Nilufers. Natürlich, die letzteren konnten sich, 
falls sie irgend etwas begangen hatten, der Strafe leicht entziehen, 
indem sie in die Wüste zogen, namentlich als die libyschen Oasen 
noch nicht unterworfen waren. Die östlichen Araber waren aber 
in jedem Augenblicke zu erreichen. Sie sind bedeutend dunkler 
von Hautfarbe als ihre westlichen Brüder, deren semitische Ge- 
slchtsbüdung sie keineswegs besitzen. Keiner der uns begleitenden 
ostlichen Araber hatte die gebogene jüdische Nase, alle zeigten 
mehr oder weniger negerartige Physiognomien. Auch in ihren 
Sitten und Trachten unterschieden sie sich wesentlich von den 
Araberu des linken Nilufers. Sie tragen meist weder Hemd noch 
Uosen, hatten nur ein baumwollenes, kittelartiges Kleid und gingen 
meist barhäuptig, gegen die Kälte schützten sie sich wie die Tebu 
durch ein umgeworfenes Schaf- oder Ziegenfell, höchstens hatten 
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die Aelteren unter ihnen einen schmutzigen FeUen turbanartig 
um den Kopf geschlungen. Sie hielten sich immer streng abge- 
schieden Ton den westlichen Arabern und obschon ihnen das 
Arabische die gemeinsame Sprache, der Islam die gemeinsame 

Religion war, mieden sie sich, iiiul die östlichen wurden von den 
westlichen Arabern bei jeder Gelegenheit bedrückt, oder doch 
nicht für voU angesehen. 

Wenn ich sie daher bis jetzt auch Araber genannt habe, 
so mcjchte ich doch hier an ihrer semitischen Abkunft meine Zweifel 
aut werden lassen , vielmehr die Vermuthung aussprechen , dass 
sie als allerdings mit arabischem Blute p;emischte Ureinwohner 
jener Gebirgsgegend zwischen dem Nil und dem rothen Meere zu 
betrachten sein möchten. £s ist möglich, dass die heutigen Be- 
wohner des Gebirges zwischen Siut und dem rothen Meere Abkömm- 
linge der Blemmyer und Bedjas sind, welche im Laufe der Zeit 
mit dem Islam die arabische Sprache angenommen haben. 

Ein Individuum zeichnete sich namentlich unter diesen öst- 
lichen Beduinen aus. Zittel hatte ihn den Heuler genannt, weil 
er bei jeder Gelegenheit wie ein altes Weib weinte. Zerlumpt 
m seiner braunen Kleidung, von mittlerer Grdsse, circa 60 Jahre 
alt, hatte er ein eigenthümliches Gesicht, dessen Ausdruck einer 
gewissen Gutmüthigkeit nicht entbehrte, aber docli von abschrecken- 
der Hässlichkeit war. Er war nur einige Schatten heller als ein 
Yolibiutneger. Sein Kamel war Ton den westlichen Arabern 
welche, wie schon gesagt, die Herrscher spielten, ungerechter 
Weise zu schwer beladen worden, es trug verschiedene ^seme 
abessinische Kruunenröhren und eiserne Klötze zum Einrammen. 
Das Kamel war „batäl" geworden, d. h. es konnte kaum noch 
tragen. Durch meine Intervention gelang es allerdings die Last 
seines Kameles anderen aufzubürden, aber trotzdem musste das 
Thier einige Tage später in Farafrah abgestochen werden. Um 
den Besitzer, dessen Augen den ganzen Tag nicht trocken wurden, 
eiuigermassen zu entschädigen, schenkte ich ihm 100 Frcs. (eben- 
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soviel hatte er ungefähr aus dem Fleische des geschlachteten 
Kamels gelöst), aber einer der Schichs der westlichen Araber nahm 
ihm einfach die Hälfte des Geldes unter irgend einem nichtigen 
Vorwandte fort und diese Summe war natürlich von ihm nicht 
wieder herauszubekommen. Ein ächter Araber würde mit Mord 
nnd Todtschlag geantwortet haben, unser Birdj, dies war sein 
Name, hatte nur Thränen und Wehklagen gegen den Bauber. 
Auch die Kamele der östlichen Araber 'nnterscbieden sich durch 
dunklere und mehr röthliche Färbung der Haare, und was sehr 
bemerkenswerth war, sie liatten nicht die arabisc hen Sättel, son- 
dern die im Nilthal üblichen. Im Uebrigen behandelten die 
östlichen Araber diQ Thiere wie die westlichen, nur in der Benen- 
nung derselben wichen sie in Kleinigkeiten ab. 

Kein Thier hat nämlich bei den Beduinen so viel Bezeich- 
nungen, als das Kamel, und eigenthttmlicher Weise der Name 
Djemel, von dem das Wort Kamel abstammt, ist obschon nicht 
unbekannt, bei ihnen am wenigsten in Gebrauch; dies Wort scheint 
mehr schriftarabisch zu sein. Das männliche Kamel heisst hin- 
gegen BaSr, während das weibliche Nagah benannt wird. Im 
Westen von Afrika bezeichnet man aber mit Ba6r ohne Qnterschied 
das männliche und das weibliche Kamel, und im östlichen ist das 
nämliche mit Nagah der Fall. Im Deutst hcii haben wir ja auch 
eine Menge derartiger Beispiele, so wenden wir die Hyäne, die 
Katze ohne Unterschied auf das mannliche und weibliche Thier 
an und der Franzose sagt ebenso gut la panth^re vom männlichen 
wie vom weiblichen Thier. Kamele in der Mehrzahl werden Bill 
j^enannt; z. B. die Kamele sind draussen: el bill alä berrä. Hat • 
eine Nagah einmal geworfen, so wird sie Nagah bikrah genannt und 
das jung geworfene Kamel hat den Namen Lebeni hoär. Ist ein 
Kamel ein Jahr alt, so heisst es el Aschar, ist es zwei Jahre alt, 
so heisst es Bilbun, ist es drei Jahre alt el Hegg, im vierten 
Jahre bekommt es den Namen el Djidda. Im fttnften Jahre heisst 
ein Kamel Teni (d. h. welches 2 mal geworfen hat) und ein sechs 

Uohll's, lloiso i. d. üb. Wüst«. 5 
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Jahr altes, wird wie ein sechs Spannen hoher Sdave (in Borna) ein 
Sedissi genannt Mit dem siebenten Jahre hekommt das Kamel 

den Naiiu'u deu es nun l)i'liHlt, so lange es tragfaliig bleibt, es 
wird Pilger, el Hadj genannt. Die Beduinen untei-sclieiden noch, 
das aus den oberen Nilgegenden kommende Kamel, welches Annafi 
heisst, von dem in den Steppen des nördlichen Sudan geborenen, 
welches Berri genannt wird. Die im NUthal selbst geborenen 
heissen Ssedari und die 'Fellahin (die Nilthalbewohner) nennen 
sülclie Tliiere Mueled. Endlicli hat das lioitkaniel noch im Osten 
von Afrika den besonderen Namen Hegm, Araber und Tuareg 
haben dafür den bekannteren Meh^ Im Allgemeinen sind auch 
fibr Kamele noch die Ansdrttcke nHamul** Ladung, »Merkeb' Schiff 
oder Fahrzeug, „Dahar" Rück«i oder Buckel zu erwähnen. 

\Vir lejiten in der Kegel 8 — 9 Stunden täglicli zurück, ohne 
irgendwo einen Halt zu machen. Natürlich nahm das Laden so 
vieler Kamele durchschnittlich eine Stunde in Anspruch, wälurend 
welcher Zeit wir unseren Milch-Kafiiee^) tranken und unsere auf 
dem Marsche mitzunehmenden Instrumente und Bttchcr ordneten. 
Alle waren mit Aneroids und Sehlenderthermometem versehen, 
so dass uns ausser den meteondogisclien Erscheinungen eine 
wirkliche Hebung oder Senkung des Bodens nicht entgehen konnte. 

Gegen 10 Uhr Morgens wurde in der Regel ein kaltes Früb- 
stttck vertheilt, es bestand zu der Zeit aus^iscuit, kaltem Hfih- 
nerfieisch, etwas Chocolade, Käse und Datteln. Im übrigen war 
jeder, während des Marsches bescliäftigt. Zittel hatte die anstren- 
geaidste Ar])eit, da oft ein eine halbe Stunde vom Wege entfernt 
liegender Gor (Hügil Aussicht auf neue paläontologisdie Funde 
bot und unser Freund dann mit Riesenschritten von seinem treuen 
Diener Seckler begleitet auf ihn lossteuerte. Aber so langsam 
sich im Allgemeinen die Karawane fortbewegte, auf dieser Tour 
bis Farafrah nie über ^V* K. M. in der Stunde, so schwer war 

*) Wir hatten einen grossen Vonath condensirter Milch mügenommen und 
haben einen greisen Genui Ton diesem k(ietUchen Extraote gehabt. 
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es dann doch sie wieder einzuholen. Später brauchte unser 
fteissiger Geolog dann auch immer die Vorsicht sein Kamel dorten 

zu lassen und iiberliess es nach vollbrachter Untersuchung diesem, 
durch doppelt verlängerte Schritte, die vorangeeilte Karawane 
wieder einzuholen. Auch Jordan verliess nicht selten sein Kamel, 
theils um mit grosserer Sicherheit Peilungen zu nehmen , thells 
um den Gkmg des Messradds, weiches von Negern gesdioben 
wurde, zu controliren. Ascherson dagegen, welcher schon nach 
einigen Tagen der iicwandteste Kamelreiter geworden war, kam 
nicht oft in Verlegenheit, seinen hohen Sitz zu verlassen und da 
er unter dem Namen Abu Haschisch (Vater des Krauts) 
bald der al^emeine Lieblhig der' Beduinen geworden war, wurde 
ihm überdies, zeigte sich hie und da eime vereinsamtef Pflanze, 
solche aufs Kamel hinaufgereicht. Kemele, welcher in seinem 
eigentlichen Fache natürlich unterwejjs nichts zu thun hatte, 
beschäftigte sich meist mit meteorologischen Beobachtungen, und 
hatte ausserdem die Inspection ^des Proviants und der Küohe 
übernommen. Ich selbst hatte immer genug zu thun mit Ein- 
tragen der topographischen Verhältnisse, mit den meteorologi- 
schen Aufzeichnungen und mit der Führung des Ganzen, denn bei 
der streitsüchtigen Natur der Araber gab es täglich, ja stündlich 
etwas zu ordnen. 

Ja am 26. December entstand sogar ein ernstlicher Streit 
zwischen unsem eingebomen Dienern und den uns begleitenden 
westlichen Arabern und nur mein schnellstes und energisches 
Dazwischenspringen verhinderte Blutvergiossen, welches für den 
Verlauf der ganzen Expedition von den schlimmsten Folgen hätte 
werden können. 

Gewöhnlich marschirten wir bis ehie Stunde vor Sonnen- 
Untergang. Es war dies schon deshalb besser als den ganzen 
Tag auszunutzen, weil es vortheilhafter war, die Kamele bei 
Tageslicht abzufüttern, weil die Zelte im Dunkeln sich nicht gut 
aufschlagen liessen, weil die Vorrichtungen zur Mahlzeit besser 

5* 
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getroffen werden konnten und vor Allem, weil Jordan dann die 
benöthigte Zeit hatte seinen Theodolit zur Beobachtung des Polar- 
stems genau zu stellen. Die Rhafir d. h. die Wächter erwiesen 

sich bald als ^am uiniül/., und icli glaube auch ni( lit. dass irgviul 
einer von ihnen des Nachts gewacht hat, sobald wir das Wüsten- 
plateau erstiegen hatten. 

Wir erreichten an dem nämlichen 26. December den höchsten 
Punkt zwischen den Uah-Oasen und dem INilthal, die Wasser- 
sdidde, woQU ich mich so ausdrücken darf und wir befanden uns 
etwa 280 Meter über dem Nilthal. Aber nicht nur an un.sereu 
Aueroids gab sich dieser Höhenpunkt zu erkennen, sondern war 
auch noch durch andere Merkmale aufs Schärfste bezeichnet. 

Wir nahmen jetzt, auf der westlichen Abdachung angekommen, 
zum ersten Male deutliche Spuren von Regen wahr. Nicht nur, 
dass man in den Gors scharf ausgewaschene Rinnsale, welche nur 
von atmusphärischen Nieder^c lilagen herrühren können sieht, be- 
merken wir in Niederungen ifnd niuldenarti|i:i'n Plätzen eine 
mehrere Centimeter dicke trockene Schlammloruste, Ueberbleibsel 
früherer Regenpfiitzen. Und als besonders auffallend constatiren 
wir das Vorkommen von vielen Talchbäumen (Acacia SeycX)y 
sowie der schön gelb blühenden Finitronn ia rri.spa. 

Auf unserem Marsch bis zu diesem Ilohenscheitel (h's Wüsten- 
plateaus hatten wir bereits den Ort des „muthmasslichen alten 
Nübettes*, wie es auf allen neueren Karten angegeben steht, des 
„Bahr bela ma" überschritten, ohne eine Spur einer Einsenkung 
zu bemeriren. Doch da ich bereits ausführlicher diese Frage 
erörtert habe -o erwähne ich nur diesen negativen Befund, um 
in der Schilderung des Verlaufs unserer Expedition fortzufahren. 

Am 27. December hatten wir zuerst einen kleinen Abstieg, 
Negeb el Fanuilj genannt, zu passiren und erreichten dann nach 
12 weiteren K. M. den Hauptabstieg oder das wahre Ufer der 
Depression, in welcher Farafrah gelegen ist. Nach den langwei- 
ligen und ermüdenden Märschen standen mv nun mit einem Male 
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vor einem so jiUieii und zeiris>euen Abfall, wie ihn die auscliwoi- 
fendste Phaatasie nicht zerklüfteter ausmalen kann. Vfie werden 
wir hier mit unseren Kamelen hinunterkommen? so riefen und 
dachten wir Alle. Senkrechte, steile Ealkw&nde, losgelöste Fels- 
blöcke, herabgestürzt oder durch tief einsehneidende Spalten 
vom zusammeiiliiingeiulem Gestein getrennt, Felsen so gross, wie 
kleine Berge, die eine Viertelstunde Wegs vom Ufer weggerollt 
waren und deren Basis herausfordernd zum Himmel empor sah, 
während sich die Spitze tief in den weichen grünen Mergelboden, 
des Thals eingegraben hatte, bildeten ein grossartiges unbeschreib- 
liches Durclii'inander. Man sah, dass hier noch keines Menschen 
Hand gearbeitet hatte , und dass wenn auch Karawanen hier 
hinauf- und hinabzogen dies selten und ohne Spuren zu hinter- 
lassen geschah. 

Spuren freilich nicht, aber m ihrer Stnmmheit beredte Zeugen 
sah man bei genauerem Hinsehen genug ; wenn der Blick yon 
dem Grossartigen der Natur sich nach dem Einzelnen wandte 
dann bemerkte man überall da, wo überhaupt der Abstieg mög- 
lich war, die weissen Gebeine der gefallenen Thiere. Wie viele 
Opfer hatte dieses Ufer schon gefordert 1 Lange standen wir da 
und Hessen unsere Blicke vorwärts schweifen, wo die Phantasie 
sich aus dem spärlichen Tamarisken- und Palmengehüsch, welches 
in w eiter Ferne im l)lauen Dufte zu sehen war, das liebliche Bild 
einer Oase ausmalte. Dann aber als die lange Reihe unserer 
Wüstenschiffe den Rand erreicht hatten, mnsste damit begonnen 
werden sie hinabzuleiten. Das war em mühsames Stttdt Arbeit, 
denn zu zwei oder drei zusammengebunden mnssten sie am Leit- 
seil hinabgeführt werden. Man kann sich denken, dass trotzdem 
manche Ladung herabsank und dann Stockung und Aufenthalt 
entstand. Das Hinabbringen der Kamele an dem nur etwa 
170 M. tiefen Abstiege nahm mehrere Stunden in Anspruch. 

Wir konnten deshalb an demselben Abend auch nicht daran 
denken den Bir-KeraUi zu erreichen, sondern lagerten bei Ain- 
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Mürr, einer, wie der Name tuuleutet, bitteren Quelle. In der That 
wareu wir, sobald wir vom Ufer herabgestiegen waren in einer 
Art von uncultivirter Oase, aber sehr dürftig war der Bestand 
im Pflanz^i. Agol (Älhagi nuamiferum) [Tai Vn] war allerdings 
genug Tortianden und hie und da Grui^n von Tamarisken, Bisso 
{CalUyonum) und verwilderten Pahiien. 

Während das Uter selbst ältestes Eociingesteiu mit zahl- 
reichen Versteinerungen, NummuUten und Operculinen aufwies, 
hatten wir in der Ebene bereits zur Kreideformation gehörige 
Gesteine. 

Ain-MUrr erwies sich übrigens als merdilm d.h. als verschüttet. 

Die Quelle sollte an der Seite einer (iruppe von Palmenbäumen 
gelegen sein und in der Tliat fanden wir dort auch deutliche 
Spuren, eines ausgeräumten ehemaligen Wasserloches. Wir glaubten 
nun mit Erfolg emen unserer abessinischen Brunnen in Anwen- 
dung bringen zu können. Es war dunkel geworden als whr diese 
Stelle erreichten, trotzdem machten wir uns gleich an die Arbeit, 
aber so eifrig dieselbe aucli betrieben wurde, so wenig sahen wir 
unsere Anstrengungen vouEriolg gekrönt: um Mitternacht konnten 
wir nur die Wahrnehmung machen, dass die Spitze des Brunnens 
in Fels eingetrieben war und sich weder auf- noch abwärts be- 
wegen Hess. Wir hatten die richtige Stelle, wo zweifelsohne vor- 
her von den jetzigen Kin geborenen, oder vielleicht auch iViUier 
von den Alten durcligeschlagen worden war, verfehlt und durch 
den Fels mit dem abessinischen Brunnen zu dringen, war un- 
möglich. Es kann damit nur dann Wasser' erzielt werden, wenn 
die wasserführende Schicht nur von lockeren Bodenarten bedeckt 
ist und auch dann begreiflicher Weise nur bis zu einer Tiefe 
von 25 Fuss. Wo a])er felsiger Boden ist, sind dieselben ganz 
und gar unbrauchbar. 

Es war dies Misslingen um so unangenehmer für uns als ich 
gehofft hatte am nämlichen Tage auf Wasser zu stossen und in 
Folge dieser Hoffnung, welche sich auf die Aussage der Beduinen 
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stützte, denselben meinen ganzen Watservorrath bis anf einige 

Kist(!n abgelassen hatte. Ich hatte \Yieder einmal auf meine 
Kosten erfahren müssen, wie unzuverlässig die Araber und die Ein- 
geborenen überhaupt in ihren Aussagen sind, namentlich, wenn 
es sidi darum handelt einen Vortheil zn erzielen. 

Am folgenden Tage hatten wir übrigens nur einoi geringen 
Marsch von circa 5 Km. Wir gingen seit wir uns in der Kic- 
dening von Farafrah fanden in gerader Westrichtung vor, wäluend 
wir von Krki)bt el Mer an, bis zur Oclua Fa^jin west-nordwest- 
Itche, von da an bis zum WasserlocÜ Ain mürr west-südwestlicbe 
Richtung innegehalten hatten. Diese bogenartige Wegrichtung 
wird dadurch veranlasst, dass die von Mer nach Farafrah führende 
Strasse in den von Minieh nach Farafrah führenden Karawanen- 
weg bei Allem mat eiiuuiindet. Der Weg zwischen Ain-niür und 
Bir Keraui immer durch Agol-Kraut, Büsche von Calliyommf von 
Zygophyüum aUmm [Taf. VI] und Stachel-Gras (ArisHda pungens) 
gehend, zeigte uns häufige Fährten von Schakalen, Fenneks, 
Gazellen , Raben und grossen Laufkäfern {Piindia) und je näher 
mau dem Brunnen kam. desto zahlreicher wurden diese Spuren. 
Uebrigens liegt etwas nördlich von dem von uns innegehaltenem 
Wege, noch eine andeie -Quelle, Ain Rhasal oder Gazeüeiiquell. 
Da aber, wie unser Führer sagte, das Wasser dort für uns nicht 
ausreichen würde, so Hessen wir selbe zur Seite liegen. 

Der Lagei-platz bei Bir-Keraui (102 M. über dem Meere) 
war, wie dies stets in <ler Nähe viel benutzter Brunnen der Fall 
ist, kein eri'reuliclier. Der Platz ist uicht bloss wegen des \ ielen 
Kameldüngers unangenehm, sondern weil um»hlige Mistkäfer, 
Feldmäuse und Nachts Musquitos eine sehr lästige Gesellschaft 
bilden. Wie bedauerten wir jetzt, so verschwenderisch mit dem 
süssen Nilwasser umgegangen zn sein, namentlich unseren Be- 
duinen so reicidich davon mitgetheilt zu haben, da uns hier nur 
ein stark bittersalzhaltiges Wasser zu Gebote stand; das liess 
sich nun aber nicht ungeschehen machen. £s mussten hier 
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sämmtliche Kamele, welche seit Maragh nicht getranken hatten, 

abgetiänkt werden und bei der eigenen Construction des Wasser- 
lochs, denn kaum verdient Bir Keraui den Namen Bir, welcher 
Brunnen bedeutet , war dies keine leichte Arbeit. Da sich die 
Kamele alle mit grosser Gier auf ein Mal in die Nähe des 
Brunnens drängten, wurde auch dadurch natürlich das Abtränken 
erschwert. 

Ahend> war ^nosser Schmaus. Wasser war ja genug vorhan- 
den. Brennholz lieterten die trockenen Zweige der Tamarisken 
und Fleisch wurde in Hülle und Fülle von einem Kamel genom- 
men, welches man abgestochen hatte, weil es die Anstrengungen 
des Abstiegs nicht hatte überstehen können. Auch veranlasste 
die Ueberanstrengung eine Nagah (Kamelstute), mitten auf dem 
Wege ein Junges zu werfen. Leider konnte das Thierclien nicht 
lange mitgenommen werden, da die Nagaii selbst schon zu schwer 
beladen war. 

Das Wasser von Bir>Kerani ist allerdings nicht gerade un- 
geniessbar, übt aber wegen seines Salzgehaltes, abgesehen von 

dem unangenehiH( 11 (ieschmack, auf Menschen und Tliiere eine 
abfiilirende Wirkung aus. Seine Temiieratur scheint von der 
Lufttemperatur beeinüusst zu werden. Der rinselthermometer 
ergab am Grunde des Brunnens nur 19,5<> C. bei einer Luft- 
temperatur von IS^ G. um 3Vs Uhr im Schatten. Als Theimal- 
wasser, kann es mithin nicht bezeichnet werden. Um auf das 
Wasser zu kommen hatten die Eingeborenen eine aiKh'rtlialli Fuss 
dicke Felsbank durcharbeiten müssen. Der Brunnen sellist, d. h. 
der Wasserspiegel desselben, befand sich 2 Meter tief unter der 
Bodenfläche mid betrug der Wasserstand etwa 0,6 M., wenn sich 
der normale Venrath angesammelt hatte. In unmittelbarer Nähe 
des Lagerplatzes hatte Zittel reiche Ausbeute an Pectm, Fisch- 
zähnen und anderen Kreidepetrelacten. 

Als wir am 29. December in der Ebene westwärts weiter 
zogen, hatten wir bald die Grenze des Agol-reichen Krautlandes 
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hinter uns und fast gewann es den Anschein, als sollten wir m 

der Oase selbst die ächteste Wtisteiinatur vorfinden. Denn schon 
nach () Km. erreichten wir nidit unbeträchtliche Sandanhäutiingen. 
die wie alle I)ünenzü*ie in der östliclien Sahara von N. N. W. 
nach S. S. 0. streichen. Dieselben liatten eine durchschnittliche 
Hölie von 150 Meter, gehörten also zu den höchsten, welche 
man überhaupt in der Wüste beobachtet Auf diese circa 10 Km. 
breite Düne, welche aus mehreren Parallelketten bestand, foljrte 
abermals ein krautreiclics Land und ermüdet von dem Sandwaten 
lagerten wir an diesem Tage schon um 4 Uhr Nachmittags etwas 
südwestlich von zwei sehr weit sichtbaren Hügeln, Gor-el-Hadid 
(Eisenhügel) genannt. 

Dieser Platz bot, wenn auch nicht von Bäumen beschattet, 
oder in der Näiie eines si)rudelnd(Mi Brunnens gelc^^n , eine 
prächtige Aussicht dar, denn wir hatten jetzt das westliche Ufer 
der Oase Farafrah vor uns, welches noch viel grossartiger, 
zerrissener als das Ostufer wegen der blendenden Weisse 
einzelner Partien einen wahrhaft feenhaften Anblick gewährte. 
Namentlich interessirtc uns im N. W. eine Zeugenstadt von 
schneeweissen Säulen, Thürmen, nix'lisken, Häusern. Pyramiden 
— kurz allen möglichen Gestalten, welche die Einbildunuskraft 
aus ihnen machen wollte. Zittel und ich sollten einige Monate 
später mitten durch dies sonderbarste aller Steinlabyrinthe kom- 
men. Man konnte sich nicht satt sehen an dieser Zaubei*welt, 
bei der man zweifeln konnte, ob man es mit einem Xatur>i»iele 
oder mit menschlichen Gebilden zu thun hatte; die uns beglei- 
tenden Beduinen wussten uns keine Auskunft darüber zu geben. 

Ich habe nie begreifen können weshalb uns unsere Führer 
so oft hinsichtlich der Entfernungen täuschten. Entweder hatten 
sie keine Schätzungsgabe oder sie spiegelton uns absichtlich %*or, 
(lif Entfernung sei geringer feine Uebcrschätzung fand nie bei 
ihnen Statt), um uns ihrer Meinung nach in besserer Laune zu 
erhalten. Natürlich bewirkten sie gerade das Gegentheil. So 
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war es auch am 30. December, am Tage wo wir Farafrah er- 
reichen sollton. Schon am Tage vorher hatten die Führer he- 
hauptet, wir seien nur noch einige Stunden v(in Farafrali entfernt, 
und am Morgen des '60. selbst schwuren sie beim Barte des Ge- 
siuidten Gottes, dasB wir spätestens bis Mittag Yor dem Gassr von 
Farafrah sein würden. 

Aber es wurde Mittag, es wurde 2 Uhr Nachmittags und 
Farafrali wollte sich noch immer nicht zei^^'u, so sehr wir auch 
die Augen anstrengten und am Fusse des AVest-Ufers suchten, 
wir konnten weder mit blossem, noch mit bewaffnetem Auge et- 
was Dorf- oder Stadt- Aelmliches erblidten und selbst Palmen, 
die man doch sonst schon aus weiter Entfernung zu entdecken 
pflegt, waren nicht m sehen. „Wenn Gott uns das Entfernte 
nälicrt. müssen wir gleich da sein" meinte der Hadj Madjuh, 
ein lustiger, alter Führer, der fortwährend seine Spässe auf An- 
derer Kosten machte. „Euer gnädiger Herr Mohammed hat 
am Ende Farafrah verschwinden lassen*, erwiederte ich ihm, 
„und wir suchen den Ort nun vergebens'* — „Gott verfluche den 
Teufel", sagte der Hadj Soli man, unser Hauptführer, „der 
Liebling Gottes hat ein Wunder gcthan.* „Aber", sagte icli, 
„da hat am Ende der Teufel sie zerstört oder blendet unsere 
Augen, denn bis jetzt sehe ich nichts als ein grosses Meer!" — 
„das ist Schrab!** — rief ein Anderer, und in der That hatten 
wir im Westen eine herrliche Fata Morgana. Noch wenige Schritte 
und wir kamen auf eine Anhitiie und erblickten ansdieinend am 
Fusse der Berge verschiedene Gru)»pcii von ralniengärten. Und 
noch einige Schritte weiter, da tauchten auch die unförmlichen 
Mauern eines alten Gassr auf — wir waren im Angesicht Fa- 
rafrah*». 
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Drittes Kapitel. 

Erster Aufenthalt in Farafrah und Reise ven dort nach Oachel. 
30. Dec. 1873 ^ 7. Januar 1874. 

Äiikniift in Farafrah. Schrecken der Bewohner. Inipiuvisirter Empfang. Nach- 
theiliger Kinfluss des Sonussi-Onlens. Das Innere dei^ Burg (Jassr). Syl- 
vester-Feier und Begrü.ssnng des neuen Jalues. Unfreundliches Verhalten der 
Bewohner. Topocraiiliisch*^ Skizze der Oase. (Jarten- und Ackerhan. Ptlanzen- 
und Thierwelt. Körperliche Beschaffenheit. Kleidung, Sitten, intellectueller 
und moralischer Znstand der Bewohner. V.Mz'iir'Tter Aufl)ruch. Bir Dikk^:r. 
Sandailee. lielative Hestiintligkeit der Dünen. <'haraschaf von Dachel. ein 
Felseulab^riuth. Bab-el-Jasmund und Bah-el-Onilliaud. Abstieg in die Ein- 

senkang von Dache]. 



Vom Dorfe Farafrah aus mnss unsere Karawane, wie sie 
sich langsam und langgestreckt über die Anhöhe daherwälzte, 

einen eigenlhünüiclien Anblick gewährt haben, denn l(K3 Kamele, 
fast ebensoviele Leute im Gänsemarsch daher ziehend, hüdeten 
eine mehrere Kilom. lange Linie. Man war in Farafrah gar nicht 
auf unser Kommen vorbereitet und grosse Karawanen kommen 
überhaupt fast nie dahin. Aus der Richtung, in welcher wir 
kamen, waren in der letzten Zeit überhaupt nur vereinzelte Leute 
mit wenigen Thieren erschienen , denn Farafrah hat überbaui>t 
nur Bedeutung als Zwischenstation von Dachel und Uah-eL- 
Beharieb. 
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Es war daher kein Wunder, dass die Bewohner der Oase bei 
uuseiein Anblick von namciiloser Furcht befalU^u wurden, indem 
sie glaubten f wir seien cbedivisclie Soldaten und kämen um zu 
plandem, zu rauben und wer weiss was auszuführen. 

Voran trabten auf Reitkamelen der Hadj Omar, einer unserer 
Araber-Schichs und sein Bruder. Die anderen Araber aber waren 
Alle zu Fusso und wir Deutschen hatten es grösstentheils auch 
vorgezogen zu gehen. Ich gab dunu Ordre mit dem Schiessen zu 
beginnen und sofort waren alle Watten ii^ Thätigkeit. Wir sahen, 
wie zuerst einige der Einwohner ängstlich aus dem Gassr kamen, 
andere aber oben auf die Mauer liefen, eifrig auszulugen, in welcher 
Absicht wir kämen: wie ein gestörter Ameisenhaufen gestaltete 
sich der Ort, sobald wir zu schiessen anhngen, es bildeten sich 
GruiJpen, einige holten Gewehre, die Weiber liefen händeringend 
von einem Hause zum andern und Angesichts einer so verschwen- 
derisch mit Pulver umgehenden Truppe glaubten die Farafrenser, 
diesmal sei wohl ihr letztes Stttndleln gekommen. Waren sie auch 
oft genug durch Rhasien von Berbern und Arabern beunruhigt, 
ja war erst im vergangenen Jahre eine Barkah-lihasia in ihre 
Pahuengärtcn eingedrungen, wie spai'Suni waren die mit iiiren 
Schüssen; aber diese grosse Karawane machte einen so höllischen 
Lärm und die Schüsse der Rad&ni (Pistolen) folgten so schnell 
auf einander, wie sie es noch nie gehört hatten, dazu pfiffen die 
Kugeln (wir nahmen uns nie die Mühe für Salutschüsse blind zu 
laden) durch die Lüfte — es war also kein«' blosse ..Fantasia". 
Und nun kam die Karawane immer näher, ohne Aufenthalt ging 
sie geraden Wegs auf Fairafrah los. 

Aber was war das? Die Farafrenser hatten endlich unsere 
Friedenszeichen gesehen; Hadj Solimän hatte) über seinen Kopf 
hinaus sein weisses oder vielmehr vor langer Zeit einmal weiss 
gewesenes Hemd zu einer Friedensfahnc verlängert, indem er von 
innen einen langen Palmenstock darin emporstreckte. „El Ham- 
dullah" hörte man wie aus einem Munde rufen und dazwischen 



Digitized by Google 



Improviairter Empfang. 



77 



ertönte: „aber wer sind sie, was wollen sie, wolier kommen sie, 
wohin gehen sie etc. etc.** Am Temilnftigst«n henahm sich ent- 
schieden der Farafrenser Schich Abd-Allah und der Schich der 

Kapelle des heiligen Schich Mursuk. Sie organisirtcn schnell 
ein Enii)fangsromite und mit fliegendem grünen Banner kamen 
sie uns entgegen. „Allah ssalamatkum" Grüss Euch Gottl ei'tönte 
es von ihren Lippen und als sie sich dann nochmals tergewissert, 
dass wir nur als friedliche Karawane einherzogen, fassten sie 
vollkommen Muth. Ja der anderen Partei in Farafrah, und welcher 
Ort, wenn er auch noch so klein, hat nicht seine zwei Parteien, 
schwoll jetzt so rasch der Kamm, yiass sie uns hinsiclitlich des 
Lagems Yorschriiten machen wollte und zwar war es ihre Absicht 
uns so weit wie möglich Ton den Gärten wegzubringen, am liebsten 
nördlich vom Orte. Das lag aber nicht in meiner Absicht und 
ich zog ruhig auf die Palmengärten los, wo wir neben diesen, etwas 
südwestlich vom Gassr, einen hübscheu und bequemen Lager- 
platz fanden. 

Die Armuth des Ortes offenbarte sich aber am. meisten da- 
durch, dass uns jauch (nichtjdas geringste Gastgeschenk geboten 
wurde und dass ich das, was] ich für die Kamele benöthigte kaufen 

musste: Stroh warj^nur mit grossen Schwierigkeiten und zu viel, 
tlieurerem Preise als am Nil zu beschaflfen. 

Natürlich hatte sich schon ehe wir lagerten die Nachricht 
verbreitet wir seien Christen und der Gegensatz der beiden vorhin 
erwähnten Parteien sollte hierdurch nur desto offener zu Tage 
treten, indem die eine Partei, die tolerante, uns freundlich anf- 
nahm, während die andere, die streng religiöse uns zwar kein 
Hinderniss in den Weg legte, sich aber streng abgeschlossen gegen 
uns verhielt und durchblicken Hess, dass wenn sie gekonnt hätte, 
sie am liebsten mit uns Ungläubigen kurzen Process gemacht 
haben würde. Wir Hessen uns indess durch Nichts beirren, kauften 
unser Stroh, Brennholz und Victualien als wenn Nichts vorgefallen 
wäre und benutzten die Quelle, welche am Fusse der Sauiah 
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(Kloster) der uns feindlichen Partei gelegen ist, al8 ob sich das 

von selbst verstände. 

Zur Orientirunfi über diese böswilligen Menschen bemerke 
ich, dass die Farafrenser bis zum Jahre 1860 in religiöser Be- 
ziehung ein ruhiges und tolerantes Vi^kchen waren. Zwar hatten 
sie Gailliaud, als er mit Letorzec Farafirah besuchte einige 
Schwieriglreiten gemacht das Innere des Gassr su betreten, aber 
es war damit wohl mehr auf eine Gelderpressung abgesehen und 
als der Dollnietsch den beiden Franzosen in der Grabkapelle des 
Schicb's Mursuk geschworen hatte, dass sie sich des Schreibens 
und des Zeichnens enthalten wollten, wurden die Eingeborenen 
freundlich und zutraulich. 

Aber das war im Jahr 1820 und seit der Zeit hatte sich viel 
verändert. Waren die Farafrenser früher bloss laue Mohainiiie- 
daner gewesen und hatten sie als HauptheiligtiO bloss ihren Schieb 
Mursuk verehrt, so war dies seit einigen Jahren anders geworden. 
Vom Norden her Icamen im Jahre 1860 Schfkler des Ordens der 
Senussi^) und während sie zuerst als bescheidene Lehrer auf- 
traten und sich hinter die Frauen und Kinder steckten, sehen wir 
sie jetzt in Farafrah im Besitze eines schonen Gel)äudes, des besten 
in ganz Farafrah, und der besten und grösstep Palmengärten. 
Sie, die arm gekommen sind, die nichts besassen, haben jetzt in 
Farafrah mehr Eigenthum als die reichsten Familien zusammen- 
genommen. 

\Viegt man das Gute, was sie den Bew^diiieiu i^'ebracht haben, 
gegen die Nachtheile ab, so ergibt sich, dass die jüngere Generation 



') Die Senusäi sind eine neue Sekte unter den Mohammedanern; gestiftet 
in den vierziger Jahren von Mohammed Senussi ans Algerien. Obwohl sie 
.sich solbst zur malekitis( Iien Form Tiekonnen, haben sie Joch in der änsser- 
lichcu Ausübung ihrer Keligiuiisverriciitung manches abwcichoudo, so dass sie 
von vielen für Choms d. i. für solche angesehen werden, die ausserhalb den vier 
allein geltenden orthodozen Bekenntnisse stehen. Der Stifter ist bereits tst- 
storben, nacb ihm folgte als CN»neral des Ordens sein Sohn Mobammed el 
Madhi. Das HanptUeeter ist in Saiabnb, 2 Tagereisen westlich von Sinah. 
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allerdings lesen und schreiben gelernt hat, aber nur mechanisch;, 
dass die Slteren Leute Jetzt auch beten, aber dass dies Beten in 
einem blossen Herleiern von Sprttchen besteht, wobei sich die Leute 

nichts denken , ja den Sinn dieser Koranverse niclit einmal ver- 
üteiieu. Also mechanisches Lesen, Beten und Schreiben ist den 
Farafrensem eingepaukt, aber dafür hat man ihnen ihre besten 
Ländereien, die schönsten Palmen- und Oelbäume und die besten 
Zeiten der QueUberieeeiung genonmieD, und nicht genug damit, 
die Leute müssen sämmtHeh fftr die frommen Senussi-Brüder 
frohnarbeiten, wie es heisst freiwillig — aber wehe dem, der sich 
einer solchen Arbeit entziehen wollte. Was ausserdem an baarem 
Geld in die Hand der Pfaffen gelangt, ist sidier nicht gering 
anzusehlagen und beträgt mindestens eben so viei als die don 
Chedive zu leistenden Abgaben. 

Am Morgen nach unserer Ankunft (es war der letzte Tag 
des Jahres) besuchte ich das Gassr. Es gelani^ mir gewisser- 
massen durch Ueberrumpeluug hineinzukommen, indem ich dem 
Schieh A b da 11 a h mit der natürlichsten Miene der Welt aufforderte 
mich zum Gassr zu begldten, da ich das Innere desselben zu besehen 
lyünschte. Ganz als ob sich das von selbst verständet Und 
richtig, der Schlüssel wurde gebracht und ehe ich es gedacht 
hatte war die schwere Thür erschlossen. Gassr Faratrah d. i. das 
Gasten (vgl. Photogr. 2) ist ein unregelmässiges Viereck mit circa 
30 Fuss hohen Mauern und Seiten, von denen jede etwa 500 Fuss 
Lange hat. Um dfts Gasteil herum liegen die Wohnungen und südwest- 
lich davon liegt die Kapelle des Schichs Mnrsuk. Die Cionstruc- 
fionen des Gassr sind unten aus Bruchsteinen gebaut, ^vährend von 
Manneshöhe an nur ungebrannte Thonziegel benutzt sind. An 
antiken Ursprung dieser Mauern ist nicht zu denken. Im Innern 
ist ein Gewirr v<m schmalen Gängen, die überbaut sind und hie 
und da auf emen sehr kldnen freien Platz munden. Auf die 
Gänge münden die Kammern der Einwohner, durch eine Thür 
auä Palmbalken verschlossen. Jeder Einwohner hat eine solche 
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Kammer, welche iD gewöhnlichen Zeiten als Vorrathskammer 
benutzt wird, in die er sich aber selbst in Zeit der (refahr d. i. 

wenn Farafrah von Araber-Rhasien an^^e^aiften wird, zurückzieht. 
Da d'w=i (xassr aut einem Hügel gebaut ist. so ziehen sich die Gänge 
nach oben zusammen. Ganz oben kommt man auf eine unregel- 
mässige Plattform, von wo aus hinter rohen Crenelirungen die 
umliegenden Häuser vertheidigt werden können. 

Im Innern sind verschiedene Fallthttren um etwaige schon 
eingedrungene Feinde an weiteren Vordringen zu hindern, und in 
einer nacli Nordwesten gelegenen Abtheilung ein ziemlich tiefer 
Brunnen, der durch den Fels gearbeitet ist. Die Einwohner sagten 
sogar der Brunnen sei 500 Gamat ^) tief, was drca 300O Fuss aus- 
machen würde, aber das daneben liegende Palmtau, offenbar zum 
Herablassen des Elmers bestimmt, konnte nach meiner Schätzung 
nicht länger als öU Fuss sein. Sie \Yollten nicht leiden, das.s 
ich einen btein hinabwürfe, wollten auch nicht Wasser herauf- 
ziehen, indem sie sagten der Brunnen sei merdum d. h. verschüttet 
Aber das war offenbar eine Lüge, wahrscheinlich fürchteten sie 
sich vor] irgend einer Zauberei. Uebrigens scheint Cailliaud 
der Meinung zu sein, dass der Brunnen, den er für antik hält, 
eine Cisteruc; sei, <lenn er sagt: „der Brunnen, welcher sich in 
der Mitte befindet, ist tlioilweise mit Holz bedeckt und durch den 
Felsen gearbeitet; er bcheint viel Wasser zu [fassen: die Einwohner 
betrachten ihn als einen Schatz und achten wohl darauf, dass er 
stets mit Wasser gefüllt sei, in Bücksicht auf den Fall, wo sie 
gezwungen sein sollten sich in der Feste einzuschliessen und eine 
Belagerung gegen die Beduinen auszuhalten." 

Am selben Abend hatten wir grosses Fest, um den uns 
Deutschen so bedeutungsvollen Sylvestertag zu feiern. Wir hielten 
um so mehr darauf, als wir wegen des Aufenthalts inmitten der 
Sahara das eben vergangene Weihnachtsfest so dürftig hatten 

») Gamat pl. von Gamah, d. h. die Läng'e, welche sich befindet zwischen 
ausgestreckten Armen und Händen eines erwachsenen Mannes, also c. 6 Fuss. 
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begeben mttsBen. Hier bot uns nun die Oase manche Hülfismittel nnd 
Herr Remels, unser Photograph, hatte es übernommen ein stattliches 
Fest herzurichten, wobei ein Puter aus Farafrah die Hauptschüssel bil- 
dete. Als es al)C'r Mitteriiaclit und das neue Jalir augcbi ochen w ar, er- 
tönten liiindert Schüs<o und ein angezündetes Stück Maguesiumdralit 
erleuchtete tagesheU unser Lager, die Palmgärten und Farafrah. 

Was mögen die Leute von diesem Zauberlichte gedacht 
haben? Zuerst unser Gesang in später Nacht, dann das plötzliche 
Knattern unserer Gewehre und lievolver hatten Jung und Alt, 
Männer, Frauen und Kinder auf die Beine gebracht. Neugierig 
gucliten die frommen Insassen der Saui'ah über die Mauern ihres 
Klosters hervor. Von ferne umschlichen uns die Farafrenser, da 
flbergoss alles auf einmal ein blendend weisses Licht Von dem 
Augenblick waren wir in den Angen aller Zauberer, und als 
Djenün (Geister) in unserem Dienste habend, namentlich den 
Sauiah-Bewohnern sehr bedenklich. Denn waren die uns be- 
gleitenden Beduinen aus dem Nüthale schon sehr abergläubisch, 
so war es wohl nicht zu Terwundem, dass diese Oasenbewohner 
von der Aussenwelt und deren fiewohnem, von denen sie so gut 
wie ganz abgeschnitten sind, die seltsamsten Ideen hatten und 
alles das, was sie sidi nicht sofort zu erklären vermochten auf 
überirdische Kräfte zurückführten. 

Wie man in der Bildungsstätte der Sauiah über die Christen 
denkt, darüber sollte ich am folgenden Tage AufscUuss erhalten. 
Wegen unseres Vormarsches nach Kufara, wo nur Anhänger der 
Senussi-Secte leben, hatte ich es nämlich für nöthig oder doch sehr 
nützlich gehalten, müglichst gut mit diesen Leuten zu stehen und 
mich angemacht um Sidi Hassan, dem Chef der Sauiah in 
Farafrah, einen Besuch zu machen. Damit aber mein Besuch ein 
willkommener sei, hatte ich dem frommen Manne als Geschenk 
eine silberne Uhr (zum Preise von etwa 20 Mark) zugedacht. 
Aber der Gang war vergebens. Die Einwohner kamen in hellen 
Haufen um unser Eindringen in die Sau'iah zu verhindern. So 

fioklfa, ReiM i. d. lib. Wart». $ 
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leichten Kaufes wollte ich mir aber den Segen des heiligen Mannes 

nicht verkümmern lassen ; wir drangen vor bis zur äusserston 
Mauer des Gebäudes, schickten einen unserer mohammedanischen 
Diener hinein und baten um die £rlaubni88 unser Geschenk bringen 
zu dürfen. Seine Heiligkeit jedoch Hess uns sagen, das Geschenk 
wolle er gern annehmen, sich aber und sein Haus durch unseren 
Besuch nicht verunreinigen. 

Mittlerweile war mit Ausnahme des Schicijs Abd-Allah und 
weniger Anderer, die ganze männliche Bevölkerung von Farafrah, 
mit Flinten bewafihet, herbeigelaufen, in der Absicht den von uns 
Tennuthlich beabsichtigten Angriff auf die Sau'iah mit Gewalt zurack- 
zutreiben. Ja, wenn wir nieht selbst gut bewaffhetgewesen, und meh- 
rere unserer Beduinen mit Flinten herbeigekommen wären, so hätte 
dieser Besuch für uns eine schlimme Wendung nehmen können. 

. Die Aufregung dieser unwissenden Fanatiker legte sich aber 
den ganzen Tag nicht. Etwas später wollte ich nämlich meinen 
Begleitern auch den Anblick des Innern des Gassr verschaffen, 
aber als wir in Begleitung des Schieb Abd-Allah die die Burg 
umgebenden Häuser erreicht liatten, stürzte eine Menge junger 
Farafrenser hervor, gleiclifalls mit Flinten ]>cwalTnet um unsern 
Eintritt mit Gewalt zu verhindern. Für so wichtig hielt ich den 
Besuch nicht, stand also davon ab. Später gelang es indess dem 
ScMch, Ascherson ohne Aufsehen hineinzubringen. 

Man wird aus alle diesem entnchiuen können, dass unser Auf- 
enthalt in Farafrah keineswegs angenehm war. Wenn ich nun 
auch, um nicht unnöthig Besorgniss zu erregen, niemals meine 
Befürchtungen gegen meine Gefährten laut werden liess, so war 
unser Leben doch stündlich bedroht, denn wo die Gewalt in den 
Händen einer religiösen Gesellschaft sich befindet, ist keine Sicher- 
heit für anders Denkende. Warum liätten diese Fanatiker Bedenken 
tragen sollen, einem von uns eine Kugel durch den Kopf zu jagen? 
Nicht nur seiner jenseitigen Belohnung wäre ein Christentddter 
sicher gewesen, vielleicht auch hier schon im irdischen Jammer- 
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tbale würde ihm von den Senussi reiche Belohnung zu Theil 

geworden sein. Ich begreife daher eigentlich kaum, warum sie 
uns nicht tödteten, oder wenigstens einige von uns. Freilich offen 
konnten sie es niclii wagen, wir waren numerisch zu stark, aber 
täglich bot sich Gelegenheit, einen von uns meuchlings zu ermor- 
den. Da war Zittel , der den ganzen Tag allein in den Bergen 
oft stundenweit vom Orte entfernt , umherstieg. Da war Ascher- 
8on, er durchstöberte den ganzen Tag die Gärten der Farafrenser; 
freilich an ihn hätten sie sich wohl kaum gewagt, da er bald bei 
den Eingeborenen eine beliebte und als Hakim (Arzt) respectirte 
Persönlichkeit geworden war. Gegen mich hegten sie den bittersten 
Haas. Ich bemerkte, wenn ich allein durch die Gärten ging die 
stechenden Augen der Fanatiker, aber sie sahen auf meinen 
Kevolver, sie bemerkten, dass ich immer vorbereitet war und so 
blieb es stets nur bei der löblichen Absicht 

Die Zeit vergmg indess rasch genug, wir hatten uns neu mit 
Stroh für die Kamele zu verproviantiren, Wasser einzunehmen^ 
Briefe nach der Heimath zu schreiben, da ich von hier einen 
Courier abschickte und ausserdem war selbstverständlich Jeder in 
seiner Sphäre thätig. Ehe ich aber weiter in der Beschreibung 
unserer Reise fortfahre, betrachten wir Farafrah selbst näher. 1 

Es unterliegt keinem Zweifel, dass Farafrah den Alten be- 
kannt war und Ansiedler hatte. Ein Ort mit so bedeutenden 
Quellen konnte der vVufnierksamkcit der Bewohner von Dachel 
und Beharieli nicht entgehen, wenn auch direct vom Nilthal aus 
Farafrah nicht entdeckt worden sein dürfte. Indess sollen die 
Mohammedaner nach einer von Cailliaud erwähnten Notiz zuerst 
Farafrah von den Christen, welche zu der Zeit diese Wüsten- 
gegenden bewohnten, erobert haben. Die Besiedelung der Alten geht 
unzweifelhaft aus der Anwesenheit von in Fels gehauenen Grälu rn 
südlich von Farafrah hervor, sowie aus der von Ascherson entdeck- 
ten Inschrift. Vielleicht dürfte auch der Brunnen alt sein. Keinesfalls 
aber hat Farafrah jemals die Bedeutung der übrigen Oasen gehabt. 
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. Wir keuneu die Oase erst seit der Reise von Lctorzec und 

/ Gailliaud zu Anfang des Jahres 1820. Die beiden Reisenden 
inirden besser als wir aufgenommen, da damals noch keine Senussi 
ezistirten und die Eingeborenen derzeit vom Christen nur eine 
/ sehr vage Vorstellung hatten, jetzt ihnen aber täglich gepredigt 
wird: „die Christen sind so schlimm wie die Teufel, weil sie Söhne 
des Teufels sind." Ueber Pacho's Besuch im Jahre 1824 ist 
nichts Näheres bekannt geworden. Nach diesen französischen 
. Beisenden war kein Europäer wieder nach Farafrah gekommen. 
Uebrigens hatte sich bei einzelnen älteren Leuten das Andenken 
an Cailliaud noch bewahrt und einer derselben zeigte mir dt n 
Ort wo sein Zelt gcbtandea hatte, circa 300 bcliritte östlich von 
unserem Lagerplatz. 

Wie in Siuah muss man auch in Farafrah eine engere und 
weitere Oase unterscheiden. Jene wfirde die einzelnen zerstreut 
liegenden Gärten und das dazwischen liegende wüste Terrain, im 
Ganzen etwa von c'uwv Ausdrlinung v(tn 200 Quadrat-Kilom. um- 
fassen. Meint man aber die ganze Depression, welche zwischen den 
beiden Ufern gelegen ist und die nordwärts bei Ain el Uadi und 
südwärts etwa bei Bir Dikker ihr Ende erreicht, dann wurde die 
Oase wenigstens zehn Mal so gross sein. 

Das westliche Ufer, welches Zittel gegenüber Farafrah unter- 
suchte, besteht der Hauptsache nach wie das östliche aus Schichten 
der unteren Nummulitenfonnation und ist äusserst reich an Ver- 
steinerungen, besonders häufig findet 'sich ein wohlerhaltener 
Seeigel (Bßriaskr), Austern und Fragmente von Bcüemniten, 
welche den als Bayauoteuthis bezeichneten Resten aus dem italie- 
nischen Eocän zunächst stehn. 

Der Boden der Oase ist sehr vei^schiedenartig, kalkiger Thon- 
boden, grüner Mergel, Strecken die mit Quarzsand bedeckt sind, 
wechseln mit einander ab. Die Gärten haben fetten Thonboden, 
einige neuere aber Sand, der nach jeder Berieselung mit einer 
duunen kalkhaltigen Tiiouschicht überzogen wird. 
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Die Hauptgarteiigruppo liegt iu der Kähe des Dorfes Farafrah, 
welches uach der Bestimmung Jordan's unter 27* 3' N.. B, und 
28* 9' 0. L. von Gr. (vorläufige Berechnung) gelegen i^. Die 
magnetische DecHna^on betragt -7,3« W. Gaüliaud giebt als 
Resultat seiner Beobaehtn^g den Ort Farafrah unter 27« 2* 59" 
und 250 50' 28" ö^tlicli von Paris (28« 10' 41" 0. Gr. an. Die 
Meereshöhe wird auf der Pßterniaon 'sehen Karte von Inner- 
Afrika zu 103 parls. Fuss angegeben, während Jordan sie aus 
unseren barometrischen Beobachtungen zu 85 M. berechnete. Fa- 
rafrah hat mehr als eine andere Oase ein vollkommenes WQstenklima, 
d. h. es participirt Winters an der grossen Nachtkälte, wälirend 
es Sommers unverliältnissmässig heiss sein muss. Nicht wie Gassr 
Dachel durch ein Ufer in unmittelbarer Nähe im Norden ge- 
schützt, hat der Ort Farafrah eine besonders kalte Lage. So 
beobaditete ich auch am ersten Tage an unserem Minimum- 
Thermometer — 4« als nächtliche Temperatur und Mittags kam 
das Thermometer nicht über 20% auch im März war die nächtliche 
Wärme nicht über + 2» und Mittags nicht mehr als 23". Die 
Feuchtigkeit war im Winter ebenso bedeutend wie in der die Oase 
umgebenden Wflste, und es schemt, dass Farafrah von den Regen- 
lällen, welche manchmal in diesem Theil der libysdien Wüste im 
Winter vorkommen, betrotlen wird. Wenigstens ist der von uns 
in Kegenfeld beobachtete liegen auch in Farafrah bemerkt worden 
und auch Cailliaud sagt schon: „ä Farafrah, de m^e qu'ä la 
petite oasis, U tombe quelques legeres pluies dans les mois de 
Janvier et F^vrier.** Die Monate, in denen Europier in der Oase 
eine behagliche Existenz führen können, sind November bis März. 
In der übrigen Zeit muss die Hitze unerträglich sein. 

Die Hauptquelle, (Photogr. No. 3) circa 200 Schritt südlich vou 
Farafrah gelegen, hatte eine nicht wechsebide Temperatur von -^'26^, 
Es ist ein starker SpradelqueU, welcher ohne Zweifel der Oase den 
Namen verliehen hat (Farftfrah, nach Dr. Wetzstein Fl. von Farfor 
SpiTidelquell), unmittelbar am Fusse der jetzigen Sauiah gelegen. 
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Obwohl die Wärme dieser Quelle vielleicht nur wenig die mittlere 
Jahrestemperatur von Farafrah überschreitet, dOrfte sie doch 
demselben Thermal-Reservoir entspringen wie die Brunnen von 
Dache!. Das Wasser hat einen etwas metallischen Beigeschmack, 

wenn man es mit dem süssen Nilwasser vergleicht, gehört aber 
sonst zu den besten Trinkwässeni in der libysclien Wüste. Diese 
Quelle bedingt natürlich die Existenz des schönen Gartens dicht 
beim Dorfe. Die zweitstarkste Quelle ist die von Hör, circa 
3 Stunden Tom Orte Farafrah gelegen. Dieser Ort ist nicht 
bewohnt, allein Katakomben in der nahen westlichen Felswand 
scheinen auf eine antike Besiedelung iu der Nähe dieser Quelle 
hinzudeuten. 

Der einzige bewohnte Ort ausser Farafrah ist dann noch Ain 
Schich Mursuk circa 7 Stunden südwestlich gelegen, welches ich 
auf dem Rttdonarsche im März besuchte. Da aber jeder Brunnen • 

in der Sahara seine Wichtigkeit hat, ja isolirte an der grossen 
Karawanenstrasse gelegene liruiineii in der Wüste mindestens 
dieselbe Bedeutung haben wie bei uns eine Eisenbalmstation, so 
werde ich hier noch die hauptsächlichsten anderen Brunnen nennen, 
um so mehr als die Oase Farafrah eigentlich weiter nichts ist als 
eine Ebene, wo hier und da ein Quell sich befindet, um den ein 
Garten entstanden ist. 

Dicht im N. 0. von Farafrah Vi Stunde entfernt entspringen 
kalkigen Hügeln die zwei Fogarat von|Ain-Guschnab. Unter Fogarat 
versteht man jene durch* Kunst hergestellten Galleiiebrunnen 
wie sie besonders in Tidikelt (Tuat) im Gebrauch sind. Ich war 
sehr erstaunt diese complicirte Art von Brunnen hier in Anwendung 
zu finden. Da die von den Fogarat bewässerten Gärten haupt- 
sächlich dem Chef der Sauiah gehören, so vermuthe ich wohl 
nicht mit Unrecht, dass derselbe zuerst die Fogarat hier eingeführt 
hat. Gleich nordwestlich von dieser Fogarah und nördlich von 

*) Siebe Duveyrieii les Toaareg. p. 28 und Bohlfs Qaer durch Afrika 
1. p. 21L 



Digitized by Goü^ 



QaUeriebraimeii. 



87 



Farafrah liegen die Quellen Aiu Hadi, Bischua und Hadj Halid 
mit ihren Gärten. Der Quelle Hör geschah schon Erwähnung, 
nördlich davon liegen die Quellen HecUar, Muferra und Bsaü oder 
Ibsalt, letztere ebenfalls mit einem reichlichen Sprudel versehen. 
Südöstlich von Farafrah liegt 10 M. entfernt Ain Eifilü und eine 
gute halbe Stunde südwestlich Scliinuuenadah; südlich ^'4 Stunden 
entfernt liegt Djillau und die südlichste Quelle ist Ain Hadik, 
noch etwas weiter von Farafrah entfernt Da alle diese Quellen und 
Gärten, wenn auch durch ToUkommen wüstes Terrain Ton einander 
getrennt, ein und dieselbe Temperatur haben (Bischua, Farafrah, 
Ain Guschnah, Kifiiii, Schiminenadah und Iludik habe ich selbst 
gemessen) so scheint es dass sie ein und desselben Ursprungs 
sind. Dazu könnten als aus derselben Schicht entspringend noch 
gerechnet werden Ain Schieb Mursuk und Bir Dikker im Süden, 
Bir-Budü und Ain-el-Uadi im Norden. 

Es wäre übrigens möglich, in Farafrah durch Bohrungen so 
viel Wasser an die Ql)erttäc]u! zu locken wie man wollte; die 
unterirdisch fliessende Wasserschicht scheint in der That uner- 
schöpflich zu sein. Aber selbst die vorhandenen Quellen bewässern 
für die Einwohnerschaft hinlänglich Terrain, wenn nicht zwei 
Ursachen hindernd auf die Emährungs-Verhältnisse der Eingebo- 
renen einwirkten. 

Die Hauptsache ist, dass die Eingeborenen von Farafrah 
eigentlich nur den dem Orte zunächst gelegenen Gärten mit 
Sorgfalt bebauen, weil sie mit einiger Gewissheit hier auf eine 
Ernte rechnen können. Alle vom Orte etwas entfernt gelegenen 
Gärten sind nämlieh sehr den Rhasien nicht nur der Beduinen 
aus Barkah ausgesetzt, sondern haben auch unter den alljähr- 
lichen Plünderungen aegyptischer Beduinen, ah> der Uled Ali und 
selbst der Nilthal-Araber zu leiden. So war unser Führer, der 
Ha^j Solim&n, schon öfter an der Spitze einer solchen Flfin- 
derungskarawane nach Farafrah gekommen. Sie kommen meist 
bei Nacht in der Zeit der Dattelreife, suchen sich irgend einen 
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Garten aus umi iihuideni die Bäume. Werden sie bei Tage bemerkt, 
so ziehen sie sidi. falls sie sich zu schwach i^lauben, zurück, 
meinen sie es aber mit den Farafrensern aufnehmen zu können, 
dann werden manchmal systematisch alle G&rten ausgeplündert. 
Fast alljährlich kommen auf diese Weise die Bewohner um den 
grössten Theil ihrer Ernte. 

Ein anderer (irund der Arniuth ist, dass die besten Gärten 
jetzt iu den Händen der Si nussi sich befinden. Die frommen Leute 
verausgaben ihren Ueberfluss nicht etwa zum Besten des Volkes, 
sondern das Getreide und die Datteln werden veikauft und der 
Erlös wandert nach Sarabub, der geistlichen Metropole der Senussi. 
So wie die Sachen jetzt liegen, leiden die Farafrenser beständig 
Manj^el, sie käniitfen fort während um ihr tägliches IJrod, ohne die 
Mittel, den Hunger zu besiegen, hnden zu können. Es mag daher 
etwas Wahres in ihrer Aussage liegen, dass sie sich nicht ver^ 
mehren können, sondern ihre Bevölkerungszahl immer dieselbe bleibt 

Es liegt hier nicht in meiner Absiebt eine Aufzählung der in 
Farafrah vorkommenden PHauzen zu geben, ich führe nur an, 
dass in der Nähe der Gärten Capparis aeyyptlaca liSchok liomär 
d. h. Eselsdom), Zygophytltm eocdumm (Bauftl), Haplophyüum 
tühercülatum, Agol, die Zwergakazie (BroBOpis Siephmiam, Schil- 
schillan), BkaMotheea ehonäriUoideSj die Schmarotzerpflanze Ot- 
sfanc)i€ lutea (Turfas, mit welchem Namen in Nordafrika die 
Trüffeln belegt werden) und Lepiothloa biphtmita (Ilalfaj am 
häutigsten vorkommen und an Bäumen Tamarix ttüoiiea und 
effum (Atl). 

Was die Gärten anbetrifft, so und sie überaus flppig. In 
keiner Oase sah ich so schöne saftige grüne Oelbäume wie hier. 
Die Gärten, in selir kleine Grundstücke parcellirt. sind durch eine 
aus Lehmklumpen errichtete Mauer ringsum geschlossen; eine 
niedrige Oeffimng, so niedrig, dass man durchschlüpfen muss und 
in der Regel durch eine aus Djerid (Palmstäben) gemachte schloss- 
feste Thür verschlossen, giebt Zugang. Die Mauern sud aber 
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iiocli oben mit tixukiien PaliiibUitteni oder auch mit Doruzweigen 
versehen. Unten an einer Stelle, meist unter der Thürschwelle, 
läuft das zum Berieseln nothwendige Wasser hindurch. 

Die Vertheiluug des Wassers ist in Farafrah wie in andern 
Oasen nach der Zeit geregelt und geht Tag und Nacht von 
Statten. Das stote Berieseln erniögliclit allein die l'riKluction der 
Früchte, rfetroide und Uemüse. An Bäumen haben sie vorzugs- 
weise den Oelbaum, (zur Zeit als wir kamen, waren die Oliven 
reif) Stachelfeigen, Feigen, Maulbeeren, dann süsse und bittere 
Orangen, Citronen, Granaten« Johannisbrodbaum, Aprikosen 
und Pfirsichen, Nabak. Muciiet (Cordia J\fifjri) nnd natürlich 
vor allem Palmen, an deren ausgezeichneten Früchten wir 
uns erfreut haben. An Gemüsen cultivirt man Zwiebeln, Knob- 
lauch, Bettige, Büben nnd Möhren, Melonen, Wassermelonen, 
•Bamien und Melucfaiah, sowie Kümmel (Cummum Cffmkum); an 
Getreide wird Weizen, Gerste, Reis (sehr sparsam), Durrah und 
Doclui gebaut, meist ausserhalb der Gärten auf IVcicu Feldern. 
Auch etwas Baumwolle, aber keineswegs für den eigenen Bedaii' 
genügend, producirt die Oase. 

Die Faralrenseir düngen ihre Felder mit Ziegenkoth und 
Unrath, welcher sich um ihre Häuser ansammelt. Wenn es 
geregnet hat, pflegen sie die oft 1 Centimeter 
dicke Schlanimkruste von Pfützen aufzu- 
nehmen und diese fein zerbröckelt über ihre 
Gärten zu streuen. 

Zur Bearbeitung der Felder haben sie, 
wie alle Oasenbewohncr, sehr kurzstielige 
Hacken (Fig. 1), mit denen das Erdreich nur Fig. i. 

oberflächlich bearbeitet werden kann. Zum 
Schneiden des Getreides bedienen sie sich 
einer Sichel ^ig. 2), welche wie eme Säge 
gezähnt ist, und am unt«m Ende des Hohe- 
griff^s einen Knopf hat, welch letzterer das Herausfallen beim 
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Tragen derselben im Gürtel verhindert. Hiermit werden das Ge- 
treide, das Viehfutter und auch kleine Aeste geschnitten. 

Die einzigen Producte, die die Farafrenser zum £xport brin- 
gen sind Oel und Datteln. Ei&teres wird auf sehr rohe Weise 
gewonnen (eine Oelmflhle haben die Farafrenser nicht) indem die 
Oliven in einem steinernen Mörser zerquetscht werden und das 
Oel, welches sich oben ansammelt, abgeschöpft wird. Trotz dieser 
rohen Zubereitung ist das Farafrenser Oel das beste und süsseste, 
das in allen Uah-Oasen erzeugt wird. Von Datteln werden nur 
in T$ple gequetschte aber von ganz ausgezeichneter Güte ver- 
kauft. Diese beiden Gegenstände bringen allein etwas Geld nach 
Farafrah. 

Aus dem Thierreiche nennen wir 2 Kamele (die der Sauiah 
gehören), etwa 100 Esel, 300 Schafe und Ziegen, dann Hühner, 
Puter, Tauben und einige Enten als zahme Hausthiere. An 
wilden Thieren kommen Wolfshunde, SchakaPs und Fennek^s 
(Canis Zrnhi), wilde Katzen sowie Mäuse, darunter auch die Spring- 
maus, sowie Fledennäuse vor; Geier, Haben, Sperlinge, unser Rohr- 
sänger, (Calamoherpe phraginitis, Bidiuh von den Eingeborenen 
genannt), Bachstelzen, Wachtehi, Schwalben, Kibitze, wilde Enten 
bilden die luftige Bevölkerung. Was die niedere Thierwelt an- 
betrifft, so wird an anderen Orten darüber berichtet werden. 

Es ist sehr schwer, so gering die Seelenzahl in Farafrah 
auch ist, etwas ganz Genaues darüber anzugeben. Nach ihren 
dgenen Aussagen können sich die männlichen Bewohner nie über 
80 vermehren, weil von ihrem Schieb Mursnk, der fär den ersten 
Ansiedler in Farafrah von den Eingeborenen gehalten wird, bei 
seinem Tode diese Bestimmung ergangen ist. Gesetzt dass diese 
Zahl der Männer annähernd die richtige sei, und wir haben wohl 
keinen Grund daran zu zweifeln, so würde dies eine Gesanmit- 
bevölkerung von B20 Seelen ergeben. Wie bei früheren Schätzungen 
nehme ich nämlich auf einen rüstigen Mann ein altes Individuum, 
ein weibliches und ein Kind an. CaiUiaud nimmt nur 180 £Sn- 
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wohner an, ohne aber auzugeben, worauf er seine Schätzung 
basirt. 

Was den leiblichen Typus der Bewohner anbetrifft, so sind 
selbe von mittlerer Statur, die Ftauen aber klein. Der einzige 
Mann, welcher 6 Fuss gross sein mochte ist Schieb Abd-Allab. 

Die Haupt färbe ist gelbrüthlich und ])ei älteren Individuen dun- 
kelrotbbraun. Die Hände sind klein, die Füsse aber damit nicht 
proportionirt, sondern dem übrigen Körper angemessen. Das Haar 
schwarz, gekräuselt, aber nicht negerhaft kurz. Volle Formen 
sieht man nur im Alter von 10—20 Jahren, die kleinen Kinder 
und alten Leute sind auffallend mager, namentlich sind die unteren 
Extreniitiiton mangelhaft muskulirt. Die (iesichtszÜRe sind im 
Allgemeinen hässlich, wenige sieht man mit gebogener Nase, die 
Lippen aufgeworfen, die Augen gross aber häufig mit gelber Con- 
juctiva, die Backenknochen hervorstehend, das Kinn spitz, die 
Zähne sind wohlgeformt und blendend weiss. Das stets halb 
geschlossene Auge verleiht dem (iesicht einen verschlossenen und 
heimtückischen Ausdruck. Die meisten rasiren sich, andere lassen 
den schwarzen, krausen aber spärlichen Bart stehen. Die jungen 
Mädchen und Frauen bis zum Alter von 18 Jahren machten einen 
günstigeren Eindruck, zierlich in ihren Formen sind sie heller 
von Hautfarbe, haben wohlgeformtere Arme, einen kleinen Mund, 
mehr die niandeltihniigen Augen der Nilthalbewohner. Aber alle 
diese Reize verschwinden völlig, sobald ein gewisses Alter von 
circa 22 Jahren erreicht ist, oder die junge Frau Nachkommen- 
schaft bekommen hat 

Die Bekleidung ist mehr als einfach. Bei den wohlhabenderen 
Männern ein weissbaumwollenes Hemd, darüber eine dunkelblaue 
Tobe. Die ärmeren Leute tragen aber nur entweder das eine oder 
das andere. Die meisten sind ohne Hosen. Die Wenigen, welche 
einen rothen wollenen Tarbusch besitzen, bilden sich nicht wenig 
darauf ein, die meisten tragen eme weisse Kappe oder gehen 
barhaupt. Die Fussbekleidung besteht bei den gut situirten 
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Männern aus dem rotlien aeiLiypti sehen Schuh (Fig. 3, 4) oder aus 
dem gelben maghrebinisclien Pantoffel (Fig. 5). Die meisten aber 




Fig. 6. 



gehen gewöhnlich barfuss und bedienen sich, falls sie grössere 
Strecken zurückzulegen haben, aus Palmfasern angefertigter Pan- 
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toffeln, welche äusserst praktisch sind, da sie nur die Arbeit 
kosten und das Einsinken in den Sand verrin«rern. Fij^. G stellt 
einen solchen Pantoffel (nach einer Zeiclinung von F. Kurtz) vor. 

Die Frauen haben ein dunkelblaues, vom offenstehendes Hemd 
mit weiten Aermeln an, sie legen ausserdem ein blaues Tuch über 
die Schulter, welches sie nach Bedürfniss zum Verschleiern über 
den Kopf ziehen können. Ihre Haare flechten sie in kleine Tressen 
und behängen sich Arm, Fussknitehel, den Hals und die Finger 
mit Ketten und Ringen. Ich bemerkte einige, welche gegen 20 
Ringe auf einem Finger trugen. Bei den Frauen findet man oft 
Tatowirungen und namentlich ein Kreuz auf der Kasenwurzel, 
oder auch das Tanzeichen T der alten Aegypter und ersten Christen 
in den Oasen. 

Aus dem oben Gesagten möchte ,ich indess keineswegs den 
Schluss ziehen, dass die Farafrenser reine Blutsverwandte der 
Kopten und Fellahin in Aegypten seien. Im Gegentheil, als beim 
Vordringen des Islam die Träger desselben nach Farafrah vor- 
drangen, die Oase eroberten, die I'rl)e\vohner zum gnissten Theil 
ausrotteten , Hess sich dort eine neue Bevölkerung nieder, die 
zwar zum grössten Theil aus Nilthalbewohnern bestand, aber 
sicher stark mit anderen Elementen, Arabern, Berbern und Negern 
untermischt war. 

Was die geistigen Eigenschaften anbetrifft, so scheinen die Fa- 
rafrenser auf einer niedrigeren Stufe zu stehen, als die Nilthal- 
bewühner, wenigstens in Einer Beziehung Rückschritte gemacht zu 
haben, insofern als sie intolerant gegen anders Denkende geworden 
sind. Vor fremden Eigenthum haben sie keinen sonderlichen 
Respect. ' Diebstahl ist nicht deshalb verpönt weil derselbe wie 
bei uns als etwas Schlechtes an sich betrachtet wird, sondern weil 
der Dieb mit seinen Nebennionschen -in Collision kommen, oder 
weil ihn die weltliche Obrigkeit strafen könnte. Es kam uns 
während unseres Aufenthaltes ein grosses Bratenmesser abhanden, 
es war von einem Eingeborenen in ehiem unbewachten Augenblicke 
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gestohlen; Alles war vergebens es wieder zu bekommen. Als 
Ascherson mehrere Wochen später nach Farafrah kam, wurde ihm 

das Messer zurückgebracht, welches der Dieb unvorsichtiger Weise 
einmal hatte seheu lassen, >Yorauf Schich Abd-AUah es ihm weg- 
nahm. Von einer Bestrafung war aber keine Rede, im Gegentheil 
der Schich und der Dieb hätten sich gar nicht gewundert, wenn 
man ihnen ein Geschenk gemacht hätte. 

Ihre religiösen Anschauungen sind natürlich äusserst kind- 
licher Art und obwohl die eifrigsten Mohanunedaner (die Farafrenser 
beten vorschriftsmässig fünf Mal des Tages), seitdem die Senussi 
bei ihnen £inzug gehalten haben, sind sie in der Auffassung von 
Himmel und Hölle, Prophet und Teufel, Heiligen und Wundem 
keineswegs sehr'weit von der der ungebildeten Classen in manchen 
christlirlicn Limd<'rn entfernt 

Vielweiberei. (•b>chüü natürlich erlaubt, herrscht bei ihnen 
nicht, ihre Armuth würde sie nicht zulassen. Nur ein Einziger, 
der fromme Sidi Hassan, Chef der SauYah erlaubt sich nach 
Beispiel der Propheten mehrere Fi*auen und wird dieserhalb von 
den Farafrensern — beneidet V nein, das darf man nicht sagen, 
aber bewundert, er. der arm als liabeniciits daher kam und nun 
mehrere Frauen, ein grosses Gebäude, zwei Kamele, die 
schönsten Gärten und das meiste Vieh besitzt Das ist alles 
der göttliche Segen, der auf dem Heiligen ruht, sagen die Fa- 
rafrenser. 

Die Farafrenser heirathen sehr fnili, ohne dass eine grosse 
Festlichkeit stattfände. Flauen, die mit 14 Jahren Mütter sind, 
sind keine Seltenheit Die junge Frau wird insofern vom Vater 
des Bräutigams gekauft, als den Aeltem des Mädchens der Preis 
für die Kleider und Schmucksachen des Mädchens ausgezahlt 
werden muss. Da sich Niemand verschleiert (nur vor Fremden 
ziehen die jungen Frauen ein Tuch iilter diis (iesiclit, die alten 
Frauen und jungen unverheirutheten Damen verschleiern sich 
aber niemals), so kommen Liebesheirathen nicht selten vor, und 
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da im Allgemeinen nur einige Familien etwas begüterter sind als 
die Mehrzahl der Bevölkerung, Aussenheirathen aber gar nicht 

vorkommen, so besteht kein Kastenunterschied und keine Abstufung 
zwischen Arm und Reich, oder Vornehm und Gering. Infibulatiou 
beim weibliclien Geschlecht ist unbekannt, die Knaben werden im 
7. Jahre nach mohammedanischen Ritus beschnitten und ist mit 
dieser Operation der Schieb der Kapelle des Schieb Mursuk 
betraut, der zugleich auch als Arzt fungirt, soweit ihm dies sein 
College der Sauiah-Seuussi, dessen Curen natürlich füi* viel wirk- 
samer gelten, gestattet. 

Die Todten werden auf Bahren zum Friedhof hinausgetragen 
und nackt in die Erde versenkt. Der Friedhof befindet sich gleich 
nordwestlich vom Gassr. Die Gräber sind schmucklos, ein Grab- 
hügel, dem K()rpcr des Todten entsprechend, mit einigen grossen 
Kalksteinstücken bedeckt, am Kopf- und Fussende eine aufrecht- 
stehende Platte und ein oder zwei irdene Krüge von derselben 
Form (Fig. 7), wie man sie in altaegyptischen Gräbern 
findet, sind alles. Ich habe mich bei verschiedenen Gräbern 
überzeugt, dass alle Vasen hohl und leer waren. Schieb 
Abd-Allah thoilte mir mit , dass am Jahrestag des ^ig. 7. 
Verstorbenen die Vasen mit Wasser gefüllt, und ausserdem etwas 
Getreide und einige Datteln auf das Grab gelegt werden. Jedenfalls 
Gebräuche, welche aus alten Zeiten herübergekommen sind, denn 
bei den Mohammedanern findet man diese Sitte nicht. 

In ihren Lebenseinrichtmigen sind die Bewohner Farafrah's 
äusserst einfach; vor Tagesanbruch wird autijcstanden, die Alten 
verrichten ihr riebet, während die Jungen in die Sauiah zum 
Absingen und Herplappem von Gebeten geschickt werden. Die 
Morgenmahlzeit ist mehr als frugal, eme dünne Durrahsuppe und 
einige Datteln bilden das gewöhnliche Essen. In die Feldarbeit 
theilen sich Frauen und Männer, die Berieselung liegt ausschliess- 
lich den Letzteren ob. Während des Tags werden nur Datteln 
genossen, sind aber Früchte und Getreide draussen reif, so essen 
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die Arbeitenden gleich vom Felde, eine gehaschte Maas, ein erlegter 
Vogel, ein gefangener Schakal werden nicht verschmäht und ge- 
hören zu iOxtia-LcckcibissoTi. Kommt Jiber bei einer angekom- 
menen Karawane ein Kamel zu Fall, dann sucht sich jeder den 
Genuss von Fleisch zu verscbafi'en und nichts bleibt dann von 
diesen Thieren übrig. Zweimal, als wir dort waren, verschafften 
wir ihnen diesen Gennss. Schaafe und Ziegen werden nur der Wolle 
und der Milch wegen gehalten, Hühner nur der Eier halber. Nur 
bei li(>chsten Feiertagen, Hochzeiten etc. wird ein Puter oder ein 
altes Huhn gesclilachtet. Abends geniessen alle Einwohner Basinah 
oder L'aisch d. h. aus Gersten- oder Durrahmehl bereitete Polenta» 
So leben sie während des ganzen Jahres ohne Unterbrechung. 

Stundenlang hocken sie manchmal unter der Mauer ihres 
Gassr und stieren träumeriscli in die utfene und doch ihnen ver- 
schlossene Welt. Das IJisschen Arbeit, die spärlichen Mahlzeiten, 
die einförmige Gebetsplapperei sind die einzige Abwechslung 
ihres nie bewegten Lebens. Eine ankommende oder durchziehende 
Karawane ist ein Ereigniss, wovon noch wochenlang geredet wird; 
kommt aber der Herbst, die Zeit, wann eine feindliche Rhasia 
erwartet werden kann, dann ist Tag und Nacht Alles auf den 
Beinen, zum Wachen und zum Einheimsen der Früchte werden 
Aller Kräfte angespannt Ist diese kritische Zeit vorüber, dann 
sinkt alles wieder in die alte Buhe des ewigen Einerlei zurück. 

Welch* Ereigniss war unsere Ankunft in Farafrah, wie lange 
werden sie noch Stoff zur ünteiiialtung über uns haben! 

Farafrah gehört zum I)istrict von Uah el-Beharieh und im 
Orte selbst ist die Obrigkeit durch drei Schichs repräsentirt, von 
denen der schon oft genannte Schieb Abd-Allah der angesehenste 
ist. Einen eigentlichen vom Ghedive ernannten Beamten giebt es 
nicht Die Bewohner haben daher von ihrem Landesherm nur 
einen sehr unbestimmten BegritT, der Chedive, Cairo, Alexandrien 
und der Nil sind ihnen dem Namen nach bekannt, aber die Vor- 
stellung milchte wohl bei den meisten Bewohnern etwas nebelhaft 
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sein. Alljährlich kommt von Uah el-Belmneh ein Beamter und 
sammelt die Abgaben, welche 20 Beutet) das Jahr betragen. Es 
kämen demnach auf den Kopf circa 6 Mark Steuern; da die 
Bewohner von aJlen andern Abgaben firei sind, gar keine .com- 
munale Steuern zahlen, jeden&lls eine geringe Summe. Trotzdem 
klagen die Leute, weil sie von gemeinsam für das Vatt^rland zu 
tragenden Lasten keinen Begriff haben und insofern auch zu 
Klagen berechtigt sind, weil die aegyptische Regierung ihnen gegen 
ihre Feinde keinen Schutz angedeihen lässt. Die Farafrenser sind 
bisher nie zum Militärdienst herangezogen worden, so dass man 
mit Recht sagen kann, ihre einzige Verbindung mit der Regierung des 
Chedive wird durch ihre jährliche Contribution aufrecht erhalten. 

An eigenen Productioncn haben die Bewohner nichts von 
Belang aufzuweisen. Allerdings verstehen sie wollene und baum- 
wollene Zeuge zu weben, aber dieselben sind sehr roh. Ihr 
Töpferwerk, durch grosse Krttge zum Datteleinmachen, sowie zum 
Wasserholen repräsentirt, ist ohne Kunst und Schönheit, die Masse 
so grob und mit grossen Kalkspathtrümmern untermengt, wie bei 
Geschirren aus den ältesten vorhistorischen Fundstätten in Europa 
Die etwas feineren Geschirre, namentlich die so unentbehrlichen 
Gullen zum Wasserabkfihlen werden aus Uah el-Baharieh bezogen. 
Mit einiger Kunst und mit Geschmack gefertigt sind die Matten 
und klemen Körbe, docli stehen auch hierin die Farafrenser weit 
hinter den Dachelanern zurück. Alles übrige Geräthe wird von 
auswärts bezogen. 

Die Abgeschlossenheit der Farafrenser von der Aussenwelt 
findet hauptsächlich ihren Grund darin, dftss sie keine Kamele ^ 
halten, was auch den Grund der lockeren Verbindung der übrigen 
Oasen mit dem Xilthal ist, soweit sie nicht auf der grossen Strasse 
gelegen sind. Es ist Weide genug, namentlich im Norden der 

') 1 Beutel hat 500 Piaster - 100 Mk. oder = 130 Frcs. 
*) Vergl. AschersoD, Verhandlungen der Berliner anthropol. GeBellachaft 
1874 p. m. 

Bvklfs, Bdw i. d. Ub, WM«. 7 
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Oase vorhaiulen, wie wir uns später zu überzeugen Gelegenheit 
hatten und in der trockensten Jahreszeit könnte man die Thiere 
wie in anderen Oasen mit Dattelkernen und Stroh füttern. 

Es sollte bestünmt am Freitag, den 2. Januar 1874 früh auf- 
gebrochen und die Zelte abgeschlagen werden. Schon hatte sich 
auch eine feierliche Procession eingefunden, bestehend aus dem 
Schich der Grabkapelle Schieb Mursuk und seinen nicht so fana- 
tischen Freunden. Sie hatten zwei Bonner mitgebracht, ein rothes 
und ein grünes, welche sie uns zu Ehren vor unserem Schirm 
entfalteten. Auf dem rothen standen in grossen weissen Buch- 
staben die Worte: La flah ill* Allah, Mohammed ressul Allah, 
das luohaniniedanisclie (ilau])ensbekenntniss, auf der grünen Fahne 
aber stand auf der einen Seite der Name Schich Mursuk und auf 
der anderen die Namen Abu-Bekr, Osman, Omar und AU ge- 
schrieben. Sie hatten das FatKhah^ schon für uns gebetet, sie 
hatten ihre Thaler (diese zu erlangen, war nftmlich Hauptzweck der 
Deputation gewesen) schon bekommen, aber immer sah ich noch 
k(Mnen Beginn des „Ilaninieln" der Kamele. „Wo sind die Ssaliärin'^ ? 
fragte ich mehrere Male, denn Niemand war zu sehen. 

Endlich kam der HacU Madjub, einer der Führer, und meinte 
es sei doch zu gottlos, Freitags aufzubrechen, sie hätten emstünmig 
beschlossen, flas Chotbah-Gebet in der Senussi-SauYah zu hören. 
Da war nun nichts zu ina( heu ; aus früherer Erfahrung wusste 
ich, dass theils die Mohammedaner, wie die meisten Christen den 
Freitag als einen besonderen unglücklichen Tag, um Belsen zu 
unternehmen, ansehen und namentlich nicht gern an diesem Tage 
etwas beginnen, theils aber auch, falls sie an einem Orte sind, 
aus religiösem Grunde nie eine Reise vor dem Chotbah antreten. 
Ueberhaupt treten die Araber nicht gern eine ]leisc Morgens, 
sondern den ersten Tag lieber Nachmittags an. In ächter Be- 
duinenmanier war es aber keinem der Schichs eingefallen, dies 
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uns gleich zu sagen, als wir um 6 Uhr Morgens anfingen, die 
Zdte abzubrechen, nein, sie glaubten durch langsames Vertrödeln 
der Zeit uns anf die einfachste Art bis IVs Uhr Nachmittags, 

der Zeit der Chotbah, hinhalten zu können. 

Um den Tag nicht unnöthig zu zersplittern, sajite ich unseren 
Beduinen, sie sollten nicht um deu Besuch der Chotbah l^ommen, 
liess die Zelte wieder -aiiüschkigen imd beschloss erst am folgenden 
Tage Farafrah zu verlassen. 

Am 3. Januar 1875 begleiteten uns der Schieb Abd-AUah 
und einige seiner Freunde ein Stück Weges aus dem Orte, dem 
wir für immer Lebewohl zu sagen glaubten. Neugierig guckten 
die Insassen der Sauliah, an deren Mauern wir dicht vorbeikamen, 
hervor. Was mochten sie -bei unserem Dahinziehen denken! 
Riefen sie uns gute Wünsche nach, verfluchten sie uns? Denn 
dass unser Besuch diesen Herren gleichgültig gewesen, war 
schwerlicli anzunelinien. Noch nie war so viel Geld nach Farafrah 
gekommen und während der Zeit unserer Anwesenheit absorbirten 
wir das Interesse aller Bewohner. 

Wir hielten südöstliche Richtung und befanden uns oflfenbar 
auf dem Wege, den vor uns Gailliaud und Letorzec durchmessen 
hatten. Vorbei gings bei den Palmengärten von Kifrin, welche 
wir links liegen Hessen und als sie hinter uns waren, hatten wir 
auch die letzten Palmen des Ortes aus den Augen verloren. 
Zwar zeigte sich noch in der Nähe der südwestlich vom Wege gele- 
genen Gunnaberge etwas Grün, Tamarisken, verkrüppelte Palmen, 
Agol und hohes Wflstengras (LeptoeMoa bipinnafa), aber bald 
zeigten uns die rechts und links hervorragenden Kalkzeugen, 
Djrenet genannt, dass wir wieder inmitten der Saliara waren. 
Aber keineswegs, so wüst das Terrain auch war, hatten wir die 
£insenkung der Oase schon verlassen, diese erstreckt sich bis 
südlich vom Bir Dikker. 

Ehe man diesen erreicht, hat man noch eine thalartige, von 
Norden nach Süden ziehende Mulde zu passireu, Uadi Smar 

7* 
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genannt, überschreitet dann einen sandigen Kücken, in dem wir 
2a]ilreiche Beeten und Fiscbzähne antrafen, und findet endlich den 
Brmmeneuigebettetin eineMolde, welche westlkh TonOOMeter hohen 
Sandketten und ^tlich von eben so hohsa Kallcfelsen gebildet wird. 

Dir Bir Dikker (Cailliaud schreibt byr dakar), auf Deutsch 
etwa der Brunnen der männlichen Palme, liegt dicht bei einem 
Palmengebüsch. Das Wasser, welches nur 1'/., Fuss unter der 
Bodenfläche steht, ist vollkommen sflss, der Brunnen oder, wie 
man eigentlich sagen sollte, das Wasserloch, 2Vs Fuss im Durch* 
messer und 7 Fuss tief, ist durch eine Thonschicht durchgearbeitet 
worden. Vm den Brunnen vor dem Versanden zu schützen, ist 
derselbe, was auch schon von Cailliaud bemerkt wurde, mit einer 
Decke bedeckt, ein Triokgeschirr in Gestalt eines noch zu ge- 
brauchenden zerbrochenen Topfes, liegt für den Wanderer daneben. 
Der Ort ermangelt nicht eines gewissen Reizes. Palmgebüsch^ 
aus dem zwei schlanke männliche Palmen majestätisch empor- 
ragen, dann (hrnulaca- und Zj/{iop/ijflluw-Gos{v{\\\\) in der Nähe 
des Brunnens, am Fusse der steilen Kalkfelsen ebenfalUj Palmbüsche 
mit einigen Tamarisken und Ssantakazien, die grossartigen Dünen 
— ein äcbtes Wflstenbild. Denke man sich dazu unsere Karawane 
in verschiedenen Gruppen, hier die europäische Abtheilung mit 
den schönen Pariser Zelten, dort die westlichen Araber, hier die 
östlichen, die prasselnden Feuer, die gi räii>cliv()ll ihr Al>ondessen 
zermalmenden Kamele, dazu die wunderbaren Tinten der Abend- 
beleuchtung, bis die Sonne ihr letztes Licht auf dem weisslichen 
Gestein ausbauchte und darauf im hellen Schimmer das Zodiakal- 
licht, das den Uebergang zum dunklen Nachthiromel bildete, dunkel, 
aber geschmückt mit tausenden hellfunkelnder Sterne. 

Und mochte die Müdigkeit vom Tagesmarsch auch noch so 
gross sein, der leuchtende Canopus im Süden wurde doch bewun- 
dert, man freute sich allabendlich des schönen Orion, der Pleijaden, 
der Gassiopeja, des Sirius, des Königs der Sterne, man discutirte 
Angesichts des phaenomenalen Zodiakallichts, dessen Ursprung, bis 
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der Bof der deatscfaen Diener daran mahnte, der Augenblick der 

Abendiuablzcit sei f^ekommen. 

Jenseit Bir-el-Dikker aber sollten wir im buchstäblichen 
Sinne des Wortes in eine absolut pflaozenlose Gegend kommen. 
Ascherson hatte vor Antritt der Reise gewettet, er würde an 
jedem Tage wenigstens eine Pflanze zu sehen bekommen — er hat 
seine Wette verloren. 

Allerdings wurde er am 5. Januar durch einen sonderbaren 
l' imd einigermassen entschädigt. Unsere Araber fanden im Sande 
Tergraben einen kleinen Grasvoirath, welchen jedenfalls eine der 
kleinen mit Eseln oder Rindern zwischen Faiafrah und Daehel 
verkehrenden Karawanen dort für die Rückkehr niedergelegt hatte. 
Sonst pflegen in der Wüste dergleichen Depots respectirt zu 
werden, auch von den räuberischen Nomaden, die sich kein Ge- 
wissen daraus machen würden , eine ihnen begegnende Karawane 
auszuplündern } Güter, welche ein Kanfmann in der Wüste wegen 
Verlust der Eamde abwirft, um sie später wieder abzuholen, sind 
der spedellen Obhut Gottes anvertraut und sie zu rauben wäre 
€in Sacrilegium. Indess unsere Beduinen , deren Vorrath an 
Kanielfutter ohnehin fast erschöpft war, kannten solche Bedenken 
nicht. Eine ansehnliche Zahl noch brauchbarer £zemplare wanderte 
in das Herbarium unseres Botanikers und ergab sich dieses 
Federgras als eine der wenigen noch unbeschriebenen Arten, 
welche wir auf dieser E3q)edition angeti-oifen haben. Ascherson, 
welcher diese Pflanze ausserdem nur ein Mal auf dem Kalk- 
plateau am 23. December bemerkte, hat dieselbe Aristida ZiUdii 
getauft 

Kann man sich etwas Trostloseres denkra, etwas Langwei- 
ligms, als die Gegend, wddie wir jetzt zu durchziehen hatten? 

Rechts und links 80—100 Meter hohe Sanddünen, etwa V.' Stunde 
von einander entfernt. Und in dieser von den beiden Sandketten 
gebildeten Thalrinne bewegt sich unsere Karawane. Da ist kein 
Fels, kein Gor, kein Berg, um etwas Abwechslung in die Scenerie 
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zu bringen. So wie die Gegend hier aussieht, so sieht sie nach 4-, 
nach B-, nach lOstündigem Marsche noch aus. Der Boden der 

Allee, in der wir uns befanden, bestand im Norden aus grauem 
Kreidemcrgel, der Sand der Dünen aber war Quarz. Ueberstreut 
war der Boden nut Schwefelkies, der meist in Brauneisenstein 
verwandelt und von Quarz durchzogen war. 

Im Norden hatte diese Sandallee den Namen „Msil-el-ain*^ 
„ZtiflnsR zum Brunnen" erhalten. In der That muss sich von der 
Vügelperspective gesehen, das Saudrinnsal wie ein zum Brunnen 
Dikker sich ergiessender Strom ausnehmen. In der Mitte führt 
dieselbe den Namen Saf Saf und am südlichen £nde Hamrajah 
(das A'mrah el A*yn Ton CaiUiaud). 

Vom Bir Dikker an, dessen Hdhe etwa 95 M. betragen mag, 
hat gleich eine durch den Stand der Aneroide zu constAtirende 
Steigung des Bodens statt, (ianz allmäldich gelangt man so 
aus der Einsenkuug, in welche wir so jäh durch den Negeb 
östlich vom Bir Keraui hineingekommen warra, wieder heraus» 
denn schon zwei Tagmärsche sädlich vom Bir Dikker befanden 
wir uns auf gleicher H5he mit dem steilen Rand, welcher östlich 
die Depression von Farafrah begränzt. 

Die Sanddünen selbst haben die allgemeinen Namen: im Osten 
Khart-esch-schirgi, im Westen Khart-el-rharbi, sodann heisst die 
Dflnenkette gleich westlich Tom Bir Dikker Rhart-el-Selma und 
etwas weiter nach dem Sttden zu trägt im Osten die Düne den 
Namen Rhart-es-sseba-Rüscder Düne der sieben Köpfe. Es ist dies ein 
Beweis mehr, dass im Grossen und Ganzen die Dünen ihre'Lage und 
Gestalt nur sehr langsam ändern, denn im entgegengesetzten Falle 
würde man ihren Ketten oder einzelnen Gipfeln keine bestimmten 
Namen beilegen. Wenn nun auch nicht gerade genau 7 Spitzen 
auf dieser Kette zu sehen waren, so Hess sich annehmen, dass 
zu der Zeit, als der l)üne der Name siebenköpfige gegeben wurde, 
dieselbe auch so viele gehabt habe. 

Als Cailliaud dieses selben Weges zog, der sich nach seiner 
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Beschreibung in ganz ähnlichem Zustande befand, als zu unserer 

Zeit, lagerte er, wie er wörtlich mittheilt : iioiis campamcs ce jour 
lä au pied trune montagiie isolee, nommee el Auara Abd-el Soraat. 
Die Sandallee raüsste allerdings, wenn Cailliaud wirklich am Fusse 
des Berges Abd-es-Sammäd lagerte, bedeutend weiter westlich 
gelegen haben als zu der Zeit, wo wir durch dieselbe zogen. 
Ich peilte am 5. Januar vom Gor-MoivGuss, einem isoUrten Kalk- 
hügel in der wcstliclien Dünenkette gelegen, denSanimadin S. W. B. 
ungefähr 3 Stunden entfernt. In einem Zeitraum von ca. 55 Jahren 
würden die Dünen also circa 10 Kilom. weiter nach Osten gerückt 
Bern. Dass em solches Vorrücken der Dünen wirklich Statt haben 
kann, davon haben wir in unsem Tagen und in Europa der 
Beweise genug. In Holland ist es vorgekommen, dass ostwärts 
vordringende Dünen ganze Dörfer und Kirchen bedeckten, endlich 
nach langem Zeitraum jedoch die verlassenen Dörfer im Westeu 
der Dünen wieder aufgedeckt wurden. Ein ähnlicher Vorgang 
hat auch in den WSldem der kurischen Nehrung stattgefunden. 

Ob in unserem Falle ein solcher Process vor sich gegangen 
ist, will ich nicht behaupten, möchte im Gegentheil eher anneh- 
men, dass Cailliaud am Gor-Mor-Guss, den man ihm vielleicht 
Abd-el-Somat nannte, campirte. Denn wenn audi ein sehr lang- 
sames Fortschreiten der Dünen nicht geleugnet werden kann, so 
ist doch kaum anzunehmen, dass dieselben innerhalb eines Zeit- 
raums von 54 Jahren ca. 10 Kilom. zurücklegen. 

Ich liabe in meinem Buche: Quer durch Afrika B. 1 p. 200 
darauf hingewiesen, dass in dem mittleren Theil der Sahara 
sowohl, wie im westlichen, ein langsames Vorrücken der Dünen 
von Osten nach Westen, hervorgerufen durch die vorherrschende 
Windrichtung, beobachtet werden könne. Im libyschen Theil der 
grossen Wüste würde das Vorrücken nach Süden mit einer ge- 
ringen Neigung nacli 0. erfolgen. Aber auch hier möchte ich 
betonen, wie sehr langsam die Fortbewegung solcher grossen 
Sandmassen sein muss. Die Seen Lueschkah, Araschieh und 
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Schiatah westlich von der Oase des Jupiter Ammon, welche ich 

selbst besuchte, fand ich unmittelbar am Fusse grosser Sanddünen 
gelegen. Der Balir-el-düd in Fesan ist rings von Sandbergeu 
umgeben, — und doch 8ind diese Seen im Laufe der Zeit noch 
nicht verscbflttet worden. Wie sehr befürchtete man das Ver- 
sanden des Kanals von Sues durch die nahen Sandhflgel, es hat 
sich herauisgesteUt, dass demselben von dieser Seite kdne Ge- 
fahr droht. 

Der Saud, den wir jetzt durchzogen, bestand überall aus 
kleinen abgerundeten Quarzkömem, untermischt mit Versteine- 
rungen, und jedenMs Product des Meeres, was zum Thdl eben 
aus den Bestandtheilen desselben herrorgeht Wie der Sandstein 

zunächst durch eine Verkittung von Sand gebildet wird, so ist 
Sand wirdenim das Product einer meclianisclien und chemischen 
Zerstörung dieses Gesteins, welche besonders im Meere vor sich 
geht. Wir hatten es hier überall mit Sand zu thun, wdcher 
nicht an Ort und Stelle gebildet sein konnte, denn das anstehende 
Gestdn, wo solches zu erreichen war, war stets Kalk. 

Am selben Tage, als wir Bueb erreichten , einen vom Gor- 
Mor-Guss und einem ^egcMiliberliegenden Felsen gebildeten Engpass, 
wurde unsere arabische Gefolgschaft wieder durch eine von Dachel 
kommende Karawane in grösste Aufregung versetzt Alle Flinten 
wurden probirt, es bildete sich eine Avantgarde, die Vordersten 
warfen Sand in die Luft, es wurde gekreischt und geschrieen und 
das Alles um Nichts. Als man sich gegenseitig erkennen konnte, 
erblickten wir 'S Männer und 2 Frauen, die mit einigen Eseln 
und Kindern über Farafrah nach Uah el-Beharieh wollten. Dies 
prahlerische Gebahren unserer Beduinen war höchst widerwfirtig 
und immer mehr gewann ich die Ueberzeugung, dass sie in einer 
wirklichen Gefahr uns schändlich würden in Stich gelassen haben. 

Als wir beim Gor-Mor-Guss an festes Gestein kamen, über- 
diess schon eine beträchtliche Höhe erreicht hatten, hatte ich 
geho£Et, damit das Ende dieser langweiligen Allee gewonnen zu 
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haben, aber dem war nicht so. Sie zog in derselben Richtung 

noch weiter, nur mit dem Unterschiede, dass der AN'cg zwischen 
den Sanddiinen dicht mit dunkelblauem, stahlfarbigem Scliwefelkics 
bedeckt war. Einen eigenthümlichen Anblick gewährte diese 
Farbe, schien die Sonne darauf und noch mehr bei Abend- 
beieachtung; man glaubte einen geschmolzenen und dann erstarrten 
Eisenstrom Tor sich zu sehen. Der dunkle Glänz wurde natürlich 
durch die weissen Dünen auf beiden Seiten gehoben. 

Seit wir Bir Dikker verlassen, hatten wir auch nicht die 
kleinste Pflanze gesehen. £rst am 6. Januar, an dem wir um 
3 Uhr Nachmittags die Sandzone verlassen hatten, campirten wir 
Abends zwischen blühenden Jb^vmabflschen in einer Meereshohe 
von etwa 370 M. Abends vorher hatten wir aber noch den 
Verlust von einer Kiste mit 200 Glasplatten zu beklagen, sie 
war vom Kamele und so unglücklich gefallen, dass alle Platten 
zertrümmert waren. Auch hatten wir jetzt im Ganzen schon 
6 Eamele verloren. Aber froh, aus dieser langweiligen Allee 
heraus zu sein, schien uns diese sonst uninteressante Gegend 
erträglich, und hoffnungsvoll sahen wir dem nächsten Tage ent- 
gegen, der uns nach Dachel bringeu sollte. Unsere Geduld 
wurde auf eine um so grössere Probe gestellt, als die Führer der 
Beduinen mit gewohnter Virtuosität im Lügen uns den Weg als 
viel kürzer beschrieben hatten. 

Am 7. Januar wurden wir durch die ausserordentlichsten 
Naturscenen entschädigt. Uns durch Kleineres zum Grossen 
würdig vorbereitend, hatten wir zuerst eine Anhäufung niedriger 
Kalkhügel zu passiren und geriethen dann nach und nach in ein 
wahres Felslabyrinth, Charaschaf (karachef GaiUiaud's) einzehier 
grossartiger Zeugen. Hunderte von ungeheuren, seltsam geformten 
Felsblöcken thürmten sich um uns auf, und welche Gestalt die Phan- 
tasie sich schaffen mochte, man konnte sicher sein, sie bald zu 
finden. Da sah man Königstein und Lilienstein, Sphinxe, Büsten be- 
rühmter Männer, Dome, Thiere, kurz die Natur hatte hier auf 
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die soBderbarste Weise Foimen ans den vereinzdten Felsblöeken 
geschaffen. Es war übrigens schwierig, durch dies Felslabyrinth 

den \V('^ zu fintlen, so dass wir einmal uns ziemlich weit verliefen, 
obsclion wir immer den Spuren einer kleinen Karawane von Fa- 
rafrah geiblgt waren. Biese iiatte uns bei Bir Dikker überholt, 
im Gharaschaf aber hatte , unser Führer aus Unachtsamkeit die 
Spuren ausser Augen gelassen. Auf unserer eigenen Spur zurück- 
kehrend, kamen wir indess bald wieder in die ^ute Richtung. 
Wenn es schon misslich ist , mit einer ganzen Karawane vom 
We-ie oder aus der Richtung zu kommen, so ist dies noch bedenk- 
licher für einen Einzelnen. £inige Mal war ich in grosser Angst' 
um Zittel, dessen grosser Eifer für die .Wissenschaft ihn mitunter 
stundenweit von der Karawane entfernte. 

Um 10 Uhr detachirte ich einen der Heduinenschichs und 
den ältesten der eingeborenen Diener, Mohammed-Daud; beide 
bestiegen Kamele, deren wir jetzt eine grosse Anzahl unbeladen 
mit uns führten, welche bisher Futter getragen hatten, und hatten 
die Weisung voran zu reiten, so schnell wie möglich, um im 
Gassr-el-Dachel, der Hauptstadt der Oase, unsere Ankunft zu 
melden. Die schnell davontrabendeu Kamele entzogen sich rasch 
unseren Blicken. 

Die Scenerie wurde immer grossartiger und staunend hielten 
wir gegen 2 Uhr ?or einem engen Durchgange mit senkrechten 
Felswänden sonderbarster Form. Ich forschte bei allen Führern, 
ob diese Pforte keinen Namen habe und da sich herausstellte, 
dass sie noch unbenamst war, beschlossen wir einstimmig, den- 
selben „Jasraund's l*ass, Bab-el-Jasmund'' zu nennen, und diese 
.Inschrift wurde mit lateinischen und arabischen Lettern an die 
östliche Felswand geschrieben. Herr von Jasmund hat es wohl 
verdient, dass wir Ihm ein so bleibendes Andenken in der Er- 
forschungsgeschichte Afrika's sicherten. 

Kaum eine halbe Stunde später erreichten wir ein noch 
grossartigeres Thor, von so kolossalen Felsen gebildet, dass es 
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auch in Europa ein Touristenziel bilden würde. Die ungemeine 

Transparenz der Luft der Sahara Hess iiberdiess alles grösser, 
die Contin cn viel deutlicher erscheinen. Dazu kommt der Mangel 
an Vegetation, der natürlich die Formen-der anorganischen Natur 
noch schärfer hervortreten lässt. Kurz auf uns alle machten diese 
Felswände den wunderbarsten Eindruck. Diesen zweiten Eng- 
pass tauften wir zu Ehren unseres Vorgängers, des Franzosen 
X'ailliaud, „liab-el-Cailliaud". Etwas vor Bab-cl-Jasmund liatten 
wir den höchsten Punkt zwischen Farafrah und Dachel, ca. 444 M. 
über dem Meere, erreicht und von Bab-el-Cailliaud begannen wir 
rasch bergab zu steigen, aber keineswegs war dieser Abstieg, 
Negelh^l-Dachel (Akabah du Dakhel Cailliaud^s) so halsbrecherisch, 
als der östliche Negeb, welcher nach Farafrah hinabführt. Die 
Seitenwände des sich nun nach Südost hinabwindenden Thaies 
(Photogr. 4) bleiben aber immer gleich grossartig, die südliche 
Wand heisst in ihrer äussersten östlichen Ecke Djebel Lüfte (auf 
Pbotogi:. 8 im Hintergründe rechts). 
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Viertes Kapitel. 

AuMkalt in dtr Ois» Dachel. Jordan'« JMbriNh bmI Wsiliii. 

7. bis 22. Januar 1874. 

Emp&ng der Expedition in Gaaar Dtehel. Ein Wobnbue in der Owe. Das 
Zanberwort BalecluMb. Vorberdtangen ftr den W^termaneh. Unkenntniss 
der Oasenbewohner Uber die wettlieh aogrencende WUete. BeeognoMiningB- 
auflflng zam Edmonstone-Beige. Jordan'e Anftrach. Die Stadt Gaw DaehaL 
Thennalqnellen. Huaan-Effnidi, der Brnnaeningenienr, ein WeUÜrite dar 
Oaee. Handwerker nnd Zonftweeeo. Der Tempel D6r-d-he^r nnd eeina 
Ausgrabung dnreb BemeU. Hes-ab, Scherbenberge. Topf-Aiehitectnr nnd 
gestempelte Ziegel Bcinel^*s Anfiiahmen im Negeb-el-DadieL 

Es war vier Uhr Nachmittags geworden, als wir einen Beiter, 
mit langer Flinte bewaffnet, begleitet von einem Sdaven, auf uns 
zttsprengen sahen. Hätten unsere Beduinen nicht gewusst, dass 
ich unsere Ankunft hatte melden lassen, wäre es ihnen unbekannt 

gewesen, dass Gas.^r-el-Dacliel, welches sich allerdings unseren 
Blicken noch cutzog, nur noch eine Stunde entfernt sei, ich glaube 
fast, sie hätten wieder Sand in die Luft gewirbelt und unteres 
Gewehr gerufen. So aber verhielten sie sich ruhig und suchten im 
Gegentheil durch allerlei Anordnungen ihren armseligen Kiddungs- 
stücken einen Sonntagsnachmittagsschimmer zu verleihen. Als unser 
Reiter nalic gekommen, priisentirte er sich als der Oberstlieutenant ^) 
der Gcnsdarmerie, abgeschickt im Namen des Mudir's, uns zu 

*) Uan mache sieh keine hochgespannten Erwartungen ans den nnn fol- 
genden ntnlatnren der Dachelanw Wttrdentrfiger, es sind ein6wh die üeber- 
settnngen ihrer Titel, welche aber in Wirklichkeit nnseren Aemteni nicht 
entspreehen. 
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begrüssen und uns die Versichenmg zu bringen, dass wir nidit 
■ nur durch unsere Abgesandten am selben Morgen schon ange- 
meldet, sondern dass unsere Herkunft nach Dachel auch Ton Siut 

aus schon angekündigt sei. 

Endlich bogen wir dann um den letzten Vorsprung des das 
Thal im Süden begrenzenden Gebirges, den erwähnten Djebel 
Lüfte, und die grünen Pabnenhaine, die Ortschaften, die Getreide- 
felder Dachel's lagen im schönsten Schmucke vor uns. Man denke 
sich aber keineswegs 'eine ununterbrochene grüne Fläche, nein, 
nur einzelne Palmengürten, einzelne grüne Aecker traten aus einer, 
im Allgemeinen unfruchtbaren oder doch wenigstens uneuUivirten 
weiten Ebene hervor, welche im Westen und Süden von unend- 
lichen Sandflächen begränzt zu sein schien. 

Etwa eine halbe Stunde später, als wir schon im Angesicht 
der Stadt Gassr (Photogr. 6) waren, erschien ein glänzender Aufzug, 
um uns zu liewillkommnen, meist auf Eseln reitend, einige auch zu 
Pferde. Dawar der Mudir ^) von Dachel, Churschid-Effendi (Pho- 
togr. 5^ mit Ausnahme des Tarbusch in euroj^scher Kleidung, dicht 
neben ihm ritt in schneeweisser Kleidung sein Neffe Achmed, so hell 
von Hautfarbe, dass man ihn fest für ein Mädchen halten konnte. 
Einige Diener umringten sie. Dann kam der Ilakim oder Ober- 
inedicinalratli von Dachel, ebenfalls europäisch gekleidet, endlich 
der würdige Schich-el-beled, ein ächter Dachelaner und uns ein 
. wohlgeneigter Oberbürgermeister. Der Generalsecretär , der Ge- 
heimsecretär, beide Kopten, und viele Andere aus dem Orte 
hatten sich angeschlossen, um die von Feme gekommenen Fremden 
zu begrüssen. 

Der Mudir sprang vom Esel, begrüsste jeden von uns einzeln 
mit Handschlag und dem schönen Gruss: «Gott sei gelobt, Gott 
grüss Euch**, welchem Beispiel die anderen Würdenträger und 

•) Ich bediene mich des Ausdrucks Mudir, mit dem der Gouverneur ge- 
wöhDÜch titulirt wurde, obschoa Dachel kein Madirat ist, sondern unter dem 
Befehl von Siut steht. Sein wiiUieber Titel ist Haldm. 
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Honoratioren folgten. Da gab's einigen Aufenthalt. Sodann ein 
langes ComplimentireD, weil die Dachelaner wünschten, wir sollten • 
Yon unseren Kamelen steigen, um ihre Esel zu benutzen.* Niemand 
machte aber von diesem höfliichen Anerbieten Gebrauch und so 

ging es weiter nach der nunmehr ganz nahen Stadt. 

Der ganze Ort schien einen Exodus gemacht zu haben, alle 
Httgel in der Nähe waren dicht besetzt mit hockenden Gestalten, 
namentlich fehlte von der Jugend gewiss Niemand, um den Einzug 
der wunderbaren Fremdlinge zu betrachten. 

Der Mudir wies uns selbst einen passenden Hätz an in 
nächster Nähe des Ortes und da er selbst mit Hand anlegte, also 
seine ganze Umgebung natürlich dem Beispiele folgte, standen 
bald unsere hübschen Zelte, um neues Staunen und Bewunderung 
bei den Dacheknem hervorzurufen; wir selbst aber waren recht 
froh, nun endlich zur Ruhe zu kommen, denn von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang waren wir wieder unterwegs gewesen. Wie 
viel herzlicher, wie viel anders war aber hier der Empfang als in 
Farafrah. Ohne dass die Bewohner der Oase es uns zu sagen brauch- 
ten, fUhltep wir gleich, dass wir ihnen herzlich willkommen seien. 

In unseren Zelten blieben wir indess nur noch einen Tag. 
Abgesehen davon, dass der Lagerplatz auf einem alten Friedhofe ' 
sich befand, was wir Abends übersehen hatten, war er dem Winde 
sehr ausgesetzt, und da wir voraussichtlich längere Zeit in Dachel 
zuzubringen hatten, um die Kamele ausruhen zu lassen und uns 
für den Weitermarsch zu verproviantiren, so waren wir sehr 
* erfreut, dass der Mudir uns am anderen Tage eins der geräu- 
migsten Häuser zur Verfügung stellen Hess. 

Dies Gebäude lag an der nordwestlielien Ecke von Gassr 
Dachel und war so gross, dass es unsere ganze Expedition auf- 
nehmen konnte. Es war jedenfalls, wie übrigens alle Häuser in 
den Oasen, ohne Plan angelegt, indem der jeweilige Besitzer 
nach seinen Bedürfnissen und Launen bald hier ein Zimmer 
daran oder darauf bauen oder auch das Ganze durch einen Hof 
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vergrösscrn Hess. Durch ein grosses spitzbogiges Eiiigangstlior 
mit Mbsch geschnitzter Holzinschrift (einem Koranspruch) gelangte 
man in einen Yorhof , auf welchen rechts ein Hafiraum und die 
Kflche der eingeborenen Diener mündete. Links fahrte eine 
Treppe auf zwei Zimmer, wo wir später Stroh und Bohnen auf- 
bewahrten. Durch einen langen Gang kam mau dann ins eigent- 
liche Wohngebäude. Eine Treppe führte auf einen Hofraum, auf 
den die Küche stiess, von diesem gelangte man in drei Zimmer, 
Ton denen eins als Vorrathskammer, eins als Zittels Salon diente, 
wahrend sich BemeU im dritten einquartierte. Von dem Hofraum 
aus führte eine dunkle Treppe nach einem zweiten kleineren, auf 
den sich Ascherson's und Jordan's Zimmer öftneten, welches letztere 
recht luftig nach Norden gelegen und von ihm deshalb gewählt 
war, um dort seine Instrumente [am besten placiren zu können. 
Diese beiden Zimmer waren wohl für das Harem des Hausherrn 
bestimmt. Endlich führte der lange Gang durch einen anderen 
Hof, zu einem weiteren, eine Treppe hoch belegenen Gemach, 
welches ich für mich auswählte. 

Zunächst machten wir nun beim Mudir unseren oMciellen 
Besuch. £r hielt sich gewöhnlich Tags über in einem geräumigen 
Veranda-artigen Saale auf, der unmittelbar an einen Palmengarten 
stiess und mit seiner Wohnung durch einen bedeckten Gang in 
Vt'ii)iii(lini;^ >tan(l. liier wiinlc auch der Firman verlesen, die 
Behörde nahm Abschrift davon und die übliche Tasse Kaffee 
' wurde geschlürft, lange Tschibuks und Cigaretten geraucht und 
dann über das Bakschisch mit unseren Beduinen verhandelt 

Das Zauberwort Bakschisch wird im Guide annuaire d^Egypte 
1872 — ^73 so definirt: „Im Grunde genommen, bedeutet es eine 
Gratification, wird aber auch noch verschiedentlich sonst geljraucht. 
Das einfache Trinkgeld heisst Bakschisch; auch wenn man gar 
keinen Grund zum Geben hat, nennt man die Gabe Bakschisch. 
Geben, um sich von einem lästigen Bettler zu befreien, heisst 
Bakschisch; einem Beamten ein Geschenk versprechen, bloss damit 
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er seine Pfiitlit thue, hoisst Bakschisch; ihm Geld versprechen, 
um ihn seiner Pflicht abwendig zu macheu, oder wie man 
in Europa sagen würde „bestechen'', heisst einfach Bakschisch 
geben. Es gibt selbst gewisse Beamte, besonders im Verwaltungs- 
Icreise, welche nnr von Bakschisch leben nnd dies auch offen 
bekennen." Am besten definirte Ascherson das Wort Bakschisch. 
Nach ilim ist dieser Ausruf eine Reflexbewegung der Sprach- 
werkzcuge des Aegypters, weklio ausgelöst wird, sobald er einen 
Europäer, besonders einen Engländer zu sehen bekonunt 

Aehnliche Begriffe hatten auch unsere Beduinen vom Worte 
und von der Substanz des Bakschiscfa^s , so dass ich vor dem 
Mudir handeln und feilschen musste, wieviel ein Jeder bekommen 
sollte, trotzdem Alle ihren ausgemachten Miethpreis 
erhalten hatten. Da eine grosse Anzahl zu befriedigen war, 
ausserdem die Schichs je 40 Frcs. Trinkgeld zu bekommen hatten, 
so kosteten uns die BakschiscVs eine beträchtliche Summe. 

Auch dem Schich-el-beled (Oberbürgermeister) wurde ein Be- 
such gemaclit. der mit <{Mnein Bruder ein noch grösseres Gebäude 
bew^ohnte, als das, wdclies unsere Expedition inne hatte (Pho- 
togr. 10). Da aber alle, wenn auch ganz verschieden angelegt, 
doch nach ähnlichen Anordnungen und den gleichen Bedürf hissen 
gemäss entsprechend gebaut sind, so unterlasse ich eine specielle 
Beschreibnng. 

Es versteht sich von selbst, dass wir, nachdem wir uns, so 
gut es ging, liäuslich eingerichtet hatten, durch Spaziergänge die 
nächste Umgegend kennen zu lernen suchten. Freilich ging uns 
viel Zeit durch die langen Besuche verloren, welche uns abzu- 
statten die ganze Obrigkeit zweimal täglich für gebotene Höflichkeit 
hielt, Besuche, die ohne Veranlassung manchmal stundenlang 
dauerten, und wobei weiter niclits geschah, nachdem Kaffee 
getrunken und geraucht war, als dass jeder seinen eigenen 
Gedanken nachhing. Doch habe ich besonders die liebenswürdige 
Bereitschaft hervorzuheben, mit der die Localbehdrde uns Gast- 
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freundscbaft erwies; während dreier Tage wurden wir ganz und 
gar vom Mudir bewirthet. Wir erhielten Hammel, Puter, Hühner, 
Brod und Butter, und dass ganze Topfe und Körbe yoU Datteln 
gebracht wurden', versteht sich yon selbst. Auch der Schich-el- 

beled, der Hakiin und andere Privatpersonen liessen es an Gaben 
nicht fehlen, so dass unsere Proviantkammer bald gefüllt wurde. 
Ja am zweiten Tage kam von der nah gelegenen Ortschaft Ga- 
lamfin eine Deputation, welche die ganze Expedition einlud, dem 
Ort doch einige Zeit „scherifa*f, d. b. die Ehre unseres Besuches 
zu erzeigen. 

Meine Geschenke gingen freilicli auch rasch ab. Silberdraht 
und silbeiTie Uhren verschwanden wie durch Zauber, obschon ich 
von Ersterem ein Pfund, von Letzteren ein ganzes Dutzend mit- 
gebracht hatte. Dass bald darauf die ganze Gastfreundschaft 
auch noch bezahlt werden musste, brauche ich wohl kaum zu 
erwähnen, nicht nur durch die eben genannten Geschenke, sondern 
mit baarem Gelde. Ja, die Diener der Behörden erhielten noch 
so hohes Bakschisch, dass auch dadurch die gegebenen Lebens- 
mittel reichlich vergütet waren. Die Sitte will es nun einmal so, 
und als Vertreter der deutschen Nationalitat durften wir uns 
doch nicht „lumpen" lassen. 

Völlig uneigennützig erwies sich dagegen ein angesehener 
Einwohner des Ortes Mut, Namens Hassan-Eff endi, ein Gent- 
leman im wahren Sinne des Wortes. Nicht sobald hatte er 
er&hren, dass wir angekommen waren, [als er an Lebensmitteln 
schickte, was nur in seinen Kräften stand, mehrere Centner Reis 
und Weizen, die fettesten Ilämmel und Puter, und von einem 
Werfen mit der Wurst nach der Speckseite war bei ihm nicht 
die Bede. Von diesem braven Manne, dessen Verdienst um die 
Oase Dachel nicht hoch genug angeschlagen werden kann; wird 
sp&ter noch Sfter die Rede sein. 

Meine nächste Sorge war natflrlich, den weiteren Vormarsch 
der Karawane zu organisiren. Wir hatten uns für den Fall 

Bohlfs, KeiM i. d. lib. Wüste. 8 
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einzurichteii, dass an! der ganzen Strecke zwischen Dachel und 
Ku&ra weder Wasser noch hinreichende Vegetation zur Emähmng 

der Kamele anzutreffen war. Selbst für den Rückweg hatten 
wir noch unsere und unserer Kamele Nahrung zu beschaffen, 
denn wir konnteo nicht wissen, welche Aufnahme wir in dieser 
Oase finden würden, wo die Senussi regieren, und zwar ohne 
irgendwie mit einer weltlichen B^örde, wie in Farafrah, die 
Herrschaft zu theilen; Termuthlich waren dort auch ebensowenig 
grosse Einkäufe an Nahrungsmitteln zu machen, wie in jener 
Oase. Dass wir nun nicht für eine so lange Zeit den nöthigen 
Vorrath an Wasser und Futter mit uns führen konnten, ist 
selbstverständlich. Es war Tielmehr nothwendig, eine Anzahl 
Depots in geeigneten Abständen anzulegen, auf welche wir uns 
sowohl beim Vor- als beim Rtickmarsche zu stützen hatten, üm 
nun die erforderlichen bedeutenden Von'äthe nach Westen zu 
bewegen, waren wiederholte Transporte nothwendig und da die- 
selben natürlich eine beträchtliche Zeit in Anspruch nahmen, war 
es geboten, ohne Zeitverlust damit vorzugehen. Selbstverständlich 
konnten die Depots nur unter Aufsicht eines Expeditionsmitgliedes 
angelegt werden und da ich wegen der sehr schwierigen Ver- 
handlungen zur Beschaffung der Vorräthe Dachel nicht wohl eher 
verlassen konnte, ehe die Verproviantirung in der Hauptsache 
gesichert war, ersuchte ich Jordan, die Führung des zuerst nach 
dem unbekannten Westen vorgehenden Detachementa zu über- 
nehmen. Er war für diese Aufgabe noch insofern besonders 
befähigt, als er den von ihm zurückgelegten Weg sogleich durch 
astronomische Bestimmung festlegen und so für die nachfolgenden 
Abtheilungen die Einhaltung der zweckmässigen Richtung sichern 
konnte. Zu diesem Zwecke musste der Weg in passenden Ab- 
ständen mit Wegezeichen versehen werden, wozu ich ausser der 
Verwendung von Steinhaufen hauptsächlich Palmstäbe (Djerid) 
bestimmte, an welchen noch Fähnchen von dunkolgefär])tem Zeuge 
augebracht werden sollten. Jordan erklärte sich zu meiner Freude 
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sofort bereit, diesen zwar ehrenvollen, aber auch ebenso schwie- 
rigen als gefährlichen Auftrag zu übernehmen und hat ihn auch 

rühmlich ausgeführt. 

Freilich wurden wir nocli 10 Tage in Gassr Dacliel festge- 
halten, ])h (lieser erste Verstoss nach Westen erfolgen konnte. 
Namentlich fehlte uns Kamelfutter. Ich hatte zwar schon von 
Faralrah aus nach Sint geschrieben, für uns 120 Säcke Bohnen 
zu kaufen, aber wann konnten dieselben eintreffen? So entscbloss 
ich mich in Dachcl selbst Kcis einzukaufen und der Mudir ging 
mir damit bereitwilligst an die Hand. Zwar steckte er sans 
fagon das Geld in seine Tasche, aber ich ermöglichte es doch 
binnen Kurzem eine hübsche Anzahl von Säcken Reis zu sammeln. 
Auch hatte ich die Freude, dass einige Tage nach unserer Ankunft 
in Dache! 10 frische and vorzügliche Kamele, mit Sättehi versehen, 
aus Siut für uns eintrafen. 

Ebenso wenig wie wir in Farafrah irgendwie eine zuverlässige 
Auskunft Uber die westlichen Landstriche erlangen konnten, 
wussten auch die Bewohner von Dachel etwas Sicheres darüber 
zu berichten. Zwar kannten auch hier Alle die Namen Sersura 
und Kufara, aber wo die erstgenannte Oase und wie weit von 
Dachel entfernt, oder wie beschaffen dieselbe sei, wusste Niemand 
einzugeben. Der Mangel von Kamelen in der Oase ist jedenfalls 
der Hauptgrund, weswegen die Bewohner derselben so wenig das 
Bedürfiiiss fühlen, über die Aussenwelt sich zu unterrichten, eben 
"weil ihnen die Mittel der Fortbewegung abgehen. Das Interesse 
derselben für Alles, was nicht in ihrem nächsten Bereiche liegt, ist so 
gering, dass die meisten Bewohner von Gassr nicht nach den nur 1 Vs 
Stunden westlich von der Stadt gelegenen monumentalen Ruinen von 
DSr-el-hedjar gekommen waren, ja dass kein Einziger je den 
4;a.2Ys Stunden im W. gelegenen BergEdmonstone^) besucht hatte. 

*) So waide von uns dieaer Berg, welcher ohae Nftmen ma, genannt nach 

dem ersten europäischen Eeisenden, der 1819 Dachel besuchte, dem Engländer Sir 
Archibald Edmonetoiie. Derselbe ist auf Photogr. 7 im Hintergründe links zu sehen. 

8* 
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Diesen Berg zu besteigen schien mir vor allen Dingen geboten, 

da man von ihm aus einen weiten üeberblick nach Westen haben 
luusstt', der für unseren Vorgang nach dieser llininielsgegend von 
Wichtigkeit sein musste. £s war auch schon dcslialb nothwendigy 
vor dem wirklichen Abgang der Expedition die Gegend bis zank 
Edmonstone zu untersuchen, weil zwischen diesem Berge und dem 
nördlichen Steilufer der Oase ein Weg sich finden sollte, von dem^. 
aber Niemand wusste, ^Yühin er fiilirte. 

Zittcl und ich machten uns dann auch am 12. Januar zu 
Fusse auf den Weg mit der angenelmien Aussicht, für die Rück- 
kehr ein Pferd zur Disposition zu haben, welches der Oberstlieutenant 
der Gensdarmerie unseretwegen mitbrachte. Dem steilen und zer- 
klüfteten Ufer folgend, welches von Osten nach Westen ziehend, 
die nutürliilic Grenze der Oase nach Norden biklet, erreichten 
wir nach 3 Stunden den Engpass, der zwischen diesem Ufer und 
dem hier von N. W. nach S. Q. streichenden Djebel Edmonstone 
Hegt Nach einem frugalen Frühstflck am Fusse des Berges 
erkletterten wir nicht ohne Schwierigkeit die sehr zerrissenen und 
äusserst steilen Abhänge. Wir brauchten 1 Stunde, um die relativ 
300 Meter hohe Platte zu erklimmen. Denn eine solche breitete 
sich, als wir oben angelangt waren, vor unseren Blicken aus, 
gewissermassen ein vom Ufer losgelöstes Stück Felsen von unge- 
heueren Dimensionen; nach W. zu sah man noch keine Begrenzung. 
Es handelte sich aber darum, nach dieser Bichtung einen freien 
Blick zu gewinnen, und zu dem Zwecke machten wir uns daran^ 
die Tafel zu durchschreiten. 

Nach einer Stunde erreichten wir den Westrand, hatten 
aber nun (wie es uns damals schien) die trostliche Aussicht 
vor uns, einen drca IVs Eilom. breiten niederen Dünenzug 
und daliinter Hammadahartiges Terrain zu sehen. Eine erste 
grosse Etappc konnte also ohne grosse Schwierigkeit zurück- 
gelegt werden. Auch gewannen wir die Ueberzeugung , dass der 
durch den Engpass fuhrende Weg nach N., also nach Farafirah 
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führen musste, wir bestimmten uns also für ein Vordringen südlich 
vom Edmonstone. 

Schon etwas ermüdet enreichten wir den Ostrand wieder, 
kletterten oder viebnehr sprangen die Abstttrze hinunter und 
hofften, unten uns beritten machen zu können; aber kein Pferd, 
kein Esel war zu sehen, erst später, nachdem wir abermals eine 
Stunde zurückgelegt hatten, entdeckten wir das Pferd mit seinem 
Wärter, welches schon am Morgen mit uns ausgezogen war, und 
uns abwechselnd desselben bedienend, erreichten wir allerdings 
lange nach Sonnenuntergang unsere Wohnung; wir waren 10 Stun- 
den zu Fnsse gewesen. Es klärte 'sich nun auf, dass der Mndir, 
der Schich-el-beled und noch andere mit rfcrdeii und Esehi 
ausgeritten waren, aber in der Meinung, wir seien nach Der-el- 
hedjar gegangen, diesen Weg eingeschlagen hatten. 

Inzwischen war auch eine Karawane aus Siut für uns einge- 
troffen mit neuem Proviant und den Gteg^ständen, welche wir 
als zu schwer im Kloster El-Maragh zurückgelassen hatten ; auch 
erhielten wir am 11. Januar die zweite Post aus Europa, welclic 
uns ausser vielen Briefen eine reiche Auswahl von Zeitschriften 
brachte. £in besonderer Genuss war es fiir uns Alle, inmitten 
der Wflste den Fortgang der Ereignisse in der Heimath in der 
Kölnischen und Augsburger [Allgemeinen Zeitung zu verfolgen, 
deren neueste Nummern uns nach etwa 3 Wochen erreichten. 

Es wurde nun beschlossen, dass Jordan ungesäumt nach 
Westen aufbrechen sollte und ertheilte ich demselben folgende 
Instructionen: 

1) Herr Prof. Jordan übernimmt die erste Vorhut des nach 
Kufara gebenden Detachemcnts. Dieselbe steht unter seinem 
Befehle, 

2) und setzt sich zusammen aus ihm, einem deutschen (Mor* 
lock) und 2 eingeborenen Dienern und 2 Kameltreibern; femer 
aus 20 Kamelen. 

3) Von diesen 20 Kamelen tragen 15 je 2 Wasserkisten, einen 
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Sack mit Futter und einen desgleichen mit Stroh. Die übrigen 
fünf Zelt, Geräth und Mundvorrath. 

4) Die Aufgabe des Prof. iTordan besteht darin, 4 Tagemärsche 
In gerader westlicher Richtung von Gassr aus Vorzudringen^ 
nicht nördlich zu halten , sondern, «oUten Terrainhindernisse ein- 
treten, lieber 10 — Ib^ südlich abzuweichen. Das Aufslecken von • 
Signalstangen, resp. das Errichten der Wegzeichen geschieht nach 
dem Ermessen des Führers, manchmal auf n&here, manchmal auf 
weitere Distance, doch so, dass man von einem Signale aus das 
andere erblicken kann. Ist es Professor Jordan gelungen, circa 
4 Ta^eniärscbe westlich vorzudringen, so lagert er, sucht sobald 
wie möglich Länge und Breite zu bestimmen, welche mit einenk 
Bapport über die Reise dem Chef der Expedition durch die zwei 
Kameltreiber (mit den 18 Kamelen) zugeschickt werden. Sollte 
sich schon nach dem 3. Tagemarsche oder nach drei und einem 
halben ein sehr passender Lagerplatz finden, d. h. eine krautreiche 
Kamehveidc, so würde es vorzuziehen sein, dort Lager zu schlagen. 

5) Herr Prof. Jordan bleibt dann mit seinen ihm beigege- 
benen Leuten und 2 Kamelen auf dem Lagerplatze bis auf 
weitere Instruction und sucht wfthrend der Zeit 4 — 5 Stunden 
weit nach Westen das Terrain zu recognosciren. 

6) Die übrigen 18 Kamele bleiben nur 1 Nacht nacli Ankunft 
des Professor Jordan bei ihm und werden dann gleich am fol- 
genden Tag nach Gassr-el-Dachel zurttckgeschickt" 

Sollte der Abgang der Vorhut unter Jordan am 15. Januar 
ausgeführt werden, so mussten die Kamele am 14. Abends da 
sein. Dieselben waren nämlich in der Nähe Ton Mut auf die 
Weide getrieben. Aber es wäre wunderbar gewesen, wenn die 
Kameltreiber pünktlich den ihnen gestellten Tennin inne gehalten 
hätten. Das kann man nie erwarten. So waren sie deon auch 
nicht am 14. Abends, isondem erst am 16. Morgens zur Stelle. 
Einen Grund für die Verspätung gaben sie nicht an; weshalb 
auch? 
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Aber während Abends vorher noch verschiedene unserer 
Beduinen bei Gott und dem Propheten geschworen hatten, uns 
überall hin zu begleiten, ja sogar behaupteten, den Weg nach 
„Seisora" ganz genau zu vissen, strikten sie im letzten Augen- 
blicke, als die Kamele beladetf waren und Jordan seinen Marsch 
antreten wollte. Kein Bitten, kein Drohen half, Geklanerbieten 
hatten keine Wirkung und selbst die Khinocerospeitsche des 
Mudir's, welche dem lautesten Schreier unsanft ins Gesicht fuhr, 
machte die Leute nicht gefügiger. Sie blieben bei ihrer Weigerung, 
uns ins unbekannte Jenseits zu begleiten und pochten auf ihren 
Vertrag mit dem Mudirat in Siut, nach welchem sie nicht n5thig 
hätten, ausserhalb der aegyptischen Grenze uns zu begleiten. Was 
war da zu thun? 

Wäre es schon misslich gewesen, von Leuten begleitet zu 
werden, welche nicht aus freien Stücken und frohen Muthes mit- 
zogen, was war von Solchen zu erwarten, die nur durch die 
Peitsche an uns gefesselt worden waren? Und doch sind die 
arabischen Beduinen die einzigen guten Kameltreiber, die einzigen, 
die gut zu „bammehd" verstehen. Ein £ntschluss niusste rasch 
gefiBusst werden, andere Leute von unseren eigenen Dienern waren 
rasch zur Hand — und Jordan hatte den Muth, sich mit ihnen 
auizumachen. Zugleich zeigte sich, dass nicht genügend Kamel- 
futter vorlunnlen war, weshalb ich Jordan auftrug, schon nach 
2tägigcm Marsche zu lagern. 

Wir sagten unserem Freunde Lebewohl, nachdem wir ihm 
eine Strecke weit bis zur Grenze der Culturen von Bachel das 
Geleite gegeben und er die Richtung nach Westen , sfldlich von 
Edmonstone gewählt hatte. 

Während wi>r so die Abtheilung von Jordan einstweilen ver- 
lassen, kehren wir nach Dachel zurück, wo wir eifrigst die Aus- 
rüstungen weiter führten, nebenbei aber auch nicht versäumten, 
die Merkwürdigkeiten des Ortes und der Umgebung in Augenschein 
zu nehmen. 
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Gassr, oder aiuh Medinet-el-Gassr-el- Dachel genannt, liegt 
unter 2b^ 42' N. B. und nach vorläufiger Berechnung 29^* V 
0. L. V. Greenwich. Die magnetische Abweichung betragt 6,8<> W. 
Gailliaud giebt nach seinen Beobachtttngen die Breite zu 25o 
41' 32-' N. und 26« 39^ 6« 0. L. v. Paris (28© 59' 19" 0. Gr.) an. 
l>ie Haui)t(iuelle liegt 110 M. Uber dem Meere. 

Die Stadt hat nach den Angaben des Mudir (iÜOÜ d. h. 
mit den drei südöstlich Yom Orte gelegenen Golonien oder An- 
siedelungen, „Neshit" pl. von Neslah genannt Diese liegen in 
einer Reihe von N. nach S. und heissen: Barbajah im N., die 
mittlere Attimeh, die südliche SekrTeh. Cailliaud giebt die Ein- 
wohnerzahl von Gassr zu circa 2000 Seelen an, womit er offenbar 
aber nur die der Stadt meint Zwar taxirt er die ganze Bewoh- 
nerschaft von Dachel im Jahre 1820 nicht hblier als 5000 Seelen, 
woraus auf eine erfreuliche Zunahme der Bevcflkerung zu schliessen 
wäre, denn gegenwärtig liat Dachel nach ofticieller Angabe circa 
17000 E., was für den mit den Verhältnissen Vertrauten eher zu 
niedrig als zu hoch erscheint. Edmonstone, welcher im Jahre 
zuvor als erster Europäer Dachel besuchte, macht keine Angaben 
über die EhiwohnerzahL Es ist auffiiUend, dass Cailliaud nichts 
von diesem Besuche erwähnt, denn sicher haben die Einwohner 
Dachers ihm gegenüber ein solches Ereigniss nicht mit Still- 
schweigen übergangen. 

Inmitten der Stadt, in der Nähe einer kleinen Moschee, 
befindet sich eine warme Sprudelquelle Ain hfimSah (d. h. Warm- 
quelle) genannt Das Wasser ist stark eisen- und schwefelhaltig 
und mit dem Baudiivsrhen Pinselthermomcter fand ich die Tem- 
peratur desselben zu + oG*^ bei einer Luftwärme von -\- 18" C. 
Cailliaud fand am 24. Februar 1820 bei einer Lufttemperatur von 
21,9*' das Wasser dieser Quelle zu 38« C. In der Nähe suid mehrere 
Bassins, ein grosses, wo Kinder baden und die Frauen das Wasser 
zum Trinken schöpfen, ein mittleres, ausgemauertes, im Freien, 
und eins in der Djemmah selbst, welches letztere besonders zu 



Digitized by Google 



« 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



TfaermalqueUen. Hasaan-Effendi, der Brunneningeiiieiir. 121 



den Ablutiouen der Gliiubigea bestimmt ist. Warm ist das 
Wasser natürlich kaum trinkbar, aber in Thonkrüge (GuUah's) 
zur Abkilhlong gegossen, ist es trotz seines metallischen Ge- 
schmackes kein onangenehmes Trinkwasser. Von diesen porösen 
Wasserkühlem bringen die Dachelaner hauptsächlich zwei Formen 
(Fig. 8 und 9) in Aiiwendung, von denen ich die Figur 9 dar- 
gestellte sonst nirgends angetrotTen habe. ^ 

Die anderen Quellen in der Nähe you Gassr | M 
zeigen eine ähnliche Temperatur und Beschaffenheit %m 
des Wassers. So hatte der Bir-el-Schich el-Kerim 
bei einer Luftwiirme von -f- 14* C. eine Wässertem- ^* 
peratur von + 35<>, der Bir-Schahabieb batte 
33,5« C. Diese beiden letztgenannten sind 
Tom Hassan Effendi gebohrt und haben eine Fig.». 
Tiefe Ton resp. 826 und 300 Fuss. Auch die vom Hassan Effendi 
gebohrte Ain Ghalafferlah sserhir hatte bei IS^ Luftwärme 
36"^ C. Es scheint hieraus hervorzugehen, dass alle Quellen ein- 
und derselben wasserführenden Schicht entstammen und dass 
man, wo man auch will, Wasser in gleicher Menge aus dem Boden 
henrorlocken kann. Denn alle die oben genannten Quellen und 
noch mehrere andere befinden sich in nächster Nähe von Gassr. 

Der schon früher erwähnte Hassan-Effendi , ein aus dem 
Nilthal gebürtiger Fellach, hat sich das grosse Verdienst erworben, 
im Laufe der letzten 30 Jahre schon circa 60 neue Brunnen in 
Dachel anzulegen. Ursprünglich Diener des französischen Berg- 
Ingenieurs Lef^Tre, welcher in den 30er Jahren in aegyptischen 
Diensten stand, erlernte er von demsdben, der 1832 mit der Anlage 
von Ihunnen in der Oase Chargeh beauftragt wurde, diese Kunst 
und es gelang ihm so mit den einfachsten Mitteln der Oase Dachel 
ein doppelt so grosses Stück Culturland zu gewinnen, als vorher 
anbaufiUiig war. 

Die Stadt Dachel ist f&r eine Oasenstadt gut gebaut und die 
meisten Wohnungen haben ein oberes Stockwerk. Sie besitzt 
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4 Moscheen und eine in neuerer Zeit gegi ündete SauYah derSenussi, 
welche jedoch in Dachel für ihren eigemen irdischen und den 
himmlischeil Yortheil ihrer PflegUuge keinen sehr günstigen Boden 
zu finden sdieinen. Der städtische Charakter Daehel^s offenbart 
sich aber am meisten in den Handwericen, welche dort vertreten 
sind, weniger in dem stSdtischen Aussehen, denn die Strassen 
sind schmal, krumm, oft überbaut und dunkel und namentlich 
voll Schmutz und Unrath. Alle hauptsächlichen Handwerker aber 
sind vertreten und da, wie in Aegypten, das Zunftwesen in seinem 
ganzen Vorrechte noch besteht, so ist jedes Andwerk in einer 
bestunmten Familie von jeher erblich. Verkauft darf dieses Recht 
nur dann werden, wenn kein männlicher Erbe mehr vorhanden 
ist und zwar f^eht das Erbschaftsrecht nicht seitlich, sondern auf 
den Erstgeborenen über. Auch kann die Meisterschaft nicht 
durch Heirath erworben werden. Stirbt ein Meister und hat 
überlebende Brüder und Töchter, so wird nidit etwa einer seiner 
Brüder Erbe der Meisterschaft, noch kann seuie Tochter durch Hei- 
rath dem Geschäfte einen neuen Meister geben; in diesem Falle hat 
die Wittwe oder die weibliche Nachkommenschaft nur den Vor- 
theü, die Meisterschaft verkaufen zu können. Die Zahl der 
Meister in jedem Handwerke ist selbstverständlich eine von Alters 
her bestimmte. 

Um diese Handwerke und ihre Einrichtungen kennen zu 
lernen, machten wir eines Tages einen Rundgang durch die 

Stadt, begleitet vom Oberbürgermeister, vom Medicinalrath und 
verschiedenen anderen Persönliclikeiten, welche sich umsonst den 
Kopf darüber zerbrachen, aus welchem Grunde wir dem Schuh- 
macher od» dem Drechsler einen Besuch machen wollten. Da 
waren aber ausser diesen nodi Tischler, mehrere Müller (es 
befinden sich drei grosse von Ochsen getriebene Mühlen im Orte), 
zwei Schmiede, ein Waffen- und ein Zeugschmied, endlich ein 
Destillateur, welcher sich damit beschäftigte, aus schlechten 
Datteln in schlechten Betörten schlechten Schnaps zu fabriciren. 
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Und doch machte derselbe gute Geschäfte, unter Anderen war 
der Bfirgermeister ein guter Kunde von ihm. Schneider giebt 
es nicht, weil die Kleidungsstücke meist fertig aus dem Kilthal 
kommen , oder aber die ärmeren 

Leute sich solche selbst verferti- 
gen. Eine recht sinnreiclie Maschine 
dient zum Beinigen der Baumwolle, 
welche Arbeit von Frauen auf offe- 
ner Strasse verrichtet wird. Durch 
zwei Wulzen , wie nebenstehende 
Figur 10 zeigt, wurde die Baumwolle 
hindurchgezogen und so von den rig. lo. 

Kapseln befreit 

Ich wollte nicht darauf bestehen, in das Innere einer der 
Moscheen geführt zu werden, als ich danach begehrte, schlug 
mau es mir ab; es liätte zwar nur des energisclien Willens 
meinerseits bedurft, um meine Absicht durchzusetzen , aber dazu 
lag keine Veranlassung vor, denn alle waren neueren Datums und 
ganz kunstlos erbaut^). An vielen Gebäuden in Gassr, von denen 
einige 4 Stockwerk hatten , bemerkte man von alten Gebäuden 
herbeigeholte Quadersteine und fast alle Haiisthiiren waren oben mit 
einer hübsch geschriebenen Legende (in Holz geschnitzt) verziert. 

Mehr zogen uns natürlich die alten Bauten in der Umgegend 
von Gassr an. 

Das hervorragendste Gebäude ist der circa zwei Stunden 

von Gassr gelegene Tempel (Photographie 11). Als wir zum 
ersten Mal hinkamen, fanden wir fast alle Constructioncn im 
Sande vergraben, namentlich die östliche Front, wo Porticus und 
Eingang war. Ich fand bei diesem ersten Besuche eine verwitterte 
Frucht der jetzt in der Oase nur sehr selten vorkommenden 
Dum|»alme. Die Hieroglyphen und Bilder der inneren Wände 

') Ascherson betrat si)äter ohne Schwierigkeit fsilbstverständlich ohne 
Schuhe) die eine Moscheej ohne irgend etwas Bemerkenswerthes za finden. 
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erwiesen ^i( Ii aber als sehr gut erhalten, so dass ich es für wiin- 
schenswerth hielt, eine Ausräumung vornehmen zu lassen, die aller- 
dings recht schwierig erschien, denn ausser mit Sand, war der 
Tempel mit mächtigen SteintrOmmem erfÜUt. Ich knüpfte den- 
noch Unterhandlungen mit dem Schieb-el-beled (Bürgermeister) 
an, und derselbe versiira( Ii auch sein Möglidistes zu thun, 
um den Tempel ausräumen zu lassen. Keniele , den ich mit 
Ueherwachung dieses Geschäfts betraute, hat sich seiner Aufgabe 
mit bestem Erfolge zu entledigen gewnsst. Ich führe Folgendes 
aus seinem an mich gerichteten Berichte^) an, um zu zeigen, 
mit welchen Schwierigkeiten man zu kämpfen hatte: 

„Die von den Daclielanern mitgebrachten Instrumente waren 
sehr einfach und bestanden aus langen, aus Palmbast gefloclitenen 
Tauen, welche sich durch allzu häufiges Reissen im Laufe des 
Tages als unpraktisch erwiesen; dann aus mehreren recht gut 
geschmiedeten Steinhämmem und Aexten, endlich aus Hacken, 
bestimmt zum Herausziehen des Sandes und kh^inea Schuttes. 
Letztere, sowie auch aus Stroh getiochteue Tragkörbe waren in 
grosser Menge vorhanden. Für eine Reparatur der Instrumente, 
welche eventuell hätten brechen können, war auch gesorgt; ein 
alter Meister sass etwas abseits im Sande und fügte zerbrochene 
Hammerstiele wieder zusammen, schüttelte aber allemal bedenklich 
mit dem Kupfe, so oft er zu unserer Arbeit lieriiber sah. 

„Das Wegräumen giug übrigens tiott von Statten, viel schneller 
als ich es mir bei diesen so wenig an harte Arbeit gewöhnten 
Oasenbewohnem vorgestellt hatte. Zwar waren unter den 50 Leuten 
Mehrere, die sich zu drücken suchten und Verschiedene, die prin- 
cipiell nichts thaten, als Schreien und Kaisounireu, indess konnte 
man im Allgemeinen zufrieden sein. 

„Ein Hauptinstrument zum Fortschaffen grosser Lasten fehlte 
uns leider, ein Hebebaum, trotzdem ich den Schich-el-beled schon 

^) Vergl. auch Remels in: Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde ia 
Berlin, 9. Band S. 301 iF. 
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vorher darauf aufinerksam gemacht hatte. Die kolossalen Steine, 
welche schräg an den Mauern lagen, konnten deshalb/ nachdem 

sie umgezogen waren, nicht anders aus dem Sande weggeschafft 
werden, als durch Zersclilagen und bruchstückweises Fortschleppen. 
In der Cella des Tempels, welche von dem oberen Schutte so 
gut wie möglich geräumt wurde, stellte sich beim Umwerfen der 
ersten grossen Steine heraus, dass dieselben (sie hatten die Decke 
gebildet) mit Hieroglyphen geschmückt waren. In Folge dessen 
niusste hier die Arbeit unterbioclien werden. In dem davor- 
liegenden Kaunie des Tempels dagegen, wo die riesigen Decksteine 
zerknickt an einander lagen und keiner derselben Spuren von 
Bildhauerarbeit an sich trug, musste ich der Zerstörungslust der 
Arbeiter freien Raum lassen. - Die Steine waren, mit Ausnahme 
des letzten, welcher, wenngleich auch geborsten, noch auf den 
Mauern und zum Theil in der Seitenwand eingefügt liegt, mei- 
stens in der .Mitte zerbrochen und hatten sich beim Herunter- 
stürzen fest eingekeilt Der durch die einzelnen Lücken übrig 
bleibende Baum war ausgefUlt mit Sand, den die Samum- Winde 
im Laufe so vieler Jahre hineingeweht hatten. Was aber die 
Dimensionen der im mittleren Tompelraume liegenden Sandstein- 
blöcke betrifft, so ist der erwähnte noch erhaltene und an seiner 
ursprünglichen Stelle sich befindende Stein 4,3 Meter lang, 1 Meter 
breit und 0,6 Meter hoch. Sein Gewicht betrftgt demnach, ein Kub. M. 
Sandstein zu 2300 Kilogr. gerechnet 5934 Kilogr. oder 11868 Zoll- 
pfimd, was mehr ist, 'als ein gewöhnlicher Güterwagen tragen kann. 

„Sechs dieser Blöcke, in zwei Theile gebrochen, waren weg- 
zuschaÖen. Das Umwerfen ging ziemlich leicht, musste aber doch 
sehr vorsichtig bewerkstelligt werden, .da bei ungünstigem Falle 
resp. Anschlagen eines so schweren Blockes ein Nachstürzen 
stehen gebliebener Theile zu befürchten stand, was jedenfalls fQr 
die Arbeiter schlimme Folgen nach sich gezogen hätte, abgesehen 
von der dadurch veinirsachten Zerstörung. Ausserdem waren die 
Leute unvorsichtig und wagehalsig, indess verlief die Arbeit ohne 
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ernstlichen Unfall.* Und wenn auch gelegentlich einmal bei allzu 
befügem Anziehen ein Strick riss und die Leute rücklings überein- 
ander schlagen, so gab dies eher Stoff zum Lachen als zum Wehklagen. 
„Als die Arbeiter die leichte Spaltbarkelt der Sandsteine der 

Länge nach bemerkten, fingen sie an, selbe zu zerkleinern, und 
Abends waren die meisten Blocke und auch oiiie ziemliche Quan- 
tität Sand we<,' 20 schafft. Bei dieser Arbeit stellte sich übrigens 
bald der Umstand störend entgegen, dass durch das Eingangs- 
portaL welches eigentlich nicht ausgeräumt werden sollte, der 
Sand unaufhaltsam nachlief und kein Stopfen möglich war. Ebenso 
misslich war es, dass die den Sand im vorderen Kaume bedeckenden 
Blöcke von ebenfalls bedeutenden Dimensionen durcli das "Weg- 
laufen des Sandes gelockert wurden, nach der Wand hinrutschten 
und dort einen starken einseitigen Druck auaübten, der letztere 
zum Einsturz hätte bringen können, wenn im Ausräumen des 
Sandes fortgefahren worden wäre. Um diese Gefahr abzuweiden, 
liess ich im mittleren Tempelranm die Arbeit einstweilen ein- 
stellen und verwendete die freiwerdenden Kräfte zum WegschaiTen 
der drückenden Steine und des nachlaufenden Sandes. Hierdurch 
wurde die Mauer frei und zeigte an der Vorderseite des Portals 
ziemlich gut erhaltene Hieroglyphen. Zwei Sandsteinsäulen im 
vorderen Baume wurden zum Theil auch blossgelegt Leider 
waren die Capitäle zerschlagen, doch gelang es, die Dimensionen 
des einen aus den Bruchstücken zu messen. Die obere Fläche, 
worauf die Decke ruhte, hatte 1,55 Meter Durchmesser. 

„In den folgenden Tagen hatte der Eifer der Arbeiter schon 
um einiges abgenommen, das Steinumwerfen und Zersdüagen 
hatte so ziemlich aufgehört und die Zerstöningsarbeit, welche ja 
immerhin für das grosse Volk allerwärts die interessanteste ist, 
damit ihren Schluss erreicht. 

„Das ewige Sandherauswerfen wurde auch langweilig, denn 
der wollte gar nicht aufhören, und als das Niveau im Tempelraum 
gar niedriger wurde, als draussen der denselben umgebende Sand, 
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als der Schutt Bicht mehr von selbst nachrutschte und das 
Schleppen begann, lichteten sich die Beihen der braunen Arbeiter 
immer mehr, trotedem ihr Herr und Gebieter, der Schich-d-beled 
dabei war. Diesen kttmmerte das aber wenig, er dampfte ruhig 
eine Cigarette nach der anderen. 

,,Ani dritten Tage waren keine zwanzig Leute mehr da und 
am vierten bloss zehn. Letztere aber waren gerade hinreichend 
für die Arbeit im engen Baum der Cella. £s waren dies Tage- 
liihner des Schicbs, alle willig und fleissig. Aber an dem Tage 
konnte erst Mittags mit der Arbeit begonnen werden und nun 
wurde ein wichtiger Theil der Ausräumung in Angriff genommen, 
nanilicli das Herausschaffen der auf einer Seite mit Hieroglyphen 
versehenen Decksteine der CeUa. Und auch hier ging die Arbeit 
im Ganzen gut von Statten. Die Leute erleichterten sich die Arbeit 
durch föngen, «iner, in der Regd der Aelteste, sang vor, während 
die anderen ihren eintönigen Befrain dazu machten. Je nadi den 
Umständen erfindet der Sänger irgend eine Phrase, welche bei 
etwaiger poetischer Begabung gelegentlich durch die eines anderen 
ersetzt oder completirt wird. Mit religiösen Sinnsprüchen durch- 
webt, wird ein Vers oft fünfzigmal repetirt, und an dem Tage 
bemerkte ich, dass ich selbst häufig Gegenstand ihres Gesanges 
war. AbU'-Bamleh (auf deutsch Vater des Sandes) kam bei jeder 
Gelegenheit vor und das Wort Bakschisch hörte ich dabei nur 
zu oft durchtönen. Auch an Abu-Haschisch's Grossmuth wurde 
gesangweise appellirt. 

„Die Cella des Tempels wurde im Laufe des Tages voU- 
Btändig geräumt Gegenstände von irgend einer Bedeutung 
wurden nicht gefunden. Mehrere kleine Holzstflcken und Fetzen 
Ton Baumwolle lagen auf dem Boden. Letzterer war mit einer 
festen torfähnhchen braunen Schichte bedeckt und die unteren 
Theilc der Wände waren geschwärzt, so dass es scheint, dass der 
innere Raum des Tempels vor der Verschüttung noch zu anderen 
Zwecken als zum Gottesdienst benutzt wurde. 
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« 

So weit Remele. 

Was die Schwärzung anbetrifft, so ist die Möglichkeit nicht 
aufgeschlossen, dass sp&tere Geschlechter nach Zerstörung des 
Tempels die Gella bewohnt haben. 

Die Dimensionen des Tempels giebt Remels nach Messung 
seines Dieners Taubert (eines sehr aufgeweckten jungen Selilos- 
iiers) wie folgt an: Das lauere der Cella bat bei eiuer Höhe von 
3,05 M., eine lireite von 2,43 M. und Tiefe von 3,3 M. Der 
mittlere Tempelraum ist 5,95 M. breit, 3 M. tief und 4,35 M. 
hoch. Der ganze Tempel <Ane die äussere noch verschüttete 
Vorhalle ist inclusive Mauerstärke 7,25 M. breit und 15,55 M. 
lang. Natliilicli wurden alle Steiue, welche Hieroglyphen oder 
Bildwerke zeigteu, photograjiliirt. 

So klein in seinen Räumlichkeiten dieser Tempel nun auch 
ist, so zeigt er doch vollkommen die Anordnung eines ächt aegyp- 
tischen Gotteshauses. An den beiden Seiten des Adyton finden 
sich die correspondirenden Sanctuarien, daran der transversale 
Saal und eiidlicli die Vorhalle, ein Thorweg aus Stein und mit 
Hieroglyphen beschrieben fehlt uicbt, und das Ganze war mit 
einer Mauer aus Lehmziegeln, von welcher an manchen Orten 
noch guterhaltene Theile stehen, umgeben. 

Zur Zusammenfägung der aus einzelnen Stücken bestehenden 
Säulen -Tambours sind keilförmige Stücke von Ssant-Holz ver- 
wandt worden. 

Aus den Hieroglyphen, deren photographisehc Abbildung ich den 
hervorragendsten Aegyptologen Lepsius, Brugsch, Dümichen, 
Ebers, Mariette mitgetheilt habe, geht hervor, dass der Bau 
dieses Tempels in das erste Jahrhundert unserer Zeitrechnung fiUlt 
Nach Lepsius^) smd die Sculpturen von schlechter und später 
Arbei-t. Die Kaiser Nero, Vespasiun und Titus sind auf denselben 
dargestellt. Auf den Inschriften erkannten Brugsch und Lepsius 
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den bisher unbekannten Ortsnamen Hes-ab (Mondstadt), l'rofessor 
Ebers schrieb mir, dass die feineren. Bildhauerarbeiten von 
Künstlern aus dem Nilthale herstammen, während die gröberen 
von eingeborenen Oasenbewohnem gefertigt seien. Ammon gilt 

auch hier als Hauptgott, während sonst ebenfalls das jranze 
aegyptische l'antheon Verehrung hn(h3t. Auch sind, wie fast in 
allen aegyptischen Tempeln, au der Decke astionomiscbe Vorstel- 
lungen angebracht 

Es wird sich heute schwer entscheiden lassen, welche Kräfte 
bei Zerstörung dieses Tempels, des am weitesten in die Wüste 
hinein gescliobenen. thätig gewesen sind. Menschenkräfte dürften 
allein ein sok^lios Cliaos nicht bewirkt haben. Am nächsten liegt 
es wohl an Erdbidjen, welche ja in Aegypten nicht selten vorge- 
kommen sind, als Ursache des Einsturzes zu denken. Auch durch 
Aenderungen in den unterirdischen Wasserzügen könnten 6e^ 
wegungen im Boden entstanden sein und möglich ist es, dass 
dadurch die mächtigen Mauern aus dem Gleichgewichte gekom- 
men sind. 

Im und um (hni Tempel war im Altertiium .olme Zweifel 
nicht nur das Centrum des religiösen Lebens, sondern auch die 
weltlichen Besiedelungen scheinen sich dort concentrirt zu haben. 
Schon ehe man Der-el-hedjar, so heissen die Tempelruinen bei 

den heutigen Bewohnern, erreicht, hat man nicht nur ausgedehnte 
Ruinenstiitten ganzer Ortschaften zu diircliziehen. sondern auch 
Spuren vergangener Cultui'eQ und zahlreiche versiegte Quellen 
deuten auf die einstige Bewohntheit dieser Gegend hin. In der 
Kähe des Tempels giebt es fünf grosse Flachen, welche ohne 
Zweifel sämmtlich oder doch theilweise die Reste der alten Stadt 
Hes-ab darstellen. 

Nur an einer Stelle, circa 1 Stunde von Gassr entfernt, in der 
Richtung nach Muschleh, entdeckten wir ausserdem nocli steinernes 
Gemäuer, welches mir ein Rest einer ehemaligen, vielleicht römi- 
schen Befestigung zu sein schien, aber sehr häufig sah man noch 

Bohlfi, Belle t d. Ub. Wflite. 9 
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Bruchstücke gut gearbeiteter steinerner Gefässe aus Sandstein, 
Marmor oder Granit, auch kleinere Bronce- Gegenstände und 
Münzen wurden von uns dort gefunden. 

Grossartig waren die Hügel, Berge möchte ich sagen, von 
Topfscherben. Man wäre versucht, zu sagen, die alten Aegypter 
hätten für nichts Anderes Sinn gehabt, als für Topfsamnilungen. 
Die Bauten der Nilthalbewohner unserer Zeit geben uns aber den 
Schlüssel hierzu , welchen wir in denen der heutigen Oasen- 
Bewohner vergebens suchen würden. Man baut nämlich im Nil- 
thal heutzutage noch ganze 
Wände aus Töpfen und schmiert 
die Zwischenräume mit Thon 
aus. Sei es aus Zeitersparniss, 
denn mit ganzen Töpfen lässt 
sich natürlich schnell mauern, 
oder aus was immer für einem 
Grunde, man sieht im Nilthal 

Flg. 11. ' 

Häuser, die ganz aus Töpfen 
errichtet sind. Gewöhnliche Wasserkrüge, Fuss hoch, mit 
entsprechendem Durchmesser, werden dazu genommen , manch- 
mal sieht man auch nur Scherben mit verwendet, und ist letzteres 
Verfahren in den Oasen jetzt noch in Anwendung, d. h. wie in 
vielen thüringischen Orten durchlegt man die Zwischenräume 
zwischen den Ziegeln mit harten Topfscherben. Sehr interessant 
war es, dass an verschiedenen Bauten die Ziegel, obschon sie 
nie durch Feuer hart gebrannt waren , Zeiclien trugen , ent- 
weder eine Fabrikmarke oder als Mittel dem Mauerwerk einen 
festeren Verband zu geben, z. B. eine Spirale (Fig. 12), auf dem 
einen Ziegel erhaben, auf dem andern vertieft. 
Die Profanbauten, von denen noch sehr viele 
Fig. 12. recht gut erhalten sind , bestehen aus kleinen 
Räumlichkeiten, mehr laug als breit, weil die Decke stets 
gewölbt ist. Manchmal fanden wir zwei oder drei dieser Zim- 
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mer ttber einander. Licht «rbi^en diese Wohnnngen, alygeeehen 
Yon der Thttr durch in die WSlbung eingesetzte Töpfe, wdche 

oben und unten offen waren und wahrscheinlich eigens zu 
diesem Zwecke construiit wuitleii. Es ist interessant genug, 
zu beobachten^ wie alle Wohnungen gewölbt und zwar kei- 
neswegs aus gebrannten, sondern aus einfach an der Sonne ge- 
trockneten Steinen erbaut sind, was sich zun Theil nur dar- 
aus erklären lässt, dass man Holz sparen wollte. Heute wölbt 
man in den Oasen nicht mehr und der Holzmangel ist auch 
keineswegs so gross, dass diese Construction nöthig wäre, war 
in früherer Zeit aber auch schwerlich grösser als jetzt. Als 
Form der Wölbung bemerkten wir nur die Tonnengewölbe, bei 
manchen jedoch war eine Tendenz zum Spitzbogengewölbe Tor- 
handen. 

Wie im Nilthale bestatteten die alten Oasenbewohner ihre 
Todten in aus dem Felsen gehauenen Gräbern und die senk- 
rechten Felswände des geschichteten Gesteins, welche Dachel im 
Norden und Osten einschliessen, boten die bequemste Gelegenheit, 
derartige Katakomben zu errichten. Südwestlich von Ber-el- 
hedjar ist denn auch eine Felswand, welche eine Menge Gr&ber 
aufweist und nördlich stehen mehrere vereinzelte Felsenhttgel, 
Zeugen, \velche ganz durchlöchert sind. Meist sind aber alle 
Grabstätten von den Scliätze suchenden Nachkommen schon durch- 
wühlt, welche sich um so weniger scheuen, die Hypogeen und Leichen 
in gewinnsüchtiger Absicht zu durchstöbern, als sie sagen, es seien 
dies Grfiber Ton Ungläubigen, mit denen sie nichts gemein und 
auf die sie keine Rücksicht zu nehmen hfltten. 

Eins der wenigen noch niclit zerstörten Gräber Hess ich 
öffnen. Es hatte eine Thür oder vielmehr einen Vorschub aus 
Stein, welcher von oben in zwei andere Steine hineingeschoben 
war. £s kostete ziemliche Mühe, das Grab mit den primitiven 
Instrumenten, welche die mitgenommenen Leute zur Disposition 
hatten, zu öifiien. Ich fand darin sieben eingewickelte Leichen 

9» 
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in sitzender Stellung, zwei davon waren Kinder. In der Mitte 
"befand sieb auf einer Stange ein Kopf von Sykomoren-Holz, ziemlich 

roll gearbeitet, daneben ein leerer Toiif und über dem Ganzen 
lag eine wohlgeflochteue durchsichtige Matte aus Dattelpalni- 
blättem von hübschem Muster, (Fig. 13 nach einer Zeichnung von 
F. Knrtz) gleichsam als ein grosses gemeinsames Leichentuch, 
die ganze hier begrabene Familie bedeckend. Das Werthvolle, 
wie Schädel, Matte etc. wurde natürlich mitgenommen. 




Fig. 13. 



Ein bemerkenswerther Fund waren noch die in diesem Grabe 
vorhandenen Fflanzenreste, welche Ascherson als Früchte von 
BaJanites aegyptiaea (welcher in Centraiafrika verbreitete Baum, 
arab. Hcdjelidj genannt, wohl in Oberaef;yi)ten und Chargeh, in 
Dache! aber nicht bemerkt wurde) und Aest(» des (üftbaumes 
Oscbar (in der westliclien Sahara Kranka genannt, Calotyojns 
proeera) erkannte, welcher letztere in Dachel wie am Bande 
des Nilthals auch jetzt noch gemein genug ist. 

') Vergl. Verhandlangen der Berliner Gesellschaft far Anthropologie 1874 
p. 121 fL 1875 p. 57, 58. 
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Leider waren die Arbeiter beim Oeffnen eines anderen Grabes 

so ungeschickt zu Werke geganjieii, dass sie einen tliönernen Mu- 
mieiisurg, der darin lag, voll>tän(lig l»i,s auf den Koitttlieil zer- 
brachen. Derselbe zeugte von einem gewissen Luxus, wie denn 
aueb Schweinfurth mir später in Chargeh ein reich vergoldetes 
Stück Grabkleid gab, welches znr Genüge darthut, wie ehemals 
mehr Wohlstand als heutigen Tages in den Oas^ geherrscht 
haben muss. 

All den Scliiuleln sowohl wie an dem Kopie auf dem Mumien- 
deckel konnte ich übrigens keineswegs coustatireu, dass der obere 
Kaud des Ohi-es höher als das Auge war, beziehungsweise am 
Mumieadeckelkopf dargestellt war. Ich füge das hier ein, weil 
man hat behaupten wollen, dass bei den ältesten aegypUschen 
Mumien der obere Rand des Ohres mehr als einen Zoll höher als das 
Auge sttände und dies „thierisehe" Merkmal sieh erst im Laufe der 
Zeit verloren habe. Möglich! Bei dem in meinen Besitz befind- 
lichen Gypsabdruck eines Hathor-Kopfes (dessen Original sich 
ün Bnlak-Museum befindet) trifft dieses zu, die oberen Ohrränder 
sind hl der That um einen Zoll höher, als die Augen. 

In diesen Tagen unternahm Remels einen Ausflug nach dem 
Negeb-el-Daehel, um die malerischsten Punkte dos Felsenlabyrinths, 
das uns bei unserer Ankunft in der Oase entzückt hatte, pUoto- 
graphisch aufzunehmen. Diese Excursion war keineswegs ohne 
Schwierigkeiten, da der ganze photographische Apparat drei Stunden 
weit transportirt werden musste. Wegen dieser bedeutenden Ent- 
fernung sah sich Remele genöthigt , in dieser Einöde zu bivoua- 
kiren; sein Lagerzelt hatte er. um nicht die Lastthiere unnöthig 
anzustrengen, zurückgelassen. Leider war dieser erste Versuch 
völlig vergeblich; ein plötzlich hereinbrechender Samum schleuderte 
den Apparat gegen einen Felsen und die fertigen PUtten wurden 
durch die scharfen Sandkörner mit unzähligen Löchern zerstochen. 
Glflcklicher Weise gelang es Taubert, dessen Verhalten bei dieser 
Katastrophe alles Lob verdient, das photographische Zelt durch 
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krampfhaftes Anklammern vor dem Umsturz zu selitktzeii; aber 
wenige Minuten hatten ausgereicht, um die Arbeit zweier mühe- 
voller Tage zu vernichten. Der muthvolle Künstler liess sich 
indess dnrch dies Misslingen nicht abschrecken ; in einigen Tagen 
hatte Tanbert, der sich hierbei auch als geschickter Tischler 
erwies, die arg mitgenommene Camera obscnra wieder in Stand 
gesetzt und bei günstigerer Witterung zog Bemel^ vcfii Keuem 
aus, um das Verlorene zu ersetzen. Diesmal wurde seine Ausdauer 
durch einen vollständigen Erfolg belohnt. Es werden indess wohl 
wenige Beschauer der Blätter „Bab-el-Cailliaud", „Bab-el-Jas- 
mund", ,der Berg Lafte**, »Wilstenlandscbaft bei Dachel" ahnen» 
unter weldren Schwierigkeiten und Gefahren die Aulmahmen 
bewerkstelligt worden sind. 
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Vormarsch nach Westen. 
22, Januar bis 2. Februar 1874. 

Nachrichten von Jordan. Autbruch von Zittel. „Difah" beim Tetnpel Der-el- 
hedjar. Jordan findet Wegzoichcn auf. Zittel's Vormarsch und Znsamni entreifen 
mit Jordan. Mein Aufbruch mit arabischen Begleitern. Erzwungener Em- 
pfehlungsbrief des Senussi-Schichs. Einsames Lager beim Edmonstone Berg. 
Viel Lärmen um nichts. Ausscnstrasscn der Oasen. Jordan's erstes und zweites 
Depot. Für uns ungünstige Richtung der von .Tordan aufgefundenen Weg- 
zeichen. Anlage eines neuen Stapelplatzes in ausged,ehtiter Kamel weide. Nach- 
richten von Jordan's und Zittel's Weitormarsch. Vormarsch und Vereinigung 
mit den Jüeisegefährten. Vorhistorische Artefacte aus Feuerstein. 

Mittlerweile war die Zeit herangekominen, wo Zittel Jordan 
folgen sollte, nachdem schon vorher ein Detachement mit Lebens- 
mitteln und Wasser unter Bu-Bekr^s Führung abgeschickt wor- 
den war. Jordan meldete mir indess in einem vom 18. Januar 
datirten Briete mit wie grossen Ödiwierigkeiten er zu kämpf eu 
gehabt hatte: 

„Ich war genöthigt, meine Instruction, welche auf 2 Tage 
Vormarsch lautete, zu flberschreiten, denn der Abend des zweiten 
Tages fand mich mitten in einer ^grossen Dtine, in welcher zu 

bleiben wegen etwaiger Winde gefährlich war. Auch hatte ich 
Grund, westlich Ttlanzen zu vermutheii und beschloss deshalb, 
noch einen halben Tagemarsch weiter vorzudringen. - 



1^ Nachhchten vom Jcwdan. 

„Der Zeit nach habe ich Folgendes zu berichten : 

„Am ersten Tage, am 16. Januar, war icli zwar 7 btuudeu 
'6 Minuten unterwegs, habe aber nur 4 Stunden ö M. vorwärts 
gemacht. Der Rest ging mit Abwerfen der Wasserkisten, Nieder- 
stürzen der Kamele und Umpacken verloren. Ausserdem musste 
ich mannichfache Umwege machen zum Ueberstcijjcn kleiner 
Dünen oiU r um ZeuLivu zu umgehen. Abends lagerte ich «üdlich 
vom Tafelberge (Edmoubtoue) 25** 37' N. B. 

„Am zweiten Tage waren zuerst die südlich vom Tafelberge 
sich ausdehnenden Schluchten das Verderben des Vormarsches. 
£s mussten schlangenartige Umwege gemacht werden und Ab- 
werfen der Wasserkisten kam an der kleinsten Terrainfalte vor. 
Xacli diesen Sclduchten fand ich als w it litigstes Object ein ver- 
lassenes Araberlager ^) mit verschiedenen hölzernen uud irdenen 
Gefässen, eisernen Werkzeugen, einem hohen Kamelsattel etc. 
Die wichtigsten Theile dieser Beute schicke ich. Dann kam aber 
nach kurzem Marsche in der Ebene eine sehr grosse Sanddüne, 
welche meinen Weitermarsch nahezu völlig gehemmt hätte'), 
denn Niederstürzen der Kamele und Abwerfen der Wasserkisten 
wurde nun zur Kegel und Vormaisch zur Ausuahme. Ich stak 
von 2 Uhr 48 Minuten bis 5 Uhr 20 M. in dieser Düne und 
musste daselbst Lager schlagen unter 2b^ 3& N. B. 

„Am 17. Januar war ich 8 Stunden 37 M. unterwegs, schätze 
aber mein Vordringen nur zu 4 Stunden westwärts. Bleiben 
konnte ich iiatinli<li l)ier niclit und erreiclite endlich am 18. Ja- 
nuar nach einem Marsche von 1 stunde 20 iM. die Ebene westlich 
von der Düne. Diei»e Ebene wurde durchzogen in 1 Stunde 

' offenbar auf der grossen Monte von Fanfrah naeh Djedidoh, also auf 
der Ausseiist rasse (\or < >a>i\ K. 

''i Diese Unfälle hatten, wie aofi späteren Berichten Jordan s liervorging, 
hauptsächlich ihren Grund darin, dass er auf meinen Vorschlag, um rascher 
einen grossen Wasserronrath Tww&rts m schaffen, drei Wasserkiaten aof em 
Sarael gekden hatte, ein Verfahren, von dem vrir nach diesen sehlimmen 
Erfohmiigen ahetehen mnssten. B. 
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45 M., *der einzigen Zeit, welche oline Kistenabwerfen verlief. 
Westlich glaubte ich Pflanzen zu sehen, bia aber bitter euttäuscht, 
denn es ist nur Steiiigerölle da, welches den Yonnarsch sehr 
erschweren wird. Ich sehe hier wieder in N. W. den Abd-es- 
Ssammad-Berg, an dem wir auf dem Marsch zwischen Farafrah 
und Dachel vorüberkamen.'* 

Am 22. war die Ausriistnng der dritten Karawane nnter 
Zitters Führniiji vollendet. "Wir begleiteten ihn bis zum Tempel, 
den wir nocbmai eingehend untersuchten und bewunderten. 

Da auch der Oberbürgermeister, der Medicinalrath und eine 
ganze Suite der angesehensten Bewohner von Gassr mit uns 
dorthin gezogen waren, so veranstaltete ich eine Difah (Schmaus) 
nach Sitte der Eingeborenen, d. h. ein ganzer Hammel wurde 
au einem grossen Spiess gebraten. Den eisernen Spiess, 5 Fuss 
lang, sowie die Gestelle, worauf er liegen und gedreht werden 
musste, hatten wir uns von Gassr mitgenommen. Da wir auch 
einige Flaschen Weui mit uns hatten, so verlief die Festlichkeit 
recht heiter. Der Schich-el-beled (Oberbürgermeister) zeichnete 
sich nicht so sehr durch seinen Appetit als durch seine Liebe zu 
Spirituosen aus, namentlich verfehlte er nie das Glas des Ober- 
medidnalrathes zu annectiren und auszutrinken und dieser junge 
Mensch war zu schüchtern, um diese obrigkeitlichen Eingriffe in 
sein Eigenthum zurückzuweisen. Uebrigens ist eine solche Di&h 
keineswegs ein hoher Genuss, zumal wenn, wie es bei uns der 
der Fall war, aus Maugel an Brennbolz das Lamm oder Schaf 
halb roh verzehrt werden muss. 

Wir Sassen auf eisernen Kisten. In der Mitte unseres Kreises 
hatte man ebenfolls auf eine Kiste das halbgebratene Thier 
gelegt und bemühte sich jeder mit der Rechten ein Stück 
Fleisch abzureissen; ein höchst unsauberes Geschäft! Zum 
Cilück opferte Freund Zittel nach beendetem Mahle ein Stück- 
Seife, das im Kreise herumgereicht wurde, und eine Serviette, 
welcher wir uns annehmlicher Weise zuerst bedienen konnten, 
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ehe die Eiugeboreneii ihre fetttriefenden Lippen daran- trock- 
neten. 

Erst spät trennten wir uns von Zittel, welcher mit seiner 
kleinen Karawane dicht beim TempeL gelagert blieb, um am 
andern Morgen in aUer Frflhe J<Krdan*8 Spuren zn folgen. Es 
war schon völlig Nacht, als wir im starken Trabe reitend Gassr 

erreichten, und damit die einzelnen Glieder unserer Gesellschaft 
stets hei einander blieben, wurde von Zeit zu Zeit ein Gewehr- 
oder lievolverschuss abgefeuert In den Ain Scherif genannten 
Cnlturen aber, «welche Gassr westwärts umgeben und die wir 
zum Theil zu durchreiten hatten, erwedste dies das lüssfitUen 
der zahllos während der Nacht sich daselbst aufhaltenden Wolfe- 
huudc (Dib, Canis Inpaatct): mit gellendem (iekläffe antworteten 
sie frech in näclister Nähe jedem Schusse und jemebr geschossen 
wurde, desto lauter und zahlreicher heulten sie. 

Da wir wieder einem Rapport von J<»rdan entgegen sahen, 
hatte ich mit Zittel Yerabredet, dass, falls em solcher noch an diesem 
Abend oder in der Nacht käme, ich demselben ihm sofort zur 
Kenntiüs^nahme nachsenden würde. In der That kam Abends 
noch eine leere Karawane von Jordan und selbstverständlich ein 
Brief, welcher vom 22. Januar datirt war von 2b^ 62f und 
gendeimassen begann: 

„Hurrah nach Kufara! Ich bin seit gestern zweifellos 
auf der älteren Ku&ra*er Karawanenstrasse,- was durch alte Weg- 
zeichen bewiesen wird, welchen ich folge. Ich habe dieselben 
erneuert und durch viele weitere ergänzt. Uebrigens habe ich 
dadurch 250" (Westsüdwest) statt 270" (westlich) erhalten. 

»Ich melde dies sogleich, weil ich 2 Leute und ein batales^) 
(unbrauchbar gewordenes) Kamel gut entbehren kann, und im 
Gegentheü die fiiulen Gesellen, welche bloss essen und trinken 

*) Im Yertonfe der Expedition hatten die Mitglieder derselben eise Menge 
ambischer aaf Reisen und Kamel beiBgUcherKnnatanidrtleke in der ümgange- 
apiacbe adoptirt. 
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können, los sein will. Wasser habe ich nur noch 13 Kisten für 
6 Mann und westwärts sieht man gar nichts. 

„Gestern habe ich jedoch mehrfach blühenden Domran, 
dann Excremente von Vögeln und Schakalen gefanden. Ich bin 
gestern um 50 Meter gestiegen. 

„Ich mnss offenbar die nach West Südwest fuhrende Kufara- 
strasse weiter verfolgen, möchte aber doch auch sobald wie möglich 
Lager schlagen und bleiben, um Ihrer Entscheidung wegen der 
Kichtung nicht Torzagreilsii. Mein Weg ist fast nur durch Stein- 
zeichen, nicht durch PalmstSeke bezeichnet.'' 

Zittel erhielt diesen Brief noch am selben Abend, wo er yon 
Gassr abmarschirt war. Er hat später über seinen Marsch bis 
zum Zusammentreffen mit Jordan folgenderniasscn berichtet: 

„Als ich an jenem Abend des 22. Januar mich von den 
Freunden verabschiedet hatte und wenige Minuten später die 
kleine Schaar hinter einem Hügel verschwunden war, fühlte ich 
mich unendlich vereinsaimt, obwohl ich ausser 4 Eingeborenen 
noch meinen treuen Diener Seckler bei mir hatte. Frühzeitig 
suchte ich mein Zelt auf, allein sei es, dass mich allerlei uner- 
freuliche Gedanken über die bevorstehende Reise oder die Unge- 
wohntheit des harten Lagers auf einer dünnen, unmittelbar auf 
dem Boden liegenden Matratze nicht schlafen Hessen, ich drehte 
mich hin und her und suchte mich vergeblich durch meine etwas 
zu leichte Decke vor dem kalten Westwind zu schützen, der fast 
unbehindert in mein Zelt herein blies. Um Mitternacht glaubte 
ich ferne Flintenschüsse zu vernehmen, ich sprang auf, weckte 
meine Genossen und liess in froher Stimmung antworten, denn 
jetzt musste ja die ersehnte Botschaft von Jordan eingetroffen 
sein. Es verging jedoch eine lange halbe Stunde, ohne dass sich 
etwas regte; schon glaubte ich mich geirrt zu haben und versuchte 
enttäuscht einzuschlafen, da knallte es in nächster Nähe. Abu- 
Bekr's schwarzes Gesicht, das mir niemals weniger hässlich er- 
schienen war, als in dieser Nacht, zeigte sich in der zurückge- 
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schlagcnen Oeflfnung meines Zeltes und grinste mir einen freund- 
lichen Griiss zu, indem er mir zugleich den letzten lirief Jordan's 
überreichte, welchem Kohlfs einige Zeilen beigefügt hatte, .\lles 
stand gut. Jordan war auf dem Vormarsch und wartete sehnsüchtig 
auf mein Nachrücken. 

So wurde denn am 23. Januar die aus 14 Kamelen bestehende 
Karawane von meiner Mannschaft in aller Frühe mai*schbereit 
geniadit. Der kleine Xe^'er Ssuleli, wehlier (U'n Weg bis zum 
ersten Depot bereits mit Jordan gemacht hatte, übernahm die 
Führung, wir Anderen gingen meist zu Fuss, um die schwer 
beladenen Kamele zu schonen. Wir hielten uns Anfangs südlich 
vom Berge Edmonstone in einer aus weichem Sandstein und 
bunten Blätterniergeln zusammengesetzten Ebene, später näherten 
wir un> den Ausiiiufern des Berges und gelangten an verscliiedene 
tief eiugeschnittene bcbluchten, welche nur auf Umwegen von 
der Karawane passirt werden konnten. Aber alles dies war 
Kinderspiel gegen den Marsch durch eine Zone wirr durchein- 
ander laufender Dünen, welche wir um halb zwei Uhr erreichten. 
Die Spuren des von Jordan entdeckten Araberlagers befanden 
sidi iiinter den ersten niedrigen Sandwellen; erst weiter nach 
Westen begann das eigentliche Uünengewirr , das weniger wegen 
der Hüiie der einzelnen Züge, als wegen der steilen Gehänge und 
der Nachgiebigkeit des Sandes unseren Kamelen die äusserste 
Anstrengung auferlegte. 

„Zum Glück hatten meine Leute sorgfältig gepackt und 
gaben sich überdies beim Ueberschreitru der steilsten Dünen, 
wo jedes Thier einzehi geführt und gestützt werden niusste, so 
viel Mühe, dass wir nur zweimal umwarfen und ziemlich rasch 
vorwärts kamen. Der schlimmste Theil des Marsches war bereits 
ohne Unfall überwunden, da erhob sich nochmals ein hoher 
Dünenzug, dessen westlicher Abhang aus ungewöhnlich lockerem 
Sande l)estand. Bis üljer die Knie sanken die Kanieh' ein, eins 
der Thiere verlor das Gleichgewicht, stürzte nieder und war trotz 
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aller Bemübangen nicht wieder in die Hölie zu bringen. Ich liess 
es liegen und schickte den anderen Morgen einen meiner Leute, 

einen Daciielaner, welcher sich als ganz uiibianclibar erwiesen 
hatte, mit dem Auftrag zurück^ das Thier nach der Oase zurück- 
zubringen. Es war jedoch auch dann noch zu erschöpft, um sich 
vorwärts zu schleppen und verendete elendiglich im Sande. Gegen 
4 Uhr war der Höhenzug Uberschritten; es erdfihete sich eine 
fast tafelartige Ebene, deren vegetationsloser Boden aus gyps- 
haltijiem, grünen l^lättermergel bestand. Wir fanden bald die 
tiefeiugedrückten Fussspuren der Jordau'scbeu Karawane und 
erreichten noch bei Sonnenuntergang die erste Einsiedelei, auf 
welcher Jordan 3 Tage zugebradit hatte. 

„Acht und zwanzig eiserne Wasserlcisten schlössen hier auf 
drei Seiten einen viereckigen Raum ein, in welchem wir die Feuer- 
stätte und Reste von Mahlzeiten unserer Vorgänger bemerkten. 
Ausserdem enthielt das Depot einige backe mit Gerste, Datteln 
und Stroh. 

„Wir waren von dem anstrengenden Marsche Alle so er- 
mUdet, dass wir die Herstellung unseres einfachen Abendessens 
möglichst beschleunigten und uns frühzeitig zur Ruhe legten. 

Auch am anderen Morgen wurde keine Zeit mit Kart("(>k<>('lien 
verloren; ein Schluck Cognac nebst etwas hartem Brod bildete 
das Frühstück. Obwohl wir übrigens mit ^Sonnenaufgang anfingen 
zu laden, kamen wir doch nicht vor 8% zom Aufbruch. Unser 
Weg führte durch eine steinige sterile Hochebene, in welcher 
nichts Bemerkenswerthes zu sehen war. Meine ganze Aufmerk- 
samkeit concentrirte sich auf die Beobachtung der von Jordan 
aufgesetzten Steinhaufen, welche mir allein als Wegweiser 

• 

dienten, da ein Sturm die Kamelspuren fast vollständig verwischt 
hatte. Gegen 11 Uhr sahen wir eine Karawane am Horizont 
auftauchen, wir setzten unsere Waffen in Stand, obwohl eine Be- 
gegnung mit Arabern in diesem schwer zugänglichen Theil der 
Wüste kaum zu befürchten war; beim Näherkommen erkannten 
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wir jedoch sehr hald, dass die Kamele unhekden und von zwei 
im Dienste unBerer Expedition stehenden Leuten geführt seien. 

Nach einigen Begrüssungsschüssen eilte der Neger Mabruk herbei 
und überlieferte mir einen Bericht von Jordan, aus welcliem ich 
entnalini, dass er vor einer grossen Düne lagere und dort wahr- 
scheinlich meine Ankunft abwarten wolle. Die beiden Eingeborenen 
sprachen mit grossem Abscheu von «Ramleh ketir" (viel Sand), 
welcher weiter im Westen beginne. 

„Vorerst bot übrigens der Weg keine Schwierigkeiten dar. 
Am foljienden Tage durchkreuzton wir eine mit zalilloscn Insel- 
bergen übersäete üochebene, in welcher nur die Auftiudung der 
Wegzeichen -grosse Schwierigkeiten verursachte. Felsenblöcke 
auf isolirten Httgeln sahen in der Feme genau wie sAllamaf^ (als 
Wegzeichen aufgesetzte Steinhaufen) aus und f&hrten mich einmal 
über eine Stunde weit von Jordans Spur ab. Der bezeichnete 
Wog war total verloren, wir inten hin und her, ohne Wegzeichen 
zu sehen, bis ich endlich weiteres Suchen als nutzlos aufgab und 
die Karawane nach dem Kompass direct gegen Westen führte. 
In dieser lUchtung mussten wir spätestens in einem Tagemarsche 
die Dänenkette erreichen und dort konnte Jordans Lager ohne 
allzugrosse Schwierigkeiten durch Excursionen nach Nord und 
Süd aufgefunden werden. Unsere Stimmung war allerdings nicht 
die angenehmste, als wir in dieser Weise pfadios weiter mar- 
schirten und bemerkten, wie hinter uns der Wind unsere Spuren 
vollstSndig verwehte; es dauerte jedoch kaum. mehr als eine 
Stunde, bis wieder eine mit lautem Jubel begrQsste Wegmarke 
in Sieht kam. Bald darauf hob sich das vielköpfige Profil eines 
gelben Dünenzugs aus der Ebene hervor: wir beschleunigten 
unsere Schritte, als wir gegen Abend auf einem kleinen Hügel 
eme schwarz-weiss^rothe Flagge wehen sahen und darauf auch ein 
Zelt unterscheiden konnten. Jordans Lager war also endlich 
erreicht und damit meine Aufgabe als Pfadfinder beendigt Auf 
unsere Rufe und Willkommensalven gab jedoch Niemand Antwort; 
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das offene Zelt war yerlassen, die Wasserkisten und Vonräthe 
lagen scheinbar herrenlos mitten in der Wttste. Ich Hess lagern, 
mein Zelt aufrichten und hatte eben noch eine ungelesene Köhiische 
Zeitung aus meiner Kiste hervorgeholt, als von der Düne herab 
im schönsten Karlsruher Deutsch der Buf erschallte: „Ah do isch 
jo der Professor Zittel!" Es war Morlodb Hinter ihm erschien 
eiligen Schrittes Jordan, gefolgt von Bescfair und dem Neger 
Mordjan. Sie hatten die Gegend nach Westen aaqgekundschaftet 
und Breunholz gesammelt. 

„Wer sich nie in ähnlicher Lage befunden, kann schwer die 
Freude ermessen, welche uns bei unserem glücklichen Zusammen- 
treffen bewegte. Jeder von uns hatte tausend Dinge zu berichten 
und während wir bis tief in die Nacht im Zelte zusammen plau- 
derten, sassen unsere deutschen Diener mit ihren afrikanischen 
Freunden um ein loderndes Feuer und verkürzten sich die Zeit 
mit Gesaug und Wechselreden in dem wunderbarsten aus deutschen 
und arabischen Worten vermengten Kauderwelsch. 

„Jordan's B^cht über den Weitennarsch lautete nidit un- 
günstig. Zwar lagen acht Dünenreihen vor uns, aber nur zwei 
davon boten erhebliche Schwierigkeiten. Hinter den Dünen hatte 
man eine mit Wüstenvegetation bedeckte Ebene überschaut, an 
welche wir die blühendsten Hoffnungen anknüpften. 

Wir beschlossen am andern Morgen sofort aufzubrechen, und 
da uns die Aussieht auf reichliche Kamelweide winkte, so nahmen 
wir fast alles Gepäck mit und Messen nur einige Säcke Kamel- 
futter und Brennholz auf dem ungünstig gelegenen Lagerplatz." 
So weit Zittel. 

Mittlerweile bekam ich indess von Jordan einen Bericht, der 
wenn auch nicht entmuthigend , so doch unsere Erwartungen 
dämpfend klang im Vergleich mit dem letzten so viel yorsprechen- 
den. Er war vom 23. Januar datart und unter 25« 24' K. B. 
geschrieben und entnehme ich ihm Folgendes: 

„Wie Sie aus beiliegenden Kartenskizzen ersehen, bin ich in 
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den zwei Tagen, am 21. und 22. Januar bedeutend nach dem 
Süden berontergekommen, weil ich es nicht für gerathen hielt, 
Yon der alten Earawanenstrasse, welche durch Steinsignale be- 
zeichnet ist, abzugehen. Denn diese Strasse schien mir nichts 
Anderes zu sein, uls der Weg nach Kufara. Nun kommt mir 
aber die Richtung doch etwas bedenklich vor; sie zielt zu stark 
nach Süden und die Steinzeichen waren gestern viel seltener als 
vorgestern. Jetzt aber bin ich wieder vor einer grossen Düne, 
deren Ueberschreiten mit meinen abgetriebenen Thieren (drei 
Kamele haben Eiterbeulen) misslich ist, 

„Den Weg über die Düne werth' icli zu Fuss erforschen, so 
dass die Uauptkarawane ihn bereits erkundet linden wird, was 
von grossem Werth ist Alle diese Umstände machen es mir 
luthlich, hier zu bleiben und Ihre Ankunft abzuwarten, damit 
auf Grund meines vorläufigen Dünenübergangs zu Fuss die künftige 
Wegrichtung ob westlich oder weiter südwestlich, mit Auf- 
sucliung <ler Fortsetzung des Kutarawegs jenseits der Dünen, 
entschieden werden kann. Ich bin vom 20. bis 22. um etwa 
100 Meter gestiegen.*' 

Dieser Brief war dazu angethan, meine Abreise zu beschleu- 
nigen, aber ich konnte nicht eher Gassr verlassen , als gewisse 
Vorräthe und die fällige Post von Siut eingetroffen waren. Die 
Kamele waren allerdings in der Oase und Reis liatte icii unter 
vielen Schwierigkeiten, fürs erste wenigstens genug, zusammen, 
aber es fehlte noch manches andere. Als ich endlich am 25. Januar 
aufbrechen wollte, waren virieder die Kamele, welche in der Nähe 
von Mut weideten, nicht eingetroffen. Diese Verzögerung ver- 
schaffte mir aber noch den Vortheil, dass die Post und die 
erwarteten Vorräthe am 25. Januar Abends eintrafen, und da 
auch die Kamele am selben Abend in Gassr waren, so stand 
meiner Abreise am folgenden Tage nichts mehr im Wege. 

Das war ein wirres Durcheinander, als die Kamele am 26. 
Morgens beladen wurden. Die vornehmsten Einwohner hatten 
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sich versammelt und der Mndir hielt es nicht unter seiner 
Würde, beim „Hammeln'^ der Kamele selbst mit Hand anzulegen. 

Daran konnte raan gleich merken, dass er kein Türke, sondern 
Tscherkesse war. Ein türkischer Gouverneur würde es für ent- 
ehrend gehalten haben, zu helfen. Es dauerte lauge, bis alle die 
Ladungen auf die breiten Rücken der prächtigen Thiere vertheilt 
waren. Idi hatte fünfzehn voilkommen frische Kamele, die ausser, 
dass sie von Siut gekommen waren, seit langer Zdt weiter keine 
Reise gemacht hatten, der wackelnde Fettbuckel bezeugte aufs 
Klarste ihr Wohlbefinden. Ausser Wasser, Kamolfutter und 
gröberem Proviant war ich so glücklich, von den eben aus Siut 
angelangten Waaren Schinken, Würste, Käse, Wein, Chokolade 
und andere Leckerbissen mitnehmen zu können, und eins der 
Thiere trug einen ganzen Hühnerstall, worin sich 30 Hühner 
befanden, oben auf seiner Ladung. 

Bis Ain Scherif begleiteten mich nicht nur Asclierson und . 
Remele, sondern auch die Ort^behörden. Ein kleiner Aufenthalt 
war hier noch erforderlich, da die hier mit Wasser gefüllten 
Kisten noch aufgeladen und auch die Thiere zuletzt abgetränkt 
werden mussten. Wann hatten sie wieder auf Wasser zu rechnen? 
Das konnte mau damals gar nicht voraussehen; indess kann ich 
hier schon anführen, dass sie ohne besondere Mühe 18 Tage 
stets unterwegs waren (mit Ausnalune einiger für die Kamele 
sehr unangenehmer Buhetage) und dann erst mit kleinen Kationen 
abgetränkt wurden *). 

Besonders günstig war für mich der Umstand, dass sich zwei 
Araber bereit gefunden hatten, mich zu begleiten. Ich habe schon 
vorhin angeführt, dass es nicht möglich gewesen war, für Jordan 
als Begleiter Araber aufzutreiben, und ebensowenig war es mir 

') Iladj Madjub, ein alter bewährter Esdnine, meinte, sie würtlen recht 
g}:t Siuah erreicht hnbcn, ohne ab^'cträukt zu werden, er fuf,'te hinzu: ,.er 
^'arantire für 40 50 Ta^'f^ für die Kamele, ohne dass sie nöthig hätten, Wasser 
zu bekommen." Letzteres möchte ich fr^ch sieht ▼erfereten. 
Bvlilfi. BdM L d. Hb. Wflgte. 10 



Digitized by Google 



1 



14U Meine arabischen Begleiter. 

gelungen, fQr Zittdl Leute dieser Naticm su gewinnen, welciie, 
wie die Berbern, Tuareg und Tebu mit den Kamelen so viel besser 
als die Fellachen umzugehen verstehen. Beide Herreu hatten sich 
mit Berberinern nnd Negern begnügen müssen, denn die einge« 
borenen Dachelaner erwiesen sieh sfirnntUch als unbrauchbar. 
Wie gut aber beide Herreo, trotz der mangelhaften Begleitung, 
steh ans der Aflaire en ziehen gewnest haben, geht hinlänglich 
aus ihren an mich gerichteten Berichten hervor. Ist schon das 
Belsen in der Wüste mit Arabern keine angenehme Sache, und 
an Beschwerden, Aerger und Entbehrungen mit allen anderen 
Arten des Belsens nicht su veigleicheB, so ist das Beisen mit 
Leuten, welche mit den Kamelen nicht umzugdien wissen und das 
Laden nicht Terstehen, geradem eine Tortur und im Stißen habe 
ich immer mi'ine beiden Landsleute bewundert, dass sie allein so 
muthig vorwärts gingen und alle Schwierigkeiten durch ihre 
Energie and Thatkraft zu überwinden wussten. 

Die beiden Araber, welche mit mir gingen, waren von Beni 
Ahdi Der ^e war der schon erwähnte Ha^ Ma4jttb, der uns 
nach Farafrah zu Fuss begleitet, dann gleich darauf mit Briefen 
bis Siut zurückgeschickt wordtm war. dort kaum einige Tage 
gerastet hatte und dann von unserem Consul abermals mit einer 
Sendung an uns nach Dachel gesandt war; er hatte uns die 
Kamele Tom Consul zugefQhrt Welche Energie gehdrte dazu, 
in einer so kurzen Spanne Zeit solche Touren auszuführen — 
und bei seinem Alter! Der zweite war sdn ßdfiwiegersohn, Hadj 
Moiiammed, ein liiibschcr strammer lUirsthe und von Charakter 
der beste und zuverlässigste von allen unseren eingeborenen 
Dienern. (Photogr. 12.) Ais dritter hatte sich dazu gesellt ein 
Kopte aus dem Nüthal, Namens Ibrahim, ebenfalls kräftig gebaut 
und von früher her mit den beiden Obengenannten befreundet 

Alle schwuren hoch und thcner, mich hinbegleiten zu wollen, 
wollin ich sie führe, und dass wir an diesen Leuten, die uns 
später aileiu durch das Saudmeer geleiteten, zuverlässige Leute 
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und Diener hatten, haben wir Alle erfahren. Ausserdem begleitete 
mich mein Diener Emst Walther und der Dr. Abd-Allah, ferner 

Bu-Bekr bis zum ersten Lager. Letzterer sollte das Pferd zurück- 
hringen, welches ich für den ersten Tag ^^emiethet hatte. 

In Dachel blieben Ascbersou und Eemele zurück. I^etzterei* 
verband mit der Meist^schaft in seiner Kunst ein henrorragcndes 
•organisatorisches Talent nnd eine grosse Umsicht in der FiUimng 
unseres Haushalts. Er wurde daher mit der Verwaltung des 
Depots in meiner Abwesenheit betraut und seine Hauptaufgabe 
sollte darin bestehen, uns so häufig wie möglich Karawanen mit 
Wasser und Lebensmitteln nachzusenden und dafür zu sorgen, 
dass man mit uns, so lange als es nöthig und möglich war, in 
steter Verbindung blieb. Herr Bemelö hat sich dieser seiner 
Aufgabe, die ursprOnglich nicht in seiner Sphaere lag, aufs beste 
entledigt. 

Mit Ascherson hatte ich ausgemaclit, dass er, sobald irgend 
ein reicheres Vegetationsfeld oder gar eine Oase von uns entdeckt 
'Würde, avisirt werden und nachkommen sollte. Vorläufig hatte 
er ja noch ein reiches Arbeitsfeld in Dachel selbst, weshalb es 
nicht geboten schien, den Botaniker aus der pflansenreichen Gegend 
nach der vegetationslosen Einöde zu entführen. Bei dem wohl- 
bekannten Eifer unseres Freundes brauche ich wohl nicht anzu- 
deuten, wie nützlich derselbe im Dienste der Wissenschaft seine 
2eit in der Oase Dachel verbrachte, und dass er spater der 
Expedition durch seinen selbstständigen - Zug nach der Oase 
Farafrah die grössten Dienste geleistet hat, ist schon während der 
Expedition allgemein anerkannt worden. 

Es war 11 Uhr geworden, als wir von Ain-Scherif abgingen, 
denn die Abreise hatte sich dadurch noch etwas verzögert, dass 
ich vom Gouverneur von Dachel einen Empfehlungsbrief vom Chef 
der Senussi-Filiale an den Chef der Senussi-Sauliah in Eufara 
verlangte. Ich hielt dies für absolut nothwendig. Man denke « 
sich aber die Lage und Verhältnisse, die vielfiieh an die in Europa 

10* 
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erinnern, wo sieb ja auch geistliches Regiment dem weltlichen 
schroff gegenüberstellt. In den Angen der Seniissi war ich nicht 
nur ein Ketzer, nein, ein ungläubiger Hund, und nun verlangte 
ich von einem der ihrigen an einen ihrer Brüder einen Eni- 
pfehlungsbriel Ungefähr gerade so, als hätte heute in Deutschland 
ein Protestant und Anhänger Bismarck^s von einem Stoek-mtra- 
montanen an einen in Frankreich wohnenden Ordensbruder einen 
Empfehlungsbrief verlangt. Freilich würden sich unsere Jesuiten 
wohl leicht aus der Klemme gezogen haben, aber liier war kein 
Ausweg möglich; entweder musste die Sauiah der Senussi in 
Dachel den Brief verweigern oder ausstellen. Der Gouvemenr 
krümmte und wand sich, aber es half nichts, ich bestand auf 
meiner Forderung [und hatte dann auch Gelegenheit, die Wirk- 
samkeit des Firmans zu constatiren. Der Gouverneur wnsste, 
dass der Chedive auch die Senussi angewiesen hatte, uns in aller 
Weise in unserer Expedition zu unterstützen, er wandte daher 
Alles beim Chef der Senussi in Dachel auf, Drohungen .und Ver- 
sprechungen und siehe da, im letzten Augenblicke wnrde der 
Empfehlungsbrief gebracht. 

Schüsse als Abschied ertönten noch, nachdem wir uns schon 
längst die Hände geschüttelt und niiindlicli Lebewohl gesagt 
hatten. Fürwahr kein angenehmer Marsch an dem Tage, denn 
der Mittag war herangekommen und trotz der Winterzeit sandte 
die Sonne brennende Strahlen herab, wie bei uns im Monat JunL 

Den Rathschlägen von Jordan und Zittel folgend, zog ich 
nicht wie diese südlich von Edmonstone, sondern durch den Pass, 
welcher zwischen diesem Berge und dem vom Berg Lüfte aus- 
gehenden Steilgebirge sich hinzieht. AVir passirten zuerst die 
sehr umfangreiche Kuineustadt Istabal und längs des Steilufers 
uns haltend, gingen wir im 280* vor. Gegen den Pass zu steigt 
man schon ziemlich bedeutend und im Passe selbst kommt man 
auf die grosse schon früher von Zittel und mir bemerkte Kara- 
wanenstrasse, welche von Farafrah resp. Uah el-Beharieh nach 
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Dachel führt. Sobald man Istabal hinter sich hat, wo allerdings 
auch keine Vegetation mehr ist, aber die Spuren früherer Culturen 
überall sichtbar sind, kommt man in absolut vegetationsloses 
Terrain. Jedoch gelang es uns, einiges Brennbolz aufzusammeln, 
welches frühere Karawanen dort yerloren haben mussten. 

Nachdem wir um 3% Uhr den Pass Überschritten hatten, 
Hess ich 250« Richtung halten, indem ich den Karawanenweg 
vcrlicss und über ein faltenreiclies Terrain auf einen isolirten 
Gor losging, der gerade auf unserer Wegerichtung lag und mir 
eine ausgezeichnete Wegerichtung zu sein schien. Wir lagerten 
um 5 Uhr bei diesem Hügd, den ich Gor Abu Bekr nannte und 
auf dessen Spitze eine hohe Steinpyraroide als Wegweiser errichtet 
wurde. Auch hatte ich Sorge getragen, dass an der Stelle, wo 
wir die Karawanenstrasse verliessen, ebenfalls ein Wegweiser 
gesetzt wurde; andere Hess ich. an dem Tage nicht errichten, da 
der isolirte Berg fidmonstone an sich eigentlich die beste Wege- 
marke war. ^ 

Dr. Abd-Allah, dieser vollendete Heuchler, welcher wieder 
wie gewöhnlich seine frömmelnden Gebetsübungen anstellte, wurde 
nun aber von l^u-Belvr selbst ernstlich in's Gebet genommen; 
dieser bedeutete ihn, dass ich derartige Exercitien gar nicht liebe 
und dass am £nde der Beise sein Bakschisch lange nicht so be- 
deutend -ausfistllen würde, als das der anderen Diener. Bu-Bekr 
sprftch aus Erfahrung. Ich hörte yon mdnem Zelte aus diese 
sonderbare Auseinandersetzung mit an, die um so wunderlicher 
klang, als Bu-Bekr, der übrigens selbst auf seine Art fromm war, 
sehr schlecht arabisch sprach. 

Nie auf meinen Beisen hatte ich mich einsamer gefdhlt, als 
an dem Abend, obwohl wir doch erst wenige Stunden von der üppig- 
sten Oase der libyschen Wüste entfernt waren. Selbst als ich mit nur 
einem Begleiter in Figig verwundet ankam, hatte mich nicht ein 
solches Gefülil der Verlassenheit beschlichen und später im Sandmeer 
tauchte hin und wieder diese Empfindung in verstärktem Masse hervor. 
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Im Nordwesten begrenzte den Gesichtskreis die dunkle Berg- 
wand der Verlängerung des Lüfte, im Norden und Osten ebenfalls 
riesige Bergmassen, drohend schwarz. Nicht hoch in der Wirk- 
lichkeit, sondern nnr, weil die Einbildnngskrait sie vergrüsserte 
und theilweise sachf weil alle Gegenstftnde wegen der grösseren 
Transparenz der Luft näher erschienen. Kein Lüftchen regte 
sich, kein Thierchen durchschw irrte die Luft, kein Säuseln der 
Halme, weil ringsum Alles, Alles todt war. Das Flimmern der 
Sterne war die einzige scheinbare Regung in der völlig erstor- 
benen Natur. 

Ziehen sich nicht bei jedem Witterungswechsel die Steine 

zusammen oder dehnen sich aus? Sieht man nicht in den zahl* 
reichen zertrümmerten Steinen und Felsblocken, wie mächtip: der 
Einfluss der atmosphärischen Veränderungen ist? Ueben nicht 
die Strahlen der Sonne, die schwarze Nacht ihre Einflüsse auch 
hier? Derartigen Betrachtungen gab ich mich noch lange hin 
und schlief ein, um aber bald darauf aus dem Schlafe wieder 
erweckt zu werden. 

Das Pferd , welches ich izeritten (ich hutte das Thier vom 
Oberst-Lieutenant der Bürgerwehr von Dachel gemiethet, es war 
eui sehr frommes Thier) hatte sich losgerissen, ich weiss nicht» 
aus welcher Ursache. Vielleicht war es durch die Einsamkeit 
geängstigt, da es etwas mitfemt Tom Lager angebunden war» 
Mit lautem Gewieher kam es zwischen die Kamele gestürzt, diese 
erhoben sich erschreckt über den unwillkommenen Eindringling,^ 
einige rissen sich los, sie brüllten, Dr. Abd- Allah griff zur Flinte, 
alle anderen Diener waren bestürzt, weil Niemand die Ursache 
des Tumultes erkannte und die Dunkelheit die Verwirrung steigerte. 
Ich selbst, ich gestehe es, aus dem Schlaf jäh aufgeweckt, wusste 
nidit gleich, wie ich die Sache nehmen sollte. Ich eilte aus dem 
Zelte, Dr. Abd-Allah schrie: „die Beduinen sind da, die Rharbani 
haben uns überfallen. Gott und Mohammed mögen uns helfen." 
— Das sah ich gleich, dass Niemand Yon fremden Leuten da sei 
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unA als ich ganz in der Nftlie das jetzt nibig stehende, aber 

tiirchtsani zitternde l'fcrd sah, war mir Alles klar. Ich ordnete 
rascli das Knebeln der Kamele an, und ebenso schnell, wie wir 
aufgestört waren, lag auch wieder tiefe Ruhe über unserem 
kleinen Lager. 

Am folgenden Morgen wurde es doch 87« Uhr, bis wir 
unseren Marsch antreten konnten. Bu-Bekr setzte sich gleichzeitig 

mit uns in Bewegung, er bestieg das Pferd, um es nach Dachel 
zurückzureiten. Er sollte von dort aus nach einigen Tagen mit 
einer Nacbschubkarawane uns folgen. 

Wir tiielten Sttdwestrichtung und erreichten um 9 Uhr den 
ominösen Dfinenzugf welcher Jordan und Zittel so grosse Schwie- 
rigkeit beim Passiren bereitet hatte. In der That* kolossale 
Sandanhäufungen, aber was waren sie gegen die, welche wir später 
im Sandmeer zu überwinden hatten? Die Meinung meiner Vor- 
gänger, dass die Düne in dieser Gegend schmäler sei oder zu 
umgehen sein wfirde, bewahrheitete sich nicht, obschon man an- 
nehmen muss, dass sie noch weiter nach dem Norden zu spitzwinklig 
ausläuft Aber ich hätte, um das Ende zu erreichen, yielleicht 
einen Uniweg von einigen Stunden machen müssen, was hin und 
zurück einen Tagenuirsch ausgemacht hätte. 

Um die Düne auf leichteste Art zu durchziehen, ging ich 
selbst weit voran, suchte die niedrigsten und am wenigsten steilen 
Stellen aus, Hess dann den Ha^j Macljub folgen und endlich die 
fünfzehn Kamele zu je fünf hintereinander gebunden durchpassiren. 
So gelang es uns ohne zu grosso Schwierigkeit die Sandberge zu 
durchziehen, wir hatten zwei Stunden gebraucht, um von der 
Ostseite der Düne auf die Westseite zu gelangen. Abgeworfen 
hatte kein einziges Thier. Auf der anderen Seite liess ich dann 
scharf südwestlich halten, um die von meinen Vorgängern eingeschla- 
gene Route zu finden. 12'/4 Uhr erreichten ytit auch die Spuren 
der früheren Karawanen. Erwähnen muss idi nocli. dass wir gleich 
nach unserem Aufbrucl^e um ä'/a Uhr eine grosse von Norden 
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nach Süden gehende Karawanenstrasse, an dieser Stelle ans über 
30 nebeneinander sicli liersclilängelndeu Pfaden l)eslehend. kreuzten. 
Es ist dies« die grosse äussere Karawanenstrasse, welclie um alle 
Oasen herumführt. Zittel und ich kreuzten dieselbe, als wir von 
Sittrah nach Farafrah kamen, s^ter marschirte ich ein Stück 
Weges südlich von Farafrah auf derselben und zuverlässige Leute 
gaben mir eine Route Ton Mnt, Galamfln und Machsarah nach 
dem südlichen Theilo von Charfieh an. die Fortsetzun«^ derjenigen, 
welche wir hier kreuzten un(i an welcher Jordan das verlassene Araber- 
lager gefunden hatte. Uebrigens bemerkten wir ziemlich frische 
Kamelspuren, nach Norden führend, auf dieser Strasse, vielleicht 
yon den Senussi herrührend. Es ist dies wohl auch derselbe 
Weg, auf 'dem von alten Zeiten her die Rhasien der Maghrebiner 
sich bewegen, wenn sie einen Kaubzug gegen eine der Oasen 
planten. Ungesehen, ungehört kann man sich auf dieser grossen 
Strasse bei Siuah vorbeibewegen, man braucht Beharieh oder Fa- 
rafrah nicht zu berühren, wenn man nach Dachel oder Ghargeh wUL 
Dies gab dann Veranlassung für die Oasen-Bewohner von von 
Westen direct hergekommenen Karawanen zu fabeln, aber aus 
der libyschen Wüste oder docli durch das Sandineer derselben 
hat meiner Meinung nach nie eine Karawane kommen können. 

Als wir die Dünen hinter uns hatten, brauchten wir noch 
IVs Stunden, um zum ersten von Jordan angelegten Depot zu 
kommen, wo er drei Tage einsam verlebt hatte, um so unan- 
genehmer für ihn, als er Anfangs nicht einmal Brennholz hatte, 
sich wanne Speisen zu bereiten. Erst später brachte der Xubier 
Beschir einen in dieser Lage unschätzbaren Vorrath au Brennholz. 
Im gewöhnlichen Leben bedenkt man gar nicht, wie wohlthuend 
es Ist, Morgens eine Tasse heissen Theo oder Kaffee, Mittags 
warmes Essen und wo möglich auch Abends warmes Abendbrod 
zu haben. Ich glaube, in der Heimath, wo man im Hause gegen 
alle Unbill des Wetters ixeschützt ist und Abends in einem Bette 
den wenig ermüdeten Körper ausruhen kann, würde man für 
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einige Tage die Entbehrung warmer Nahrung kaum als ein so 
grosses Ungemach betrachten. Aber in der Wüste, wenn man 

den ganzen Tag in freier Luft zugebracht hat. wo man Nachts 
wohl durch das Zelt gegen leuchte Niederschläge, altes keineswegs 
gegen Kälte oder Zugwind geschützt ist, entbehrt iuau warme 
Nahrung um so schmerzlicher. 

Der Weg war gut durch Wegzeichen vorgeschrieben und 
meist auch noch die Spuren der hingegangenen und zurückge- 
kommenen Kanuile sichtbar. Im Lager, welches wir Abends 5 Uhr 
schlugen, waren wir schon tK) Meter höher, als in Gassi-. Du icli 
etwas Brennholz auf Jordan's Depot, das von Iladj Madjub Mc- 
hattah, d* h. die Niederlage, benannt wurde, fand, so konnten 
wir auch an diesem Tage abkochen; wir selbst hatten am 27. 
nicht die geringste Spur von Vegetation bemerkt. 

Am 28. Jamuu legten wir 9 Stunden zurück. Die Kiclitung 
welche Jordan genommen, die südwestliche, brachte mich aber 
an diesem Tage zu der Ueberzeugung, dass dies unmöglich der 
Weg sein könne, der uns nach Kufara führe. Ein Weg war 
übrigens nirgends vorhanden, nirgends war im' Felsboden, wo 
durch Karawanen sich sonst die Wege tief einschneiden und dann 
tausend Jahre lang Zeugniss einstigen Verkehrs ablegen, irgend 
eine Spur öfteren Geliens zu bemerken. Dass Jordan AVegzeichen, 
AUamat, gefunden hatte, daran war nicht zu zweifeln, aber viel- 
leicht rührten sie von Beduinen her, oder wer immer nach der 
später aufgefundenen Eamelweide gegangen sein mochte, oder es 
hatten sich auch schon einmal Eingeborene von Dachel daran 
gemacht, einen Durchweg durch die libysche Wüste zu suchen. 
Uebrigens waren an dem Tage zu den alten Alhunat so wenig 
neue hinzugesetzt, dass wir uns mehrere Male verirrten, trotzdem 
wir zwei Araber, alle beide ächte Beduinen, bei uns hatten, welche 
bekanntlich äusserst wegekundig sind und für das geringste Zeichen 
Fühlung haben. Namentlich später, als wir in eine Gharaschaf- 
artige Gegend kamen, war das Folgen recht schwierig. Nachgehn 
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musste ich Belbstverständlieli. Die Rielitung aber, das war offenbar, 
musste, wenn wir sie beibehielten, uns direct nach Uadjaii^a oder 
Uadai führen, und auch die Möglichkeit war nicht ausgeschlossen, 
dass wir uns auf der Linie befanden, welche die Karawanen ge- 
nommen hatten, die Sultan Ssabfln Ton Uadal direct nach 
Aegypten mit Vermeidung des Wegs über Daifur, geschickt hatte. 
Aber dann hatten wir es ebenfalls nicht mit einem öfter zurück- 
gelegten Karawanenweg, sondern mit einer 2 — 3 mal begangenen 
Route zu thun, wenn diese und die von Mohammed Ali nach 
üadal gesandte Karawane überhaupt diesen Weg eingeschlagen 
haben, wovon nichts sicher bekannt ist. Die Leute wissen in Dachel 
nichts von einer wiederholten directen Verbindung mit Uadat, die 
Karawanen nach den Sudanländem gehen alle von Chargeh aus 
oder im Norden von Siuah theils über Kufara nach Uadai, tlieils 
iU)er Fesan nach Bornu. Kein Kaufmann im Nilthal wird andere 
Routen kennen, kein Beduine weiss von solchen zu reden. 

Selbstverständlich' lag eine Reise nach Uadali ganz ausserhalb 
meiner Pläne, die nur auf die wenigen Wintermonate berechnet 
waren, es musste also sobald als möglich westlich marschirt 
weiden. Wir lagerten Abends um ö Uhr in recht romantischer 
Gegend, da die hohen Felsblöcke in chaotischer Unordnung um 
uns herumlagen. Der Simum, welcher Nachmittags sehr heftig 
geweht hatte, liess Nachts ganz nach, wie denn überhaupt in der 
Sahara sehr häufig auf den heftigsten Tagwind die ruhigsten 
Nächte folgen. 

Am folgenden Tage sollte icb aber in schreckenerregender 
Weise erfahren, welch unangenehme Folgen der Sinium für uns 
gehabt hatte. Nach einem vierstündigen Marsche erreichte ich 
das 270 M. über dem Heer gelegene zweite Depot, Mehattah 
tanlah, Jordan's Einsiedel. Wekh grenzenloses Durcheinander! 
Der Simum hatte ein Stück hierher, ein anderes dorthin geschlen- 
dert und da das Depot gerade an der Ostseite der Düne angelegt 
war und im Kücken einen Felsen hatte, so musste sich der von 
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den Dünen horabgewehte Sand dort anhäufen und in der That 
waren einzelne Stücke schon ganz im Sande veri^teckt. Ich Hess 
halten und die Sachen auf die Ostseite des Felsens transportiren, 
wo sie mehr Schutz hatten. Ich untersuchte die hohe Stein- 
pyramide, welche Jordan auf dem Felsen errichtet hatte, ob nicht 
irgendwo ein Briefchen für mich vorhanden sei: Nichts war zu 
finden. Endlich sah ich ein kunstvoll aus Palmstöcken errichtetes 
Dreieck, welches ofi'cnbar einen Brief getragen hatte, er war vom 
Winde weit weggewehet worden, aber ein schriftliches Zeichen 
war nicht mehr vorhanden. Durch Zufall fand aber Dr. Abd- 
AUah, von einem Stein aufgehalten, die folgende Notiz meines 
Freundes: 

Jordan schiicl) vom '2i'). Januar früh Mtirf^enj?: ..Zittel und 
ich ziehen heute zusammen nach W. S. W. weiter über die westlich 
liegenden Dünen. 

»Durch Recognosciren am 25. Januar fand ich, dass westlich 
acht Dflnenkämme kommen, deren letzter 4 Stunden von hier 
entfernt ist Vor und hinter dem letzten DOnenkamm ist gute 
Kamelweide und hinter den letzten Dünen kommt eine unbegrenzte 
Ebene mit Weide. Wir werden das Depot möglichst weit westlich 
zur Kamelweide verlogen. Als ich gestern (25.) Abends von Westen 
zurückkam, traf ich Zittel, welcher eine halbe Stunde vorher von 
Osten eingetroffen war.*' 

„Die alten Steinzeichen sind auch zwischen den Dünen zu 
ündcn und auf einem derselben fand ich sogar einen irdenen 
Wassertopf seil erben . " 

Um IV2 Uhr marschirten wir weiter und legten am selben 
Abend noch 47« Stunde zurück. Diese Dünenketten waren be- 
deutend niedriger und standen weit auseinander, die Araber 
würden sie wegen ihrer Form dsiuf, d. h. Sehwerter nennen. 
Wir passirten sie ohne Schwierigkeit. Auf einer derselben fand 
ich auch den alten von Jordan erwähnten Topf, ein unzweifel- 
haftes Document, dass diese Strecke vor uns schon einmal be- 



Digitized by Gopgle 



156 Simam. Bückkehr zur Kamelweide. 

gangen worden war. Wir lagerten inmitten der Dünenketten« aber 
ziemlich weit von einer solchen entfernt. 

War die voihci-ige Nacht eino noiinalc , ruhige gewesen, so 
erhob sich Abends 10 Uhr am '29. ein Sturm, der, aus S. W. 
kommend, während der ganzen Nacht in ununterbrochener Hef- 
tigkeit fortdauerte. Wir konnten daher am 30. Januar erst um 
9 Uhr Morgens aufbrechen, ohne Hoffnung jedoch, dass der Wind 
fallen würde. Nachdem wir die Dünen überschritten, kamen 
wir in ein wirklicli krautreiches Land, auc h sclion vor der letzten 
Düne waren Krauter, breit aber war diese Kamelweide nicht. 

Wir kämpften immer weiter, Wind und Staub waren aber 
derart, dass die Kamele kaum mehr vorwärts kommen konnten, 
dazu kam, dass bei der verdunkelten Luft es sehr grosse Mühe 
kostete, die Wegezeichen zu finden. Nachmittags drei Uhr Hess 
ich an der Seite eines GorV halten, da wir nicht weiter konnten. 
Leute und Thiere waren vollkommen erschöpft von dem Winde 
und feinem Staube, den wir während des ganzen Tages geradezu 
entgegen gehabt hatten. An Abkochen war Abends natürlich 
nicht zu denken^ denn erst gegen 9 . Uhr Abends legte sich der 
Sturm vollständig. 

In der Furcht, Jordan und Zittel würden zu weit nach Süd- 
westen den Weg verfolgen, beschloss ich, zu bleiben und beide 
Herren durch einen Boten zurückzurufen, um dann gemeinsam 
mit ihnen westwärts das Vordringen wieder aufzunehmen. 

Zu dem Ende ging ich aber am folgenden Tage nach der 
Kamelweide zurück, schlug am passenden Orte Lager und schickte 
gleichzeitig den Hadj Madjub beritten vorwiirts, um Zittel und 
Jordan von den getroffenen Dispositionen zu benaclirichtigen. 
Der Schwiegersohn Madjub's aber und Dr. Abd-AUah wurden, 
mit leeren Kamelen nach dem nächsten Depot zurückgeschickt, 
um alle Lebensmittel nach vorwärts zu bringen; die übrigen 
Kamele erfreuten sich unterdess an dem Genuss einer lang ent- 
behrten Weide. Ernst war ganz allein bei mir geblieben und 
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hatte den Tag über genug mit der Beaufsichtigung der Kamele 
zu thun. damit sie sich nicht zu weit ontfcMiiten. 

Abends änderten sich aber meine Dispositionen, da eine von 
Jordan und Zittel abgeschickte Karawane kam, welche auf einem 
anderen Wege nach dem Depot gegangen war, dort meine dahin 
abgeschickten Leute getroffen hatte und dann mit ihnen umge- 
kehrt war. leb erhielt mit ihnen folgenden vom 28. Januar 
datirten Briet von Zittel: 

„Am 25. dieses Monats Nachmittags 3 Uhr 20 Minuten er- 
reichte ich Jordan's Lagerplatz (Einsiedel). Den andern Morgen 
wnrde aufgebrochen, die 8 Dünen bereiteten keine sonderliche 
Schwierigkeiten/ Hinter den Dünen findet sich etwas Vegetation, 
meiner Meinung nach jedoch kaum genügend^), um wesentlich 
darauf zu bauen. Auf Fortsetzung der Vegetation hottend, hatten 
wir vorzugsweise Wasser und verhältnissmässi'j wcnjff Kamelfutter 
fortgeschafft. Heute sind wir mit Letzterem last vollständig zu 
Ende und damit genöthigt, sämmtliche Kamele zurückzuschicken. 
Um unsere Rückkunft im Fall Ihres längeren Ausbleibens zu 
sichern, wird Seckler das ohnehin unzweckmässig gelegene 2. Depot 
räumen und säninitliches Kamelfutter, sowie den Sack mit Kohlen 
mit fünf Kamelen morgen abholen. Sollte er Ihnen begegnen, so 
ist diese Vorsicht überflüssig und bitte ich ihn wieder mitzu- 
bringen und vielleicht Emst an seiner Stelle zurückzusenden. 

„Die Kamelweide hört schon bald westlich von den Dünen 
auf; es folgt eine ausgedehnte Ebene ohne alle TeiTainschwierig- 
keiten. Gestern um 12 Uhr erreichten wir, wenn ich mich nicht 
täusche, den nubischen Sandstein (später hat Zittel dies selbst 
bestätigt) und damit beginnt eioe wahrhaft trostlose 'Gegend. 
Keine Spur von Vegetation ist hier zu finden, und da die Mäch- 
tigkeit dieses Sandsteins eine enorme ist, so dürften wir viele 
Tagereisen ähnliche Verhältnisse behalten. Ich bitte darum, den 

') Ton Jordan s UavA ^ar hierbei bemerkt: „Für SO J&mele auf mehrere 
Kächte" und ich möchte ihm hierin beistimmen. B. 
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Vorrath an Holzkohlen und Brennholz sorgfältigst aububewahren 
und möglichst zu schonen. Wir sind seit 2 Tagen auf kalte Kttehe 
angewiesen. 

»Wir lagern vor einer Reihe von DüueB, deren Breite morgen 
erforscht werden soll." 

Ich hatte also Abends alle Leute und 5 der Kamele bei mir, 
welche Zittel zurQckheordert hatte, w&hrend Said, Mohammed- 
Achmed und Ssaleh schon mit dem Beste der Kamele und einer 
Steinkiste von Zittel direct nach Daehel zurflckmarschirt waren; 
Willi lend des Simuin hatten wir uns verfehlt oder waren an ein- 
ander vorbeigegangen, ohne einander zu bemerken. 

Ebenso kehrte am andern Tag der HacU Madjub erfolglos 
wieder zuräck. Er hatte die Attamat während des Sandsturms 
nicht verfolgen können und als er dann Ydllig die Bichtung ver- 
loren, hatte er Verstand genug, auf seiner eigenen Spur wieder 
zurückzukehren. 

Am 1. Februar schickte ich mit Tagesanbruch Beschir mit 
den übrigen Zitterschen Kamelen nach Dachel zurück, Hess Emst 
und den Dr. der Theologie Abd-Allah auf dem Lager bei einem 
wohlassortirten Proviant-Vorrath zurück und brach selbst mit 
Seckler, den übrigen Leuten und all' meinen firischen Kamelen 
auf, um zu Zittel und Jordan zu stossen. 

Ich war in grosser Sorge um meine Freunde, da sie ganz 
ohne Kamele waren, obschon ich dringend gerathcn, unter allen 
Umständen immer ein oder zwei Thiere zu behalten. Wie leicht 
konnte irgend etwas vorfallen, wobei sie schnellen Fortkonunens 
benöthigt gewesen wären; ich konnte mich trüber Ahnungen kaum 
erweiiren. — Um 9 Uhr Morgens brachen wir iiuf und folgten 
so gut es ging, den spärlich gesetzten Wegweisern , diese stets 
vermehrend. Ich setzte an dem Tage wenigstens 50 grosse Steine 
aufrecht, da ich einige Tage vorher während des Simum erfahren 
hatte, wie dicht und nahe sie stehen müssten, um vollkonomen 
als Leitfaden zu dienen. Abends, als ich um 5 Uhr lagern liess, 
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hatten wir aber wieder die Wegaeichen seit einer Stunde ver- 
loren, ich war aber auf richtiger Linie, da ich die von Jordan 

iüuegehaltcne Kichtung W. S. W. befolgte. 

Die Gegend, wenn auch ohne Schwierigkeit für die Kamele, 
war wieder recht trostlos und aller Vegetation bar. Keine Pflanze, 
kein Thier war zu sehen, nur fanden wir dicht bei unserem Lager- 
platze eine todte, bereits munificirte Gans, welche in Folge von 
Erschöpfuti^' während ihres Zuges aus den Lüften gefallen. Baub- 
thiere, wt'lche eine solche Beute sich zu Nutze machten, gibt es 
uicbt, weder grosse noch kleine. 

Am folgenden Tage, den 2. Februar wurden zuerst die Weg- 
zeiciien wieder aufgesucht und etwas nördlich von uns fanden 
wir sie auch. Jordan hatte bei seinem letzten Marsch westlich 
gehalten und nun hätten wir auch ohne Wegzeichen auf das 
Lager stossen müssen, so genau war die Richtung innegehalten, 
was dadurch erleichtert wurde, dass gar keine Terrainschwierig- 
keiten zu umgehen waren. Sechs Wegstunden ti'ennten uns noch. 
Man kann sich denken, mit welch fieberhafter Ungeduld ich vor- 
wärts eilte, um meine Gefährten aus ihrer einsamen und trostlosen 
Lage zu erlösen. Bereits lange vorher hatte ich die Büne gesehen 
und dort aui 1 usse derselben musste nach Seckler's Aussage das 
Lager sein. 

Schon aus grosser Entfernung hngen wir an zu schiessen, 
der Hadj Madjub, Mohammed und Ibrahim feuerten einen Schuss 
nach dem anderen aus ihren Le&ucheux-Gewehren, ich selbst 
revolverte dazwischen, aber nichts war zu sehen, nichts zu hören. 

Erst tauchte der Gedanke in mir auf. sollten sie fort sein, 
einen anderen Lageri)latz bezogen haben? — Da — ganz in der 
JSähe hörten wir einen Schuss, jetzt rasch nacli einander mehrere, 
dann ertönte ein üurrah und jauchzend und jubeUid kamen mir 
Jordan und Zittel entgegen — ich ftthlte, welche Last von ihren 
Herzen fallen musste. 

Da ich zugleich eine ganze frische Post mit Briefen aus der 
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Ileiinath brachte, so war die Freude duiipelt gross. Da icli ohne 
Zelt gekommen, war Zittel so freundlich, mit mir das seine zu 
theilen. Wir waren nun allerdings etwas eng logirt, aber mit 
einiger Genttgsamkeit konnte man es darin schon aashalten. 

Auf. dem mit Jordan gemeinsam zurückgelegten Marsche 
zwischen der Eamelweide und unserem jetzigen Lager, hatte 
Zittel nocli eiiKMi wichtigen Fund gemacht*). In einer kleinen 
Vertiefung im nubisclien Sandstein, nahm er eiuige Feuerstein- 
splitter auf, deren Aehnlicbkeit mit den in Europa und auch in 
Aegypten z. B. bei Heluan von Dr. Beil gefondenen Steinmessem 
ihm sofort auffiel, und die auf dem Stockholmer anthropologischen 
Congress allgemein als Artefacte anerkannt wurden. Wie kam 
der prähistorisclie Mensch in diese öde Wüstenstrucke? Das 
ßätUsel löst sich durch die Annahme eines feuchteren Klimas, 
das gegen Schluss der Diluvialzeit nach dem Rücktritt des die 
Sahara bedeckenden Meeres in der jetzigen Wüste geherrscht 
haben muss, und dieselbe filr Menschen bewohnbarer machen 
musste, al8 sie heut ist. Als Beweis hierf&r mftssen wir mit Zittel 
die Kalktull- ( Travertin) Bildung ansehen, mit derer den Östlichen 
Steilrand von Chargeh übergössen fand, und welcher Pflan/enreste 
einschliesst, unter denen Graf Saporta eiuß Arundo-Xrt und Blätter 
der Pistaeia aÜanHea (in Nordafrika, wo sie allgemein verbreitet 
ist, Batum genannt) ericannte. Als dieser Kalktuff sich bildete, 
trugen mithin die jetzt völlig nackten Felsenufer eine Vegetation, 
etwa wie die,] die ich in den Schluchten des Gharian-Gebirges 
bei Tripolis antralL Aehnliche Feuersteinsplitter hat auch Schwein- 
furth und zwar in Menge in der Oase Chargeh am Fusse der 
Omm-el-Rhenneiem angetroffen. 

>) Vgl. Zittel in Dentsclic Warte lö74 und in Bull, de Tinstitut egypt. 
1874, 1875 Nr. 13, p. 147, 148. 
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Sechstes Kapitel. 

Unüberwindliche Hindernisse des Vordringens nach Westen. 
Marsch durch das Sandmeer nach Siuah. Aufenthalt in der Oase des 

Jupiter Ammon. 

2. bis 25. Februar 1874. 

Beeognoseiniiig das Sandmeera. Aendemng des Beiseplans. BfiduendoDg der 
Depots nach DacbeL Regen inmitten der libyschen Wfiste. Aufbruch von 
Begenfeld. Eine lebende Schlange. AnmHmiten>Berge. Stoiusseneier. Sandheim. 
Abtr&nkong der Eamele ans den WasserUsten. Anagang des Sandmeers. Das 
erste We^fseichen. ß^Aaxtal 96 Tage in dwWttste. OxoDgehaltderWfistenlnft. 
Bmpfimg in Sinafa. Sehledites Onartier im Begiemnga-Gebande. Zwistigkaiten 
swischen den Lifajah und Eharbjin. Die Eaxawane der Uled-AIi und der 
Handelsrerkehr in Siuah. Dattelmagazin. Fortschreitender YeTfitll der antiken 
Banieste. Herbivine WflrdentiSger. Der Mudir. Depressü». Frflhseitige 
Entwickelnng der Vegetation. Ungesundes Klima. 



Zittel hatte bereits vor meiner Ankunft eine Recognoscirung 
nach Westen gemacht und ermittelt, dass nach verschiedenen 
hohen Sandketten ein «unabsehbares Sandmeer im Westen folge. 
Das waren traurige Aussichten. Sanddflnen mit Sand dazwischen, 
also ein Sandocean, das war das Einzige, was uns das weitere 
Vordringen zur Unmöglichkeit machen konnte. Alle anderen 
Hindernisse wären zu besiei^^en gewesen. Gehirgi; liättc man 
übersteigen können, denn von bedeutender Höhe können sie in 
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diesem Theile der Ul^yschen Wflste nicht sein, weil man darch 
klimatische Erscheinungen ihre Existenz längst wftrde haben 

nach weisen können. Noch viel weniger wai* selbstverständlich an 
die Existenz giussercr Gewässer zu denken. Feindliche Bewohner 
waren in einer von allen Menschen, von allen Lebendigen ent- 
blössten. Gegend Überhaupt nicht zu fürchten, für Lebensmittel 
und Wasser war Sorge getragen — aber ein ununterbrochenes 
Sandmeer machte alles zu Schanden! 

Indcss gab ich noch nicht gleich alle Hoffnung auf, obschon 
die Sandkette, vor der wir lagerten, höher als alle die, welche 
wir bis jetzt überstiegen hatten, wenig Vertrauen einflösste. Nach 
vielem Hin- und Uerberathen beschlossen Jordan und ich am 
3. Februar nach Nordwesten hin eine Becognoscirung zu machen, 
da nach Zitters Aussage es vollkommen unmöglich war, west- 
lich vorzudringen. Und das war es auch, denn in Abständen 
von 2 bis 4 Kilom. folgte eine Dünenkette der anderen und 
jede Kette war über 100 Meter hoch« Alle liefen von Norden 
nach Süden mit geringer Neigung von Nordwest nach Südost. 
Hätten wir versucht, in gerader westlicher Richtung weiter zu 
gehen, so würden wir voraussichtlich am ersten Tage 20 Kilom. 
weit vorgedrungen sein und hätten dabei 6 Ketten zu übersteigen 
gehabt, am zweiten Tage wären wir vielleicht ebenso weit ge- ' 
kommen, am dritten Tage hätten wir sicher nicht mehr als 
15 Kilom. und am vierten Tage vielleicht noch 10 Kilom. zurück- 
gelegt Das wäre das äusserste gewesen, was man den Kamelen 
hätte zumuthen können. 

Wir wären dann 65 Kilom. weiter westlich gewesen; aber 
was dann? Die Thiere hätten vielleicht pach einer mehrtägigen 
Rast noch 50 Kilom. weiter macheu können, das wäre aber auch 
sicher alles gewesen, was man ihnen hätte ansinnen können. 
Und wie dann wieder zurückkommen? Das Kamel, so stark, 
so geduldig es auch ist, hat doch nur eine bestimmte Summe 
von Kräften und wenn man gesehen hat, wie schwer es demselben 
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wird, SanddOnen zu übersteigen, wird man begreifen, dass es 
die grösste Thorbeit gewesen wäre, sich in ein solches Sandmeer 

hineinzuwafion. Wir hatten keinen Grund, die Thiere irgendwie 
zu sclionen, und dass dies überliauj)t nicht gesehen ist, geht wohl 
zur Genüge dai'aus hervor, dass wir 20 Kamele verloren. 

Aber es musste ein Entschluss geiasst werden. Unverrich- 
teter Sacbe umkehren wollten wir nicbt, und da unsere Becog- 
nosdrung, soweit wir gekommen, eine stets gleichbleibende Richtung 
der Dünen constatirt hatte, wollten wir versuclien, in der Richtung 
derselben nacli Norden, resp. N. N. W. vorzudringen. Vielleicht 
erreichten wir nach einigen Tagereisen das Ende der Sandregion 
und konnten dann doch noch die westliche Richtung einschlagen ; 
vielleicht war es mdglieh, Sinah auf noch unbekanntem Wege zu 
erreichen und so immerhin dem unerforschten Gebiete der liby- 
schen Wüste einen Streifen von 5 — 6 Tagemärschen Breite abzu- 
gewinnen: im schlimmsten Falle, wenn ein Vordringen nach dieser 
Richtung nicht möglich war, konnten wir östlich abschwenkend 
Farafrah erreichen. Jedenfalls mussten wir auf die Verbindung 
mit Dachel und weiteren Nachsub verzichten, da sich unser Weg 
im Flugsande in keiner Weise markiren liess; die vorhandenen 
Vorräthe an Kamelfutter reichten noch auf reichlich 14 Tage 
und die zu unserer Disjtosition stehenden Wasserkisten gestatteten, 
' falls wir nicht bald Wasser erreichten, die Kamele einmal abzu- 
tränken. In 14 Tagen konnte immerhin eine ansehnliche Wüsten- 
stlrecke durchmessen werden. 

Die mit soviel Mühe und Geldopfern angelegten Depots waren 
nun freilich zwecklos geworden und mussten aufgehoben und nach 
Dache! zurückgeschickt werden. Ich sandte daher Moilock mit 
einem Kamele ab, um das von Emst und Abd-Allah bewachte 
Depot aufzuheben und mit allen etwa noch unterwegs befindlichen 
Nachschtlben nach Dachel zurQckzudirigiren. Ich gab ihm Briefe 
an Ascherson und Remels mit, in welchen ich diesen meinen 
Entschluss anzeigte und Ersteren ersuchte, eine Karawane mit 
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frischen Kamelen und Futtervorr&then nach Farafirah zu fähren, 

wo er jedenfalls am 24. Febniar eintreffen und meine Ankunft 
erwarten sollte. Ich bcstiniintc (li(»son Zcitiiuiikt, da icli in dem 
ungünstigsten Falle, dass es uns nieht gelang, nach der Amnions- 
Oase zu kommen, ungefähr um diese Zeit in Faralrah eintreffen 
konnte. Natttrlich musste ich diese Oase auch auf der Rttckkehr 
von Siuah nach Dachel passiren. Idi forderte Aschmrson auf, 
auf dem Marsche nach Farafrah den uns früher angegebenen 
Weg von Daeliel nach lUr Keraui zn verfolgen, um auch die 
östliche Begrenzung der Einsenkung von Farafrah kennen zu 
lernen. 

Es war freilich gewagt, einen mit der Behandlung des Kamels 
nicht übermässig vertrauten Europäer allein abzusenden, allein 
es blieb mir keine Wahl, da wir keinen der bei uns befindlichen 

3 Araber entbeliren konnten und durfte ich wohl hotten . dass 
Morlock das nur IVa Tagemärsche entfernte Depot glücklich 
erreichen werde, yon wo er wenigstens in Gesellschaft seinen Weg 
fortsetzen konnte. 

Biese Erwartung erfüllte sich dann auch, wie ich hier gleich, 
um den Leser nicht unnöthig in Besorgniss zn lassen, bemerken 
will. Morlock traf sogar schon eine halbe Tagereise von unserem 
Lagerplatze eine Nachschubkarawane unter Führung meines ge- 
treuen, mir persönlich so anliänglichen Bu-Bekr, welcher untröstlich 
war, so nahe am Ziele umkehren zu müssen. Sie nahmen dann 
Emst und Br. Abd-Allah auf und begegneten auf dem Wege 
nach Bachel noch der von Remels mir nachgesandten, von mir 
so sehnlich erwarteten Karawane, welche riohiHMi von Siut brachte. 
Diese Araber liessen es sich nicht ausreden, wir seien in 
der Wüste verunglückt und unsere Leute verheimlichten nur 
unsem Tod, um unsero NachUss ungestört auf die Seite zu 
schaffen, was sie vermuthlich in solchem Falle gethan haben 
würden. Ascherson und Remel4 hatten allerdings in mdnen 
Briefen und Morlock's Aussage ein hinlängliches Zeugniss für den 
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wahren Sachverhalt, der fi*eilich auch för sie einigermassen nieder- 
schlagend war; da sie indess aus leicht bo^n-oifllichen Rücksicliten 
sich in ihren ua^h Siut gerichteten Brieten über meine Al)<i( Ilten 
sehr reservirt ausdrückten, war es nicht zu vermeiden, dasä dort 
und in Cairo nicht geringe Besorgniss um unser Schicksal entstand. 

Ehe ich indess nach reiflicher Erwägung mit Zittel und 
Jordan den erwähnten Beschluss fasste, hatten wir Gelegenheit, 
ein in der liltvschen Wüste wie in der Sahara ül)erhaui)t gewiss 
sehr selten beobachtetes meteorologisclies Phänomen zu erleben, 
nämlich einen anhalten den Regen. Hatte es schon am 1. Februar 
Abends um 9 Uhr einigen Tropfen&ll gegeben und ebenso Morgens 
am 2. Februar um 6 Uhr, so begann eine Stunde später ein an- 
haltender Regen und dauerte ohne Unterbrechung bis zum 4 Fe- 
bruar Nachmittags 2 Llu. Aik h Xaclits hörte derselbe nicht 
auf. Jordan, welcher einen liegenmesser hergestellt hatte, con- 
statirte damit innerhalb der zwei Tage einen Niederschlag von 
16 Mm. Höhe, in die Dünen war der Begen 17 (Zentimeter tief 
eingedrungen. 

Man hat bisherangenommen, dass die Sahara eine vollkommen 
regenlose Zone sei , und die Oasen])ewohner haben nicht wenig 
dazu beigetragen, diesen allgemeinen Glauben zu unterstützen. 
In Tuat regnet es nie oder höclistens alle zwanzig Jahre, dasselbe 
sagten die Eingeborenen von Fesan, obwohl M. v. Benrmann 
ich selbst') und auch Nachtigal dort Regenfölle erlebten; von 
Eanar gar wird behauptet, die Eingebomen wttssten gar nicht, 
was Regen sei. im Nilthal von Oljerae^ypten soll Regen eine unge- 
meine Seltenheit sein. In Dacliel sagten uns Eingeborene, es 
regne dort nie und Hassan Edendi, ein sonst zuverlässiger und 
gut unterrichteter Mann, es regne etwas alle 10 Jahre. Und 
dennoch fanden wir daselbst in unserem eigenen Hause Spuren 
eines Begengusses, viel bedeutender als die, welche wir bei unserer 

>) Petcnnann und Uassenstein Inner-Afrika p. (.88). 
*) Quer durch Afrika I p. 182. 
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Rückkehr als von dem eben beschriebenen Regen verursacht 
wahrnahmen. Ganz übereinstimnicnd berichtet Edmonstone: Soino- 
times the rains are very abuiulant and fall in torrents; this season 
tliere had been none at all. Ganz regenlose Gebiete dürfte es 
also auf der Erde wohl kaum geben ^).. Am 2. Februar hatte es 
in der Oase des Jupiter Ammon und in Uah el-Behaiieh nicht 
geregnet, in Farafrah etwas, in Dachel und Gfaargeh ebenso stark, 
wie bei uns. Als wir aber von der Ammonsoase wegzogen, regnete 
es etwas in der Depression des Ammonium. Unbedeutende Nieder- 
schläge von einzelnen Regentropfen kamen übrigens während unserer 
Expedition noch öfter zur Beobachtung. 

Wir waren um unsere in Dachel gebliebenen Gefährten in 
Sorge, denn da sich das Fallen der Tropfen aufs Zelt viel stärker 
anhörte, als es in'Wirklichkeit war, so befürchteten wir, die aus 
Thonklumpen errichteten Wolmun^Tn könnten einstürzen; glück- 
licher Weise waren die Häuser aber doch widerstandsfähiger, als 
wir glaubten. Aber für uns waren es keineswegs angenehme 
Tage, die wir hier verlebten. Eng zusammengedrängt lagen wir in 
unserem Zelte und suchten uns durch Lectfire und Plaudern die 
Zeit zu vertreiben, während die eingeborenen Diener sich durch 
Eingraben in den Sand und eine aus den eisernen Kisten erriclitete 
Mauer eiaigei massen geschützt hatten. Am Schlimmsten waren 
unsere Kamele daran, welche den Regen ohnehin schlecht er- 
tragen können, nun aber Tag und Nacht in der Feuchtigkeit 
mit zusammengeknebelten Beinen liegen bleiben mussten. Wie 
froh waren wir, als dieser in der Wüste so widernatürliche Zu- 
stand aufhörte. 

Ehe wir unseren Lagerplatz verliessen. wurde folgendes Do- 
eument in einer Flasche fest verschlossen deponirt: 

«Lagerplatz der von Gerhard Rebifs geleiteten Expedition 

') Dass die auf den Karten markirten und in metereologiseben Handbüchern 
beschrio1)ontMi Goi^'cndon an der Westküste von Südamerika gans regenloa sind, 
scheint keineswegs vollkommen sicher. 
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in die libysche Wflste. Auf diesem Punkte, dessen Breite » 
l?;')« 11' 10" N. K und dessen Länge = U*^ 42' 0. von Berlin 
ttstrouoiniscli bestimmt und dessen Meereshöhe = 450 Meter 
barometrisch gemessen worden ist, hat die Expedition vom 2. bis 
5. Februar 1874 in der Starke von 7 Mann mit 15 Kamelen 
gelagert. Wegen eines am 2. und 3. Februar gefallenen Regens, 
welcher 16 Mm. Wasserhöhe lieferte, wurde diese Gegend Kegen- 
feld genannt. Regenfeld, den ö. Februar 1874. G. Rohlfs. 
K. Zittel. W. Jordan.« 

Ueber dem Platze, wo die Flasche eingesenkt worden war, 
wurde eine 2 Meter hohe Pyramide aus eisernen Kisten und 
Steinen errichtet. Ob jemals wieder der Fuss eines Menschen 
diese Stätte betreten wird? 

Als so am 5. Fcl)ruar alles vorbereitet war, traten wir am 
folgenden Morgen unseren Marsch durch den Sandocean an. Wir 
hatten auf 20 Tage Proviant und Wasser. Von ersterem liessen 
wir als überflttssig noch viel in Regenfeld zurück, unter anderem 
mehrere Centner Datteln imd Zwieback. Beschlossen war N. K. W. 
Richtung oder S40^ m halten, welche Richtung uns von Regenfeld, 
falls wir keinen Durchgang nach W^esten fänden, nach der Oase 
des Jupiter Ammou bringen niusste. Tnunerhin ein schwieriges 
Unternehmen, bei dem ich allerdings durch den Umstand begün- 
stigt wurde, dass ich vorher in Siuah gewesen und deshalb mit 
den topographischen Verhältnissen nicht nur der engeren Oase, 
sondern auch der Umgegend und namentlich des so 
sehr prägnant ausgedrückten Ufers bekannt war. 

Auf der Strecke Dachel-Regenfeld-Siuah, wie auf der ganzen 
Expedition, wurde ein Itinerar nach Seegebrauch von Jordan 
gcfilhrt mit astronomischer Breitenbestimmung an jedem Abend, 
Längenbestimmung an den Rasttagen und fortgesetzter Pei- 

') Diese Bestimmuno:, entsprechend 28* 6' ( von Greenwich, war das nn- 
iiiittelbare Resultat einiger MonddistaBien. In der Karte ist Aegenfeld auf 
30' 0. Länge v. Gr. gesetzt. 
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luDg der Wegrichttmg. Am Tage vor dem ersten Auftauchen 
von Sinah schätzte Jordan den zu farchtenden Anschlussfehler 
des Itinerars auf Va Wegstunde in Breite und etwa Va Tagereise 
in Länge, dasselbe schloss jedocli auch in der L;iii!J;e auf Mcui^^e 
Kilometer i^cuau an. Das Letztere ist als ein glücklicher Zulall 
zu betrachten, denn da die frOher angenommene Position von 
Siuah sich in Betreff der Länge als ziemlich ungenau erwiesen 
hat, so hätte sogar ein Anschlussfehler von 1 — 2 Tagereisen in 
westöstlicher Richtung vorkommen können. 

Hatten wir eben mit <k'iii Regen einen liarten Strauss zu 
bestehen gehabt, so durchkältete uns am ersten klarseht age ein 
schneidend kalter aus Norden blasender Sturm, wahrlich keine 
Annehmlichkeit, da wir den Sandregen aus nächster Nähe bäcamen 
und fortwährend gegen eine dicke Sandwolke anzukämpfen hatten. 
Mehrere hohe Dünen übersteigend, legten wir doch an dem Tage 
Ü Stunden ziu iu k. 

Wir waren immer noch auf nubischein Sandstein und zeigte 
die Gegend auch am 2. Marschtage nicht die geringste Spur von 
Vegetation. Es war, als ob man sich auf einem vollkommen leb- 
losen Planeten befiUide. Blieb man einen Augenblick zuräck, 
verlor man die Karawane aus dem Gesicht, so empfand man eine 
Einsamkeit in der unendlichen Umgebung, die beängstigend auch 
auf das stäi'kste Gemüth einwirkte. Namentlich je tiefer man in 
den Sandocean eindrang, desto mehr machte sich dieses Gefühl 
geltend. Und wenn der Wind oder Stunn doch noch ein Zeichen 
des Lebens ist, so machte die Abwesenheit desselben, so lästig 
er uns fiel, fast einen erdrückenden Eindruck. Nichts als Sand 
und Iliiuniei: Auf dem Meere kräuselt si(h die Oberfläche des 
Wassers, falls nicht absolute Windstille herrschL Hier im Sand- 
ocean erinnert nichts als die erstarrten kleinen Wellen des 
letzten Simum an das grosse Allgemeinleben der Erde, sonst ist 
aUes todt. 

Am 2. Tag hatten wir nur 8 Stunden zurückgelegt ; noch 
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waren wir keineswegs in einem so trostlosen Einerlei, wie es uns 
einige Tage später umgab. Denn am 8. Februar kamen wir 

Nachiiiittags um 2 I hr in einu Eiii>eukung, welche im Norden 
durch ein steil ansteigendes mit Vorgebirgen versehenes Ufer be- 
grenzt war. Nach Osten aber und Westen starrten uns Sanddttnen 
entgegen und zerstörten so die Hoffnung, dass wir hier inmitten 
des Sandmeeres festes Land, anstehendes Gestein auf weite 
Strecken gefunden hätten. Bei einem einsamen Zeugen, der wie 
ein riesiger Wegweiser oder wie ein Fabriksdiornstein von Weitem 
sich ausnahm, fand ich in einer Spalte des ( iesteins eine mehrere 
Fuss lange Schlange {Codopcltis msuptita, eine in Nordafrika und 
Syrien verbreitete Art). Als ich den Zeugen, den ich Anfangs 
für ein Kunstproduct gehalten hatte, in der Nähe betrachten 
wollte, sonnte sich die Schlange auf einem Absatz, verschwand 
aber, sobald sie micli erblickte, in einer Felsspalte. Um ihrer 
habhaft zu werden, niiisste eine ganze Felsplatte a])geli()ben werden, 
es gelang aber mit Hülfe eines durch Revolverscliüsse Iierbeige- 
rufenen Dieners und die Schlange wurde dann mit Schlägen auf 
Kopf getödtet und später in Spiritus aufbewahrt Wovon lebte 
das Thier? Vielleicht von Vögeln, welche zahlreich den Boden 
bedecken und vom Wandern erxbrtpft bald ihr (Irab in der 
libyschen Wüste tinden. Vielleicht auch sind kleine Insekten, 
Eidechsen, Mäuse, Springmäuse vorhanden. Denn hier, wo das 
Terrain eine andere Formation zeigte, war auch etwas Pflanzen- 
wuchs, namentlich Xm^a-Gras vorhanden. Die anatomische 
Untersuchung gab über die Nahrung der Schlange keinen Auf- 
scblnss. In ihrem Magen fand Zittel nur einige Sandkörner. 
Trotzdem besass das Thier eine reiche Fettablagerung, von dem 
es wohl während des Winterschlafes zehrte. Einzelne Ausläufer 
zeigten die sonderbarsten Steinformationen, Steine von kugel- 
runder Gestalt, auf einem Stiele sitzend, 2—4' im Durchmesser 
haltend, bedeckten die Seiten einiger Felsausläufer. 

Vor allem reich war aber diese Gegend an Austern und 
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AmmoniteD, und der letztgenannten Fossilien wegen, auf die wir 
hier zum ersten Male stiessen, nannte Zittel diese Felsiifer: 
«Aninioniten-Berge". Selbstverständlich hatten wir die Zone des 
üubischen Sandsteins wieder hinter nns und befanden uns in 
voller Kalkregion. Unbeschreiblich reich musste das Leben in 
einer anderen Zeitepocbe hier pulsirt haben, Austembänke von 
kolossaler Mächtigkeit und verschiedene andere Muscheln pni- 
historischer Zeit waren hier vereint zu finden. Solch' reiches 
Leben findet man heute nur noch in den Tropenmeeren, es frap- 
pirte hier aber der Gegensatz um so stärker, jetzt alles todt 
und nur noch die Zeugen des einstigen Lebens, das vor so viel 
tausenden von Jahren hier geherrscht hatte. Wir Ugerten 
Abends auf einer steinigten Hanunadah, aber am Fusse einer 
riesigen Dflne. 

Längs dieser über 100 M. hohen Düne gingen wir des andern 
Tags weiter aut anstehendem Gestein, wo hin und wieder Äristida 
sprosste, auch ein Fennek gesehen wurde und zahlreichere Spuren 
dieser Thiere verriethen, dass doch einige Vierfiissler bis hierher 
sich aus den Oasen zurückziehen. Ja die flberallliegenden Trümmer 
von Strausseneiem deuten darauf hin, dass dieser scheue Vogel, 
jedenfalls um sicher brüten zu können, sich die Einsamkeit des 
Sandoceans zum Nisten ausersielit. Neue und alte vom Sandwehen 
abgeschlitTene Eierscherben fanden wir überall im ganzen Sand- 
ocean. Ein vor Verfolgung sichereres Revier könnte sich aller- 
dings der Strausa nicht erkiesen, als diese Wftste. Und um Ftitter 
zu finden, was sind da dem schnell dahineilenden Vogel Entfer- 
nungen von 50. ja 100 Meilen? 

Aber es wurde noch immer schlimmer, die Einöde beängsti- 
gender. Am 10. Februar schrieb ich in mein Tagebuch: ich habe 

') Bereite bei Bir Eeram, dann meh zwischen Farafrah und Dachel nnd 
sffriflchen Dachel ond Blofeld hatten wir ähnliche Schalenreste , wenn auch 
nicht so reichlich angetroffen. Hassan-EtTendi fand einmal bei Gassr Dachel 
frische Fährten voi7i J^triiuss. Vt r^'l. Asohtrson im Sitzungsbericht der Gesell- 
schaft naturforschender Freuade zu Berlin Juni 1874 und Juni 1875. 



Digitized by Gopgle 



Tagesordnung des Wüstenmaräclies. ijandheiui. 



171 



nichts zu bemerken, als dasswir stetig abwärts schreiten und 

uus in einem Sandnieor bofinden. 

Man wird sicli denken können , dass unsere Marschordnung 
so ziemlich immer dieselbe war und unser übriges Leben auch. 
Das Kamel, welches am besten marschirte, musste vorangehen 
und wurde von einem der Diener gefQhrt, die anderen wurden 
dann das eine hinter das andere gebunden. Die Thiere, welche 
wir ritten, hatten alle Namen bekommen, sowohl bei uns, als 
auch bei den Dienern: das Kamel Zittel's hiess der Baron, das 
von Jordan der kleine Kelb (Hund), mein eignes das Riesenkamel, 
und da waren noch andere, die sich durch irgend eine Eigen- 
schaft auszeichneten und danach benannt wurden; 

Wir gingen meistentheils zu Fuss, schon um Richtung zu 
halten; unsere Mahlzeiten waren ungefähr wie auf dem Marsche 
von Siut nach Dachel verlheilt. Da wir alle liikhsen auf diese 
Tour aufgespart hatten, so war unser Tisch immer gut besetzt 
und auch Wein fehlte nicht £inen grossen Genuss gewährten 
gleich nach der Ankunft ein Gläschen Hennesy-Gognac und einige 
Biscuits dazu. Wasser hatten wir reichlich und gut, nur fingen 
unsere Kohlen an, auf (li(^ Neige zu gehen, und unser Iliilinerstall 
und einige Kisten waren ebenfalls schon zum Brande verurtheilt 
worden. Da entdeckten wir am 11. Februar mitten im Sandmeer 
Stauden von Talcb (Acacia Seyal) darunter einige mit armdicken 
Stamm, nur die Spitzen der Krone ragten aus dem Sande heraus. 
Reissig wurde davon gesammelt. Auch Blitzröhren und wie 
immer Strausseneiertrümmer wurden an dem Tage viel beob- 
achtet. 

Es war aber unumgänglich nothweudig geworden , einen 
Basttag für die Thiere zu machen und so blieben wir am 12. Fe- 
bruar am Orte, wohin wir am Tage zuvor gekommen waren. Wir 
nannten diese Stelle Sandheim und Jordan bestimmte die Breite 

zu 20° 52' N. B., die Länge zu 20» 32' (). L. v. (ir. Die mag- 
netische Declination betrug hier 1^ b westlich, die Hohe circa 
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220 Meter über dem Meere. Wir waren also seit Regenfeld 

.scliüii bcMleutcud abwärts gc^^angen. 

Hier konnten wir es niöglicli machen, dass die Kamele, weuu 
anch nidit volbtäQdig abgetränkt, so doch mit einer Ration 
Wasser aus den eisernen Kisten fttr ihren mühevollen Marsch 
belohnt wurden 0. Wohl das erste Mal, dass Kamele in der 
Sahara auf diese Art abgetränlct wurden. Die leeren eisernen 
Kisten wurden sowohl hier, als aucli anderwärts als lästiger 
Ballast zurückgelassen. Und noch nach Hunderten von Jahren 
werden leere Flaschen, Wasserkisten und Büchsen den Weg be- 
zeichnen, den wir durch das libysche Sandmeer genommen haben. 

Auch der 13. und 14. Februar wurde im trostlosen Sandocean 
zugebracht, bei 9stündigem Marsch an beiden Tagen stiessen 
wir auf kein anstehendes (iestein. Und (d)selion wir immer noch 
in Massenanhäufung von Sand waren, kamen wir endlich am 
15. Februar zum ersten Mal wieder auf blossliegendes Gestein, 
welches sich auch an dem darauf folgenden Tage zeigte und nach 
Zittel zu einer Süsswasserkalkformation gehörte. Gegen Abend 
zeigten sich an selbem Tage auch spärliche Pflanzen und die 
Dünen verloren ihr kettenhaftes Aussehen, die von ihnen gebil- 
deten iStrassen oder Sandalleen hörten auf. 

Am 17. Februar veränderte sich der Charakter der Gegend 
aber vollständig, auch waren wir am 18. Februar schon so 
tief, dass wir manchmal schon Aneroid-Ablesungen machten, die 
auf Einsenkung unter den Meeresspiegel deuteten. Die Dünen 
wurden bedeutend niedriger und anstatt in der einen Richtung 
von Norden nach Süden zu ziehen, lagen sie jetzt vielmehr chao- 
tisch dui'cheinander, was allerdings keineswegs das Vorgehen 
erleichterte. Ueberall hatten wir jetzt auch anstehendes Gestern 
und zwar nach Zittel Sflsswasserkalksteinformation. Auch die 
Vegetation wurde nun reichlicher, namentlich Belbel (Afwibasis 

■) Da dio Kamele am 2<3. Januar xuletzt abgetränkt waren, so hatten sie 
seit 17 Tagen nicht getronken. 
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arHcttlaia) uod ArisHda. Von Thieren bemerken wir die Spuren 

von Schakalen, Spring^mäusen und Lidt'chscn. Wir hatten das 
ei<ientliche libysche Saiidnieer liiiiter uns. Aber keineswegs liatten 
wir damit schon den sichern Uat'en, die Oase des Jupiter Ammon 
erreicht 

Am 19. Februar waren wir aus den Dfioen ganz heraus, und 
in der Meinung, dass es besser sei, östlich von Siuah herauszu- 
kommen, wo wir ohnedies den etwas südlich von Beharieh komnienden 
^\Q'fi kreuzen mussten, liess ich an dem Tage statt in 340" in 
mehr nördlicher Richtung vorgehen. Um eilf Uhr Visrniittag» 
entdeckte ich endlich das erste Allem, einen ohne Zweifel von 
Menschenhand errichteten Wegweiser. 

Lauter Jubel ertönte, als wir jetzt, seit 14 Tagen zum ersten 
Mal, wieder auf Spuren menschlicher Thätigkeit stiessen. Indess 
hielt ich es nicht für gerathen, den Wegweisern zu fidgeii, da 
dieselben in einer mehr ostwestlichen Richtung stehend, eher zu 
einen von Beharieh direct nach Audjila gehenden Weg als zu 
dnem gerade auf die Oase des Jupiter Ammon zuführenden zu 
gehören schienen. Fast alle Oasen haben derartige ausserhalb 
um dieselben herumführenden Wege, welclie von kleinen Kara- 
wanen gern gemieden werden. w(mI sicli meibtens auf ihnen die 
Räuberbanden und Rhasien fortbewegen. 

Offenbar durch Spiegelung gehoben, sahen wir bald darauf, 
als wir unsem Marsch fortsetzten, den Rand des libyschen Kflsten- 
plateaus. Später jedoch entschwand er wieder unseren Blicken. 
Von 3 Uhr Nachmittags bis 4*4 liess ich mehr nordwestlich 
halten, da eine sehr isolirte Düjie nach Norden zu den Weg ver- 
sperrte. Wir marschirten immer zwischen vereinzelten Goi-s. An 
diesem Tage herrschte eine ungewöhnliche Stille, selbst unter 
den eingeborenen Dienern. Abends vorher hatte ich unsere Yor- 
räthe inspicirt und gefunden, dass wir noch auf mehrere Tage 
mit allem versehen waren. Der Iladj Madjub aber und seine 
Gefährten hatten daraus böse lol^^erungeu gezogen. Sie hatten 
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sich eingebildet, wir wären nicht mehr orientirt und namentlich 
hatte sie in Erstaunen und Zweifel fi^esetzt, dass wir nicht der 

vorhin erwülinten durch AUamat bezeicbueteo Strasse gefolgt 
waren. 

Unverdrossen ging ich allein voran und einen hohen Zeugen 
als Ziel nehmend, erklomm ich ihn, in der Hoffnung, von dort 
wieder das Steilufer erblicken zu können. Ich hatte mich auch 
nicht getäuscht, kaum hatte ich die Höhe erstiegen, als nordwärt« 

und nach Westen zu das ganze grossartige Ufer im bläulichen 
Dufte der Abeiulbeleuchtung vor mir lag. Unwillkürlich stiess 
ich einen lauten Jubelruf aus, ich schwenkte meine Mütze und 
meine beiden Gefährten Zittel und Jordan, den Grund meines 
Jubels errathend, verdoppelten ihren Schritt und waren bald 
oben, um ihre Blicke mit mir an einem der schönsten Land- 
schaftsbilder zu weiden, doppelt herrlich nach so vielen Tagen 
in traurigster Einöde. 

Scharf und doch wieder mild umhaucht lagen sie vor uns, die 
pittoresken Abstürze des libyschen Kttstenplateau's, und im Westen 
senkte soeben noch die Sonne ihre letzten goldenen Strahlen in 
jene uuverg]( ichlich schönen Azurseen, welche den Schmuck der 
Oase 4ps Jupiter Amnion bilden. Aus dem dunklen Grün der 
Palmen ragten die Ilochliurgen der beiden Hauptorte Siuah und 
Agenni empor und in der Ferne zeichnete sich scharf auf klarem 
Himmel der sonderbare Berg von Amudeün. Fürwahr ein präch- 
tiges Bild, von dem ich gewünscht hätte, dass es einem Hildebrandt 
vergönnt gewesen wäre, es mit seinen glühenden Farben wieder 
zu geben. 

Mit welclier Genugthuung konnte ich iiiciii(> Geführten auf 
'die mir schon bekannten Punkte aulmeiksam maclien und wie 
froh waren wir alle, als wir jetzt menschliche Ortschaften wieder 
vor uns liegen sahen! So war denn der abenteuerlichste Marsch, 
der je in der Wüste Sahara gemacht ist, aufs Glänzendste ge- 
lungen, denn wenn wir auch einige Stunden östlich von Siuah 
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uns befanden, so war die Oase nicht verfehlt, jede Besorgniss auf 
einmal gehoben. Gewüss hatten wir alle Ursache, froh zu sein, 

denn ein mehrere Tage anhaltender Simum, welcher vielleicht zum 
Stillliegen gezwungen hätte, würde uns in's Verderben gestürzt haben, 
einallzuweites Abweichem vom Ziele hätte von den schwersten Folgen 
für die Karawane sein können, die emstliche Erkrankung eines 
von uns wäre unterwegs für unsere Weiterbewegung dn gefähr- 
liches Hindemiss gewesen und hätten wir endlich den Verlust 
unserer Kamele zu beklafzen gehabt, so wäre unser Untergang 
unvermeidlicli gewesen. Wohl war die Einöde des libysclien 
Sandmeers dazu angethan , derartige Gedanken aufkommen zu 
lassen, aber jetzt war jede Furcht verscheucht, lag doch im Glänze 
der untergehenden Sonne der heilige Orakelort des Jupiter Ammon 
vor uns. Mit freudigerem Gefühle hat wohl Niemand vor uns 
die alte ehrwürdige Tempelstätte erl)li('kt. Mochten aucli früliere 
Pilgerschaaren dort hoiTen. dass ihnen die Zukunft enthüllt würde, 
das Hangen und Bangen Land zu erreichen, während wir durch 
die Finthen des Sandmeeres steuerten, hatte vor und bis jetzt 
noch Niemand mit uns getheilt. Wohl, konnten wir jene glän- 
zenden Wasserspiegel mit nicht geringerem Jubel begrüssen, als 
einst jene zehntausend Griechen vom pontischen Hochgebirge 
aus ihre geliebte Thalatta! 

Wegen vieler zu umgehenden Localdünen, wegen Abtränkens 
der Kamele, wegen Weiden derselben im Vorgehen erreichten 
wir die Doppelstadt Siuah am 20. Februar erst um 5 Uhr Abends 
nach einem Qstttndigen Marsche; in gerader Linie aber hatten 
wir von unserem Lagerplatz bis Siuah gewiss nicht melir als 
6 Stunden. 

Am Morgen hatte ich den Hadj Madjub vorausgeschickt, um 
uns beim Mudir von Siuah anzumelden. Der wackere Beduine, 
der ohnedies poetische Ausschmückung der Wirklichkeit liebte, 
hatte diese Gelegenheit erwOnschtermassen benutzt, um den Mudir 

und den anderen angesehenen Bewohnern der Oase Wunderdinge 
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Uber unseren Wüstenmarsch, über unseren Reichthum und über 
unsere Lebensweise aufzubinden. Nach den Erzählungen des 
Hadj Madjub musstcn die Siuahner s^lauhen. wir fülirten \Yenig- 
stens eine Kiste mit Maria-Theresia-Thalern und eine andere mit 
sflbemen Uhren mit uns. 

' Wir hatten einen recht feierlichen Empfang. Am Bande der 
Palmengärten kamen uns Eawassen des Mudir entgegen und 
fragten, ob wir eine Wohnunj; wünschten, oder ob wir Zelte auf- 
sclilagen wollten. Wir entscliieden uns für die erstere, zumal ich 
ohne Zelt war und wir mehrere Tage bleiben wollten, für welche 
Zeit ^n Obdach dem Zelte entschieden yorzuziehen ist Dicht 
vor dem Orte selbst kam dann auch der Mudir mit einem statt- 
lichen Gefolge der Vornehmsten Siuah's. Mancher alte Bekannte 
von meinem ersten Aufenthalte in der Oase im Jahre 1869 war 
darunter, mancher aber auch war sclion dahingeschieden, aber 
die, welche zugegen waien, drückten laut ihre Freude aus, mich 
wieder zu sehen. Man geleitete uns in das früher schon von 
mir bewohnte Gassr und trotzdem diese Bäumlichkeiten sich weder 
vergrössert noch versch({nert hatten, waren wir herzlich froh, als 
wir unter Dach und Fach waren. 

Fünfzehn Tage waren wir von Ilefienfeld unterwegs gewesen 
und im Ganzen hatte seit Jordans Abgänge aus der Oase Dachel 
die Expedition 36 Tage in der Wüste zugebracht, ohne auf eine 
menschliche Besiedelung zu stossen, ohne Brunnen oder irgendwo 
Wasser anzutreffen, ohne irgendwo eine ausgedehnte mit dniger- 
massen reichen Pflanzenwuchs bedeckte Gegend zu finden. Dass 
eine Karawane von durchschnittlich 10 Mann und 20 Kamelen 
in der Sahara einen Aufenthalt von über einen Monat durchmachte, 
ohne einen Quell zu berühren, ist noch nie vorgekommen und 
wurd wohl sobald nicht wieder vorkommen. 

Zudem hatten wir mit den grössten Hindernissen zu kämpfen 
gehabt, Kälte, Regen und heftig entgegenwehenden Stürmen. Von 
einem Ucbel blieben wir bewahrt: Sommerhitze der Sahara. 
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Auf dem Marsch von Regenfeld nach Siuah hatten wir 7 Tage, 
wo die Minimaltemperatur unter Null war, am 16. Februar sogar 
— 5* and selbst Nachmittags war das Thermometer nicht Uber 
15<*. Wenn das Wetter Nachts mhig war, fror das Wasser selbst 
bei — 4* oder — 5« nie, sondern krystallisirte erst, wenn es 
Morgens berührt wurde. Die relative Feuchtigkeit war nach 
Ausweis des Hygrometers Nachts eine sehr bedeutende; die vom 
Mittelmeer kommenden Winde erklären diese Erscheinung ohne 
Schwierigkeit. Auffallend stark war im Sandmeer der Gehalt der 
Luft an Ozon. Professor Zittel, welcher denselben tftglich beob- 
achtete, sagt darüber in den Berichten der Mfinchener Akademie 
der Wissenschaften:') ., vergleicht man ziiniidist die in der Wüste 
enthaltenen Ozonreactionen mit jenen aus den Oasen und dem 
Nilthal, so ergibt sich das übei raschende Resultat, dass in ersterer 
der Ozonreichthnm der Luft ein erheblich grösserer ist, als in 
den bewohnten mit Vegetation und Wasser versehenen Gebieten. 
In der offenen Wüste zeigte sich im Januar und Februar ein 
mittlerer Ozongehalt '^j von 7,3, wälirend in den Oasen ungefähr 
um dieselbe Zeit als höchste Mittelzahl nur 4.9 beobachtet 
werden konnte. Die Wüste zeichnet sich nicht allein vor den 
Oasen und dem Nilthal durch ozonreiche Luft aus, sie stellt sich 
auch (wenigstens im Winter) den günstigsten Ozonstationen En- 
ropa^s zur Seite." * 

An demselben Abend noch , nachdem wir es uns in den 
düstern und übcliieihondcn Zimmern des Gassr (Schlosses) in 
Siuah bequem gemacht hatten, imissteu wir eine Deputation der 
Schichs oder angesehensten Einwohner des östlichen Ortes em- 
pfiingen. Sie brachten uns Gastgeschenke und hiessen uns will- 
kommen. Zittel und ich hatten ein Hinterzimmer zusammen, 
Jordan war im vorderen und hatte auf dem flachen Dache des 
Gassr sein astronomisches Observatorium errichtet. Als ich 

*) Sitmng der pbya.-iiiatbem. OIuw Tran 4. Juli 1874 p. 238. 
*) Hit der Seh8nlMUi*8eh6n otonometriaehen Seak gemeaten. 
Boklf«:, BalM L d. Ub. Wtoka. 12 
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das letzte Mal dort wohute hatte ich die ganze Etage allein 
und daher bessere Zimmer. Jetzt aber war der eine Theil des 
Gassr zur Schatzkammer hergerichtet, eiDen anderen Theil be- 
wohnte der Gouverneur der Oase, sein Schreiber hatte Zimmer 
inne, die direct auf unsere mündeten, unten war wie früher Ge- 
fängniss, wo kettenbcladene Gefangene licruinrasselteii, dort \Yoinite 
endlich in einem kleinen Nebeugemach der Geheimsecretür der 
Regierung, ein schon ziemlich bejahrter Mann, in Gesellschaft 
seines Söhnchens und einer schwarzen Sclavin. Was aber an 
Bequemlichkeit abging, ersetzte der Mudir und seine Umgebung 
reichlich durch den Eifer, womit sie sammt und sonders beflissen 
waren, alle unsere Wüiisclie zu erfüllen. 

Am anderen Morgen kamen denn auch nicht nur die befreun- 
deten Schichs, um uns einen übrigens sich später nur zu oft 
wiederholenden Besuch abzustatten, sondern auch die Schichs des 
eigentlichen Siuah, der sogenannten Bharbjüi schickten eine ge- 
heime Botschaft zu mir, ob ich sie, da sie selbst nicht zu mir 
kommen konnten, nielit mit einem Besuche l)eehren und vor allen 
Dingen nicht einen Hammel als Gastgeschenk annehmen wolle. 
Ich war im Auftrage des Chedive in Siuah, ich war dort Gast 
seiner Regierung und hielt es deshalb für gerathen, nicht allein 
in der Sadie zu entscheiden, sondern befragte den Mudir. Dieser 
rieth mir entschieden ab, das Geschenk anzunehmen und fügte 
hinzu, sie hütten die Erlaubniss, mich zu besuchen, aber nur in 
seiner Begleitung. 

Zum näheren Verständniss dieser Verhandlungen füge ich 
hinzu, dass die Bewohner Siuah's sich in zwei Uauptstämme 
trennen. Es sind das die Lifajah und die Bharbjin^. Es ist 
wohl anzunehmen, dass die Lifajah die wahren Ureinwohner 



*) Siehe ßohlfs, Vou Tripolis nach Alexandrien ih. Up. IUI. 

*) Siehe Hamilton p. 266. Cailliftod L p. 88. St John p. 112. Bohlb Ii. 
p. 124. Minatoli p. 90 fEL Hornemann p 21. Browne p. 28. Petennann und 
Haiisenstein, Inner-Afnka p. 15 n. A. 
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der Oase sind, während die Rharbjin, wie der Name das andeutet, 
von Westen einwanderten. Aber die Vermischung beider unter- 
änander, dann mit Aegyptem und besonders mit Negern ist eine 

so starke und innige gewesen, dass man sie als Ein Volk be- 
trachten kann. Die von jeher bestandene Feindschaft ist aber 
auch jetzt noch nicht erloschen. Alle früheren Reisenden haben 
davon berichtet und auch ich habe im Jahre 1869 ihre Streitig- 
keiten mit anhören müssen. Freilich konmit es jetzt nicht mehr 
zu blutigen Zusammenstössen , dafür sorgt die aegyptische Re- 
gierung, aber dennoch hatte gerade jetzt die Spannung ihren 
liöchsten Grad erreicht. Ich habe früher sclion erwähnt, wie 
oppositionssüchtig sich der Orden der Senussi gegen alle Neue- 
rungen und spedell gegen christliche oder europäische Einrich- 
tungen verh&lt Indess hatte ich bei meiner Anwesenheit in Siuah 
im Jahre 1869 einige Beweise von Aufmerksamkeit der Senussi 
erhalten und dass die der Regiening feindlichen Siuahner gegen 
uns sich so zuvorkomnuMKi zeigen wollten, geschah doch auch 
gewiss nicht ohne Erlaubniss des Emkadem der Sauiah-Senussi. 
Aber in Siuah bestand einmal dieser Streit, die Bewohnerschaft 
der Stadt war von den Senussi bearb^tet worden, die Abgaben 
zu verweigern, was natürlich die Regierung sich nicht gefallen 
lassen- konnte. 

Der Gouverneur der Oase war mithin in einer ziemlich miss- 
lichen Lage, denn wenn er auch zwei Drittel der Einwohner auf 
seiner Seite hatte, so besass er doch an wirklich militärischen 
Apparat nur drei im Dienste schon ziemlich ergraute Kawassen. 
Er konnte also weiter nichts thun, als alle amtlichen Beziehungen 
zu dem der Regierung feindlichen Tbeile der Einwohnerschaft 
abbrechen. Es war aber vor unserer Ankunft schon so weit 
gekommen, dass man sich gegenseitig mit bteiuwürfen ange- 
gnffen hatte. Wir hatten indess direct nichts weiter mit diesen 
Zwistigkeiten zu thun. 

Es war ein Zeitraum von fünf Jahren verflossen , seit ick 

12* 
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Siuah gesehen und die Stadt machte mir den Eindruck eines 
im Aufblühen begriffenen Ortes, während die Oase mir nicht 
so ngrttn", so gut cnltivirt vorkam, als das letzte Mal Beides 
beruhte wohl auf Tftuschung. Ich besuchte Siuah das letzte 

Mal im Mai . wo alle liäuine grünten und bliihton , ja zum 
Theil sciiun Früchte hatten, während jetzt kaum das Getreide 
anfing, zu sprossen und die Feigen, Mandeln, Aprikosen und 
andere ihr Laub abwerfende Bäume sich noch nicht in Grün 
gekleidet hatten. Dann war 1869 die Stadt todt, während jetzt 
die letzten Beste der grossen Uled-Ali-Karawane noch im Hofe 
des Gassr lagerten, um die erhandelten Datteln mit heimwärts 
zu nehmen. 

In der That die Reste einer gewaltigen Kaiawane, <lenn all- 
jährlich werden aus Siuah nach Nordaegypten ca. 30,000 Gentner 
Datteln^) mit Kamelen exportirt und die Uled-Ali mit ihren echt 
arabischen Kamelen sind die einzigen Vermittler dieses Handels. 
Der Export der Datteln dauert vom October bis Anfangs März. 
Alltäglich kommen und gehen dann grosse Karawanen von circa 
KX) Kameleu. Meist bringen sie Getreide, aber auch andere Ar- 
tikel, z. B. BaumwoUenstotfe, Pulver, kurze und Materialwaaren, 
wie Spiegel, Messer, Scheeren, Feuersteine, Porzellangeschirr, 
Seife, Kerzen, Tabak, Zündhölzchen, Zucker, Kaffee und Thee. 
Häufig zahlen sie ihre erhandelten Datteln auch mit Geld, Die 
Uled-Ali haben fast das ganze Terrain inne, welches sich unter 
dem Namen des libyschen Wüstenplateau's (richtiger libysches 
Küsten plateau) südlich vom Mittelmeer zwischen Aegypten und 
Gyrenaica hinzieht Vor nicht gar langer Zeit unabhängig und 
räuberisch, haben sie sich jetzt der aegjrptischen Begierung untere 
werfen; wenigstens die Stämme, welche westlich vom Nilthale bis 
zum grossen Katabathmos nomadisiren, sind jetzt völlig friedliche 
Unterthanen des Chedive. 



*} Stephan, Das heutige A^iypten p. 32. 
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Die Uled-Ali sind die einzigen noch echten nomadischen 
Araber des aegyptischen Reichs. Wenn auch im Gebirge östlich 
Yom Nil Nomaden unter dem Namen Araber umherziehen, so sind 
sie doch so mit anderen Völkern und Stimmen untermischt, ihre 

Hautfarbe ist so nahe dem Schwarzen, ihre ganze Physiognomie 
so wenig dem echt arabischen Typus entsprechend, dass der 
Ethnograph sie unbedingt nicht zu diesem semitischen Volke 
rechnen wttrde. Von den westlich vom Nil ansässigen Arabern 
habe ich schon gesprochen, sie sind ziemlich untermischt geblieben, 
aber sie nomadisiren nicht mehr, wie die Uled-Ali. 

Nur diese haben alle Eigenschaften und Merkinalo. nur sie 
sind, als ob sie eben erst aus ihrer Halbinsel heriihergekomnien 
wären; stolz in Haltung, waren ihre Körper zwar sehnig, aber 
doch Ton untadelhafter Form. Das kflhne blitzende Auge, 
die nicht zu stark gebogene, aber grosse Nase, ein ziemlich 
spitzes Kinn, etwas schwellende Lippen — das war der Durch- 
schnittstypus dieser Araber. Gegen uns waren sie reservirt 
freundlich. Einige hatten auch Frauen und Kinder bei sich und 
alle waren in der Regel von ihrer ganzen Kamelheerde begleitet, 
auch wenn einzelne Thiere nicht befrachtet waren. 

Was die Kamele anbetrifft, so fiel meinen Begleiterd, Jordan 
und Zittel, sogleich der grosse Unterschied zwischen unseren aus 
Oberaegypten stammenden Thieren und diesen Kamelen der Uled- 
Ali auf Es ist fast, als ob man zwei vollkommen verschiedene 
Arten vor sich sähe. 

Der Gouverneur führte uns dann durch die Dattellager von 
Siuah. Hatten die Uled-Ali in diesem Jahre weniger fortgeführt, 
oder blieben al\j&hrlich zum Gonsum fSa die Siuahner noch so 
viele übrig — aber wenigstens 30,000 Centner lagen noch an Ort 
und Stelle. Da der Gouverneur mir sagte, dass die Uled-Ali wie 
gewöhnlich exportirt hätten, so ist nur das letztere anzunehmen, 
obschon auch stets einige Dattelvorräthe länger als ein Jahr 
liegen bleiben. Der ganze Boden in diesem ungeheueren Dattel- 
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magazin war mit Synip durchtränkt. Da waren Hundt; als Wächter 
— sie lebten von Datteln ; da warcu Tauben — sie lebten vou 
Datteln, und wie oft kamen Scbwärme von Sperlingen angeflogen 
und naschten von der sttssen Frucht. Denn der ganze ungeheuere 
Baum war zwar durch eine Lehmmauer eingefriedigt, stellenweise 
sogar mit einem Graben umgeben, hatte aber kein Dach. Jeder 
Bewohner hatte hier seinen Haufen von Datteln oder deren 
mehrere. Da waren die feinsten Sorten Sultani und Khaselli und 
da waren solche, welche nur als Viehfutter zu gebrauchen sind. 

Natfliiich benutzten wir nach Möglichkeit die Zeit, um uns 
in der Oase umzusehen. Die Tempelruinen von Ummah el-beidah 
wurden besncht und in dem dicht dabei liegenden Sonnenquell nahmen 
Zittel und Junlan ein Bad. während ich etwas später im Moses- 
quell meine Glieder erfrischte. Beide Quellen haben die ange- 
nehme Temperatur von 29« resp. 28 o und waren, wie ich das 
bei meiner früheren Reisebeschreibung schon hervorgehoben habe, 
zur Zeit der Alten von einer Quadersteinum&ssung umgeben. 
Was den b^hmtcn Tempel von Ummah el-beidab anbetriflft, einst 
vielleicht den Ort, von weldieni aus durch di(; ganze damals 
bekannte Welt ünfehlbarkeitüsprüche verbreitet w urden, so zerfällt 
derselbe immer mehr in sich. Die Quadern, welche noch auf- 
recht stehen, und einst die Cella gebildet zu haben scheinen, 
werden von den Schätze suchenden Eingeborenen unterwühlt und 
die äusseren Mauern aus leicht verwitternden Sandsteinen auf- 
geführt, verrathen kaum noch durcli tlache Erhidiung des Bodens 
ihre Stätte. Was ist von all' der Herrlichkeit übrig geblieben? 

Auch als wir Agermi besuchten, konnten wir wahniehmen, dass 
die dort auf der Spitze des Berges sich befindende Akropolis 
immer schneller ihrem Untergange entgegengeht. Und wer sollte 
ihn auch hindern? Die Einwohner haben kein Verständniss fär 
das Alterthuui und seine Ruinen, im Gegentheil, sie halten es 
noch für etwas Verdienstliches, die Bauten der Ungläubigen zer- 
stören zu helfen. In Agermi hielten wir bei meinem Freunde 
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Mohammed Djari, der luicb auf meinen früheren Eeisen schon 
so grossmüthig bewirthet hatte eine grosse Difoh ab. Der 
Mudir war mit uns gekommen und gemeinsam mit ihm lagerten 
wir um mächtige Schfisseln und verzehrten die lecker bereiteten 

Gerirhto. Auch der Postdii o« tor von Siuali (alle Oasen luiben 
eine Pustverbindun^ mit dem ^iltliale, wenn auch keine regel- 
mässige) war mit uns und setzte alle in Erstaunen durch seinen 
gar nicht zu stillenden Appetit. Nichts war lustiger zu sehen, als 
wenn wir mit ihm und dem Mudir eine Promenade durch die 
Gärten machten, und nun beide rechts und links Kraut p^ttckten 
und assen. als ob man sie auf die Weide jzescliickt hätte. Auch 
bei meinen früheren Reisen habe ich übrigens bemerkt, wie gross 
der Hang der Oasenbewohner ist, Grünzeug zu essen, wobei es 
um so auffallender erscheint, dass dort nur wenige Gemüsearten 
gezogen werden. Jung aus der Erde sprossende Gerste, roh 
gegessen, gehört zu den grössten Delicatessen. 

Auch der Djebel Muta wurde wieder bestiegen und endlich 
auch die Erlaubniss ertheilt, das eigentliche Siuah, die kasernen- 
artig gebaute Burg, zu besteigen. Hier wohnten die Bewohner, 
die sich der Regierung gegenüber obstinat hielten, und der 
Gouverneur rechnete es sich nicht zur geringen Ehre an, als er 
trotzdem mit uns den Einlass erzwang. Ganz oben hinauf liess 
man uns aber nicht vordringen. 

Der Befehlshaber von Siuah war ein eigentlüinilicher Mensch 
und jedenfalls wie gemacht, um solchen Leuten, wie die Siuahner 
sind, zu imponiren. Wenn man bedenkt, dass es noch gar nicht 
lange her ist, dass dort offene Fehde, Kampf und Emp(>rung gegen 
die Regierung an der Tagesordnung war, dann muss man ihm als 
Administrator das höchste Lob ertheilen. 

Auf Candia von christlichen Eltern geb(»ren. war er frühzeitig 
nach Aegypten gekommen, hatte hier freiwillig oder gezwungen 



<) Von Tripolis »ftch Alexandrien II. p. 183. 
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den I^liiiu aiigciioiuiiKMi, und spiit^M' Soldat, war er dann nach 
uud uach iu's Aduünistrativfach übergegangen. Freilich war er 
noch ein Beamter aus der alten Schule. Eine Aeusserung drückte 
seine ganze Denkungs weise aus: «ein braver Mann: er Ifisst sich 
prügeln. Er hielt nämlich die Unterthanen für gut, welche sich 
j)riigeln liessen, und gleich im Portale des Gassr sah man auch 
verscliiedene Instruniente, welche bei solchen Executionen gebraucht 
zu werden pflegten. Aber er hatte zwei gute Kigeuächafteu, die 
ihn als tüchtig stempelten, er schien gerecht zu sein und war 
unbestechlich, Eigenschaften, welche man nicht häufig bei aegyp- * 
tischeif Beamten antrifft, welche weit aus dem Bereiche des Chedive 
sich befinden. 

Ob die Zahl der Einwohner erheblich grösser ist, als ich sie 
in meinem letzten Ueiseberichte angegeben habe'), möchte ich 
nicht behaupten, aber es scheint doch mehr Handel und Wandel 
in der Oase zu sein als früher. Nachmittags werden am Fusse 
der Stadt kleine Buden errichtet, in welchen neben den Artikeln 
täglichen Bedürfnisses auch kleine Luxusgegenstände ausliegen. 
Auffallend grösser, wenn man den Angaben des Mudir trauen 
darf, ist in Siuah die Zahl der Frauen und wie überall in den 
Oasen, wohin viele Karawanen kommen, steht das weibliche Ge- 
schlecht im Hufe grosser Leichtfertigkeit Der Madir glaubte, 
dass auf ein männliches Individuum drei weibliche lamen. Ein 
Wasserträger wurde uns zugeführt, der mit seiner sechzigsten 
Frau verheirathet sein sollte. 

Leidige Zustände der mohammedanischen Religion, die vor 
allen Dingen erst ein kräftiges P^inschreitcn der Regierung er- 
heischen, damit derartigen Willkürlichkeiten bei Schliessung und 
Auflösung der Ehe durch ein festes Gesetz vorgebeugt werde. 

Da ich in meinem Buche »Von Tripolis nach Alexandrien" 
ausführlich über die Jupiter Ammons-Oasc gesprochen habe, so 

') Von Tripolis nach Aleiandrien IL p. 124 habe icli Uire Zahl auf 5600 
vexanachlagt. 
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cnthalto ich luicli hier weiterer Auslassungen. Aber (his konnte 
ich coastatiren, dass Aegypten selbst diese ferne Oase durch seine 
Verbesserungen berührt; der Sinn der Bewohner für Ordnung und 
Gesetz hat bedeutend zugenommen. 

Unsere wichtigste wissenschaftliche Aufgabe in Siuah war 
natfiriich die, so zahlreiche Barometer-Ablesungen zu machen, 
als möglich. Das grösste Verdienst gebührt liierbei Jordan, 
welcher, wie schon in Dachel, Einsiedel und Regenfeld den täg- 
lichen Gang des Luftdruckes durch mehrfachCt Tag und Nacht 
' fortgesetzte Beobachtungsreihen ermittelte. Es fand sich hieraus, 
dass der Beobachtungspunkt 57 Meter unter der meteorologischen 
Station in Cairo und 88 Meter unter dem Obsenratorium von 
Dr. Hogg in Siut (vergl. S. 2G) liegt. Nun hat ersterer Punkt 
die Meereshöhe 35 Meter und letzterer üO Meter um! hiernach 
findet sich der Beobachtungspunct in Siuah bezw. 22 Meter und 
28 Meter unter dem Meer, also im Mittel 25 Meter. Dieser 
Punkt lag 4 Meter über der Fläche des Earawanenhofs in Siuah, 
welch' letzterer also 29 Meter unter dem Meer anzunehmen ist, 
oder fast genau so. wie Angelot aus Cailliaud's Beobachtungen 
berechnete (32— ;)4 M.) ^) 

Die Position von Siuah bestimmte Jordan zu 29^ 12' N. B. 
und 2b^ 30' O. L. Greenw., d. h. etwa 1 Tagereise westlicher 
als nach Gailliaud. Es ist dieses die einzige erhebliche Differenz 
zwischen dem Cailliaud*schen und unseren Ortsbestimmungen, 
da dieser die Länge zu 23« 38' 0" 0. Paris (25" 58' 13" 0. 
Gr. angiebt. 

Unter dem Meeresspiegel gelegen, hat Siuah ein exceptionell 
warmes Klima; am deutlichsten prägt sich dies im frühzeitigen 
Blühen der Dattelpalmen aus, die während unseres Aufenthaltes 
in der Oase, Ende Februar, schon befruchtet wurden, während 

<) Eine andere Neitbenehnang der GftQUaad'achen Beobachtungen mit dem 

Resnitat 28 Meter unter dem Meer findet sieh von Jordan in Peter mann's 
Oeogr. MittheUimgen 1875 S. 21% 211. 
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Mitte Miiiz in (Icn viel südlicher gelegenen Oasen Farafrah, 
Dachel und Char^eh die Palmen ihre Blütheu noch nicht entfaltet 
hatten. Auch zeigte das TbenDometer einen ganz bedeutend 
erhöhten Stand. Die durch das hohe Ufer im Norden geschützte 
Lage trägt natürlich viel dazu bei, die Temperatur zu erhöhen. 

Unsere Zeit verlief nur zu rasch. Natürlich hatten wir von 
hier mit einem gemictheten Kameel Briefe und ZittePs Samm- 
lungen direct nach Alexandrien geschickt und da sie am 25. Siuah 
verlassen sollten, so war zu hoffen, dass man in Alexandrien von 
unserer Ankunft in der Oase wenigstens bis zum 10. März unter- 
richtet sein würde. Leider erwies sich diese Annahme, wie sich 
in der Folge herausstellte, als irrig; der mit der Briefbesorgung 
beauftragte Mann, noch dazu ein Eftendi aus Alexandrien, liatte 
nach seiner Ankunft daselbst für gut befunden, die Briefe noch 
8 Tage bei sich zu behalten. Was liegt dem Eingeborenen an 
Zeit; „bukrah im scha Allah** „morgen, so Gott will** ist die 
einzige Richtschnur, nach welcher das ganze Leben geregelt wird. 

Am Tage vor unserer Abreise machten wir noch einen Spazier- 
gang durch die üppigen Palmengärten. Die Blätter dieses Baumes 
erreichen eine Ent Wickelung, wie kaum anderswo, wie denn über- 
haupt der salzdurchtränkte Boden der Oase den Palmen in ihrem 
Gedeihen überaus förderlich zu sein scheint. Höchst bemerkens- 
werth fimd ich, und noch nie habe ich dies in einer anderen 
Oase beobachtet, dass während die Palmbäume blühten und 
befruchtet wurden, es andere gab, die noch reife Früchte trugen. 
Wir haben alle drei, Zittel, Jordan und ich am 23. Februar in 
Agerini ausgezeichnete Datteln vom Baume gegessen. Bemerkens- 
werth ist das Vorkommen einer Abart mit dunkelbraun gefärbten 
Blattrippen, welche, sow^t Ascherson^ ermittelte, sonst noch 
nicht bekannt ist. Der am Spalier gezogene Wein, die schon 
blühenden Aprikosen, l'hrsiche und Mandeln machten einen 



0 Sitzaogsbericht der naturforachenden freunde Berlin Jnli X874. 



Digitized by Google 



Ungerandes Klima. 



187 



lieblichen Eindruck. Und doch wird Siuah nie ein angenehmer 
Aufenthalt für Europäer seio. Mögen die blauen Seen^) noch so 
azurkrjrstallen sein, mögen die steilen Ufer und die vcremzelten 
Berge noch so pittoreske Fonnen haben, die beiden Orte Siuah und 

Agermi noch so malerisch gelegen, die Gärten mit Palmen, Gra- 
naten, P'eigen, Ohven, Opuntien, Pfirsichen, Mandehi, Aprikosen 
uiul anderen Fruchtbäumen noch so üppig, die Einwohner gegen 
Fremde noch so zuvorkommend und gastfreundlich sein, fQr 
Europäer, ich wiederhole es, wird die Oase des Jupiter Ammon kein 
Aufenthaltsort sein, weil der ganze Boden versumpft ist und die 
. gefährlichsten Miasmen aushaucht. Fieber und zwar bösartige 
AVecliselfieber sind fast das jianze Jahr liiiidiircli licrrschond, nur 
die Monate. December, Januar und Februar sind einigeruiassen 
gesund. Aber die fahle, gelbliche Hautfarbe der Eingeborenen, 
die tiefliegenden, umränderten Augen, das hippokratische Gesicht, 
möchte ich fast sagen, sprechen laut genug für das ungesunde 
Klima. Doch Hesse sich gewiss eine Verbesserung durch Ziehen 
von Gräben und Dniiuaiitj herbei fülu'en. Das Land ist merkwürdig 
billig, ein mit ÖO Tahnen bestandenes Stück Gartenhuid von der 
ungefähren Grösse eines Morgens kostet circa 200 Thaler. 

*) Die Seen und brakischen Wassorrinnsale Siuah's sini keineswegs ohne 
Bewohner. Aasser Fröschen und einer Schnecke i^Cerithiutn) fanden wir in 
einem flieasenden Qraben dieht bei Siuah ^ne Menge Ideine Fisehe, wdehe 
von den dort hinkommenden Arabern gebraten nnd genossen werden, während 
die Sinahner sie verschmähen. Zittel, der von den Fischen mitnahm, hatte die 
Gflte, mir nachher mitzntheilen, dass dasFisohchen (C>ipriundon] dasst.-lbe sei, 
welche Desor in den artesischen Ikunnen in Algerien gefunden hat und welches 
auch massenhaft bei Venedig vorkommt. Zittel ist geneigt, es als ein Eelict 
des ehemaligen Sahacameeres sn betrachten nnd h&It anch das CariOMM» von 
Sioah, wie der rAhmlichst bekannte CSooehyliolog Prof. v« Martens in Berlin 
Sitsungsb. natnrf. Freunde Berlin Dee. 1874) für das im Mittelmeergebiet 
h&nfige C. comcum. 
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Reise ven Siiiah über den Sittrah-See und Farafrah nach Dacbel. 

2ö. Februar bis 15. M&rz 1874 

Abreise von Siuah. Sebcbah. Lager bei Sitän. Pacho-Gebirge. Drei entflohene 
Sclaven. Die Aredj-DepTCsaion, eine verlassene Oase. Felsengräber und Kninen. 
Lage der Oase Beharrii. Ein greiser Pilger und sein Kind vor dem Vorschmachten 
gerettet. Der Sittrah-See. Trennung von Jordan. Sanddünen. Zeugengewirr. 
Wegzeichen. Besorgniss , Farafrah verfehlt zu haben. Schwieriger Abstieg. 
Ankunft in Farafrah. Nachrichten von Ascherson. Zittel's Eilmarsch nach 
Dachol. Ain Schicli Mursuk. Zurückbleiben des Führers. Alte Strasse. ITorne- 
luann-Gebirge. lladi Browne, Spuren eines Lagcr.s. Der Edmonstone-Berg 
ge&icbtet. Regensparen. Ankunft in Dachel. 

Wir hatten in Siuah durch Yermittelung des Mudirs einen 
Führer gemiethet, der Jordan bis Beharieh geleiten sollte, Eh- 
rend Zittel und icli nur bis Sittrah mit ihm gehen, dann aber 
in gerader Richtung von da nach Farafrah gehen wollten. Es war 
die Trennung deshalb nothwendig, weil nordwestlich von Uah-el- 
Beharieh noch einige Behar beU ma auf den Karten verzeichnet 
standen. Wenn wir nun auch nach den Erfahrungen, welche whr 
mit diesem Worte und seiner Bedeutung schon gemacht hatten, 
von vornherein überzeugt waren, dass auch bei diesen Behar 
bela ma an kein altes Nill)ett zu denken sein würde, so mussten 
wir doch, um alle Zweifel darüber zu beseitigen, dieselben 
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selbst besichtigeE und Jordan ging bereitwilligst auf meinen 
Wunsch ein, die Reise dahin zu unternehmen. 

Eigentlich wohl nnnöthiger Weise hatte der Mndir und seine 

befn^imdeten Scliichs beschlossen, dass wir den ersten Tag unter 
militärischer Escorte reisen sollten. Sie meinten, die fanatischen 
Senussi und die übrigeu Schichs könnten leicht die Gelegenheit 
ergreifen, uns zu überfallen und würden dann womöglich ihnen 
(den anderen Schichs) die Schuld eines Ueberfalls in die Schuhe 
schieben. Ehe wir aber der Ammonsoase Lebewohl sagten, musste 
ich dem Mudir noch ein Zeugniss schrei lien. dass er sowohl, wie 
die befreundeten Scliichs und deren dienten sich gut gegen uns 
benommen hätten. Icli konnte di<>s mit gutem Gewissen thun, 
denn alle, selbst die den Senussi ergebenen Einwohner hatten sich 
die grosBte Mühe gegeben, uns den Aufenthalt angenehm zu 
machen. Es war fast Mittag geworden, als wir am 25. Februar 
dem Ammonium Lebewohl sagten. 

Mit zahlreichem Gefolge zogen wir dahin und hatten bald die 
Grenze der Palmgärten, in denen jetzt fleissig gedukkert (be- 
fruchtet) wurde, hinter uns. Wir gelangten dann in die gefähr- 
lichen Sebchah - Gegenden von Mirtasik, durch welche nur ein 
schmaler hartgetretener Pfad hindurchfährt und ein Abweichen 
rechts und links vom Wege den Menschen oder auch das Lastthier 
der Karawane in's Veiderben zielien würde. Denn nur eine dinnK% 
meist zerklüftete, schollenhafte Kruste bedeckt die Oberfläche dieses 
oft klaftertiefen, salzigen Schlammsumpfes. Palmzweige sind rechts 
und links vom Wege gesteckt, um den Wanderer noch mehr yor 
Irrthum zu bewahren. 

Wir sahen hier eine der schönsten Luftspiegelungen, die uns 
auf dieser Reise vorkam. Obwohl in Wirklicldceit wohl kaum 
der obere Kund des Felsufers den Horizont überragen nidchtCy 
erblickte man doch das ganze Ufer, durch Kimmung gehoben» 
mit seinem durch eine kaum bemerkbare Trennungslinie geschie- 
denen Spiegelbilde unter ihm scheinbar in eine lliasse verschmolzen. 
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Die Art der Fata Morgana, bei der das Spiegelbild sich über dem 
Gegenstande befindet, habe ich selten bemerkt. So beobachtete 
ich ein derartiges Ph&nomen im Sandmeer (wie solches auch schon 
bei Mherer Gelegenheit von mir gesehen worden), wobei eine Dünen- 
kette gerade mit den Köpfen auf der anderen stand ^). Häutig 
genug hat man in den Tropen auf dem Meere ja die Wahrnehmung 
gemacht, dass Schitfe derart sich spiegelten, dass die Masten des 
Spiegflbildes auf denen des Schifies ruhten, ja manchmal wurden 
Seefahrer, indem sie blos das oben gespiegelte Schiff sahen, da- 
durch schon von Feme auf das Vorhandensein des noch unter dem 
Horizonte sich befindenden Falirzeiijies aufmerksam gemacht. 

Ehe wir unseren Lagerplatz erreichten, überholte uns ein 
äusserst elegant nach marokkanischer Art gekleideter Schrift gelehrt er 
4er Senussi. Hatte er veimuthet, wir würden nach Sitün gehen, 
woUte er uns dort vor etwaigen Belästigungen der dortigen Senussi- 
Sclaven schützen, oder hatte er die Absicht, uns dort eine Difah 
ZVL geben? Er grüsste uns freundlich, vermied aber mit uns zu 
sprechen und lud uns auch nicht ein. nach Situn zu kommen. 
Aber ein Theil der Siuäbner, unser Hadj Macyub, die eben noch, 
.in der Meinung, uns damit einen Gefallen zu thun, weidlich auf 
die Senussi geschimpft hatten, stürzten auf den Taleb los und ihm 
Hände und den Saum seines Burnus küssend, baten sie um seinen 
Segen. Der fromme Mann spracii dann auch das Fatihah (erste 
Korankapitel), obschon er kein Geld dafür liekam. 

Nach einem Gstündigen Marsche lagerten wir Abends auf 
•einer inselartigen Erhebung in derMirtasik-Sebchah, ungefähr IVs 
Stunden gerade südlich von Situn, dessen weisse Sauiah wir deut- 
lich erkennen konnten. Gern hätte ich der dort befindlichen Ruinen 
halber in Situn selbst gelagert, aber zu leicht hätte es zu Händeln 
mit den Sclaven der Senussi kommen können, trotz des Schriftge- 
lehrten, und derartige Öceuen mussteu auf alle Fälle vermieden 



>) Auch Aachenou beobachtete bei Farafrah eine ähnliche Erscheinung. 
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werden. Wie uuaii genehm wäre es gewesen, wenn nach Cairo ein 
Rapport gekommen wäre, welcher von Zwistigkeiten zwischen uns 
und den Eingeborenen gemeldet hätta Aber während der ganzen 
Dauer der Expedition ging Alles aufs Beste von Statten. 

Wir lagerten in sehr kraulreicher Hattieh , so dass unsere 
Kamele gute Weide fanden. Am anderen Moriron fand dann die 
Trennung von unseren Freunden von Siuah statt, welche Nachts 
uns bewacht und denen wir Abends ein reichliches Abendmahl ge- 
jschickt hatten. Den Schieb Said, der sich besonders verdient um uns 
gemacht hatte, beschenkte ich mit einem Pierre Napoleon (kleinem 
Taschenrevolver) die anderen bekamen Geld und beiderseits trenn- 
ten wir uns. uns das Beste wünscliend. Wir zogen nach Osten, sie 
jiach Westen. Wir hielten den ganzen Tag in Richtung. 

Die Sebehah war nun bald zu Ende und wir durchzogen dann 
eine reich bestandene Hattieh, namentlich NitraHa war üppig 
vertreten und die Spuren von Wild waren so zahlreich vorhanden, 
wie wir sie noch nie vorher gesehen. Freilich war ja auch das Ufer 
im Norden des libyschen Wüstenplateans nur i> oder manchmal 
Ötunden entfernt und wie oft mochten im Winter, wenn es droben 
regnete und kalt war, die schnellfttssigen Gazellen herabkommen, um 
in wärmerer Zone auf wohlbekannten Pfaden den Futterplätzen in 
4er Wfiste zuzueilen. Wir campirten bei ,Bin Rhartein'* auf deutseh : 
„zwischen den zwei Dttnen.^ 

Sollte man es glauben, dass man inmitten dieser Einsamkeit 
ohne Kamel und ohne Wasser reisende Menschen tindet? Und 
doch trafen wir solche am folgenden Tage. Zittel hatte gerade 
nach einem südlich von uns liegenden Berge, dem Beginne der 
Büdlich von unserem Wege dahinziehenden Kette des Padiogebirges 
eine Excnrsion gemacht, als er 3 vagabundirende Individuen be- 
merkte und uns Zeichen gab. welche wir Anfangs nicht verstanden, 
da wir die Männer noch nicht sehen konnten. !Sic näherten sich 
uns auch nicht, nur mit einem unserer eingeborenen Diener, dem 
Hadj Mohammed, knüpfte der eine ein Gespräch an; er sagte, sie 
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seien von Bebarieh entlaufene Sclaven, wollten nach Siuah und 
bäten um etwas Wasser und Nahrung. Ich liess ihnen ihren 
Schlauch (einen, solchen hatten sie doch hei sich) föUen und gab 
ihnen Brod und Datteln; ja ich liess ihnen auch anbieten, mit uns 

nach Farafrali zu gehen, von wo aus sie allein oder mit uns nach 
dem Nil ziehen und ihre Fnülicit erlangen könnten. Die Thoren, 
sie gingen nicht auf meinen Vorschlag ein! Im Glauben, ich ginge 
nach Beharieh, würde sie dortihremfrüherenHermausliefem, ver- 
weigerten, sie standhaft mitzugehen, obschon sie wissen mussten, 
dass sie in Siilah keineswegs einen Hafen der Freiheit erreichten, 
sondern einfach eingesteckt und verkauft werden würden. Denn 
das niuss man sagen, wenn auch im Nilthal und namentlich im 
Delta unter den unmittelbaren Augen des Chedive die Sclaverei 
jetzt so zi^ich ihr £nde erreicht hat, so existirt sie noch in den 
Oasen, und namentlich sind die Senussi die Haupt-Sdavenhalter. 

Ihre Mutter-SauYah in Sarabub besteht nur aus Faltihat, Tolbah 
(Professoren und Doctoren ) und Sclaven, bei Siuah in Situn haben 
sie allein ein i)aar Hundert Schwarze, welche ihre Taimen pflegen 
und ihre Gärten bebauen müssen. Jn Kufara giebt es nur einige 
Sennssi, die übrigen sind schwarze Sclaven. Mir that es später 
aber gar nicht leid, dass diese Hallunicen ihrem unvermeidlichen 
Schicksal wieder entgegengingen, denn, wie wir bald sehen werden, 
hatten sie gleich nach Erlangung ihrer Freiheit ein paar arme 
Pilger ausgeplündert. 

£s war dies übrigens ein sehr interessanter Marschtag. aller- 
dings entfernten wir uns von dem grossartigen Ufer im Nordra, 
welches im Djebel Hadora seinen südlichsten Ausbug gemacht 
hatte, aber dafür zogen wir jetzt längs des ebenso pittoresk ge- 
formten Pacho-Gebirges, in dem Zittel eine reiche Ausbeute von 
Scutellen, Clypeastern, Austern und anderen Versteinerungen 
machte. Von Mittag an hatten wir auch die Richtung verändert, 
indem wir uns mehr südöstlich iiielten. Die Gegend wurde immer 
grossartiger und machtig emporragende Zeugen bereiteten uns 
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auf etwas Anseerordentlidies in der Formation der Oberfläche 
Tor. Diese Anzeiehen täuschten auch nicht, denn um S Uhr 

Nachmittags blickten wir zwischen einzelnen Felsblöcken hinab in die 
iiierkwünligo Aredj-Depression und um 5 Uhr gelangten wir durch 
einen Engpass auf abschüssigem aber sandigen Wege in die 
EinsenJiung selbst hinab. Nie habe ich etwas Aehnliches geseh«i, 
- wie die Wand, welche hier die Vertieluiig, deren Boden haupt- 
sächlich Yon Sebchah eingenommen wurde, bildet Senkrechte 900 
Fuss hohe, aus schneeweissem Numnraltenkalk bestehende Fels- 
blücke mu!=?sten wir durchwandern, ehe wir unseren malerisch in 
der Nähe von Palmbäumen gelegenen Lagerplatz erreichten und 
fortwährend das fauffache Echo herrausfordemd, hatten wir bald 
unsere Zelte errichtet Da waren FelsblÖcke, welche wie der 
Rumpf eines riesigen Kriegsschiffes geformt waren, da waren 
Dome, da waren gothische Kirehthürme, Pyramiden, Tollkommene 
AViirfel. Und dazu das blendende Weiss der Felsen, grell be- 
leuchtet von den silbernen Strahlen des hochstehenden Mondes. 

Wir hatten uns am Fusse eines solchen isolirten Blockes 
gelagert, wo zugleich auch die Kamele reichliches Futter von 
Agol, Belbel und Domrin fanden. Und da wir erst am Morgen 
die Erfahrung gemacht hatten, dass diese Gegend von Vagabunden 
und Gesindel durchstreift werde, so boschlossen wir, Naclits selbst 
zu wachen, indem wir vier Deutsche uns gegenseitig ablösten. 
Gewiss jedem von uns eine unvergessliche Nacht, denn zaube- 
rischer hat sich nie der dunkle Himmel von den grossartigen 
Felspartien abgehoben , ruhiger hat nie der hellleuchtende Mond 
sein Licht ttber die Landschaft ergössen. Was würde Mancher 
darum geben, ciiioii Augenblick ein solches Bihi betrachten zu 
können, und wer hätte vermuthet, inmitten der libysclien Wüste 
eine solch köstliche Insel der Glückseligen zu finden , denn dass 
wir uns in einer Oase, in einer einst gut bevölkerten Oase be- 
fanden, das lehrte uns der folgende Morgen. 

Früher als sonst waren wir auf, aber da die Kamele sich 

Boklfi, BaiM f. d. lik Wfiste. 18 



Digitized by Google 



194 



FelMOgtfiber 



immer wieder von den grünen Büschen anziehen Hessen, brachen 
wir doch erst um 8 Uhr auf. Wir hatten nun die Aredj- oder 
Ara^j-Oase in diagonaler Bichtung nach S. 0. zu durchziehen. 
Die 75 If. unter dem Meere liegende Bein^ession hat eine ellip- 
tische Gestalt mit von N. W. iiacli S. (). gerichteter grosser 
Achse. Das West- und Südufer sind am meisten zerklüftet; 
weniger steil, aber doch auch felsig sind die übrigen Ufer. Die 
Lftngenausd^ung dürfte S Stunden betragen, während die grdsste 
Breite nicht über IVs Stunden misst Leider sind die Fahnen 
entsetzlich verwüstet, indem' man die meisten niederbrannte. 
Trotzdem .stehen noch einige hundert liäunic und das Palmen- 
gebüsch hat eine grosse Ausdehnung. Die Ilauptausdehuuug der 
Oase wird jetzt durch die Sebcliah, welche in der nordwestlich- 
sten £cke einen See bildet, eingenommen. Wilde Pflanzen sind 
reichlich vorhanden; abgesehen von den Palmen, bemerkte ich 
Strauch- und baumartige Tamarisken, und in den Büschen huschten 
unter anderen Vögeln auch Wiedehopfe umher. 

Längs des Südufers gehend , bemerkten wir bald zahlreiche 
Grabhöhlen in den Felswänden , zum Theil mit Quader-, zum 
Theil mit Holzverschluss. In vielen befanden sich Zeidmungen, 
in vielen lagen noch Fetzen von Lemwandstreifen, wie man sie 
zum Einwickeln der Mumien brauchte, auch einige Knochen uod 
Knochenfragmente, Topfsclierben etc. lagen umher, nirgends aber 
fanden wir ein vollkommenes Skelett oder einen ganzen Scliädel. 
Einige dieser Gräber waren sehi' gross, hatten Gemächer mit 
ausgehauenen Grabnischen und man bemerkte im Innern deut- 
liche Spuren künstlerischer Verzierung, theils durch plastischen 
Schmnck, theils durch Malereien; aber nirgends war in den 
Gräbern, welche wir durchsuchten, irgend eine Schrift zu ent- 
decken, die uns verratlien hätte, unter welchem Namen diese 
Oase den Alten bekannt war. Einen eigenen Kamen muss die- 
selbe, welche jetzt Aredj oder Aredg genannt wird, jedenfalls 
wohl gehabt haben, da wir bei etwas genauerer Durchforschung 
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am Fasse der Felsen, welche die meisten Gräber entiiielten, die 
Sparen eines Tempels entdeckten. Man sah nftmlich den wohl 

erhaltenen mit Marmorplattcn belegten Fussboden eines vollkom- 
menen ctwiis über 20 Fuss im Durchmesser haltenden Rondels. 
Die Lage der das Dach tragenden Säulen, zwölf an Zahl, war 
dorch runde Vertiefungen angedeutet und einige Stücke derselben 
lagen zerstreut auf dem Fussboden daneben. Möglich auch, dass 
dieser Bau kein Tempel, sondern ein Grabmal ans griechischer 
oder römischer Zeit war, aber immerhin ist durch ein solches 
freistehendes Denkmal bewiesen, dass auch in dieser Oase einst 
ein nicht geringer Wohlstand herrschte. Dass aber das Christen- 
thum, wie ja überhaupt in allen Dah-Oasen, auch hier zur Herr- 
schaft gelangt war, geht deutlich aus der Malerei (Fig. 14) 
hmor, welche ich in einem der Gräber fand und «fopirte. 
Wir finden hier Ijildlich dargestellt, 
dass der Inhaber des Grabes Pal- 
mengärten und Kinder besass und 
die kreuzhaltende Hand deutet an, 
dass derselbe ein Christ war. 

Nur ungern trennte ich mich von 
diesen interessanten Funden, aber 
in der Wüste ist jeder an eine be- 
stimmte und einmal vorgesetzte Zeit 
gebunden. Die Karawane zog weiter 
und so mussten wir auch eilen, ihr 
zu folgen. 

Um 11 Uhr nahmen wir bei Ain-el-Aredj. auch Ainus ge- 
nannt, und in der südöstlichsten Ecke der Oase gelegen, Wasser 
ein, d. h. wir füllten die Kisten, welche seit unserer Abreise von 
Siuah leer geworden waren. Ain ei Arecy ist ein blosses Wasser- 
loch, wir mussten erst den Sand entfernen und hatten dann 
grosse Mühe, das Nachsinken desselben zn verhüten. Die grös- 
sere Quelle, arabisch Ain kebirah, von den Siuahnern Tit-Arsut 

13* 
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oder Titasort ^ genannt, liegt eine Stunde wdter ntrdivirtB, sie 
ist so ergietPigf dass Ton ihr ein kleines Binnsal aosstr^M, weldiee 

aber durch Vernachlässigung ganz brakisches Wasser bekommen 
hat. Wir brachten zwei Stunden mit dem Füllen zu und weiter 
Südöstlich vordringend, erstiegen wir bald den Rand der Oase, 
worauf wir in eine zeugenreiche Gegend Charalasch, d. i. das 
kleine Gharascfaaf kamen. Die beiden charakteristischen Berg- 
gipfel, welche im Norden die Oase Behar9n (su deutsdi, die heiden 
Seen) begrenzen, konnten wir hier deutlich wahrnehmen. Diese 
Oase wird auch von den arabischen Schriftstellern erwähnt, sie 
ist, wie Aredj, jetzt unbewohnt, doch wie dort, liudea sich auch 
in Beharen Ruinen und Grabdenkmäler, so sagte wenigstens > der 
uns begleitende Führer. CaiUiaud, der, wie wir, durch Aredj 
kam, sagt, diese Oase sei yoUer Kräuter» Dum- und Dattelpaknen. 
Wir konnten keine Dumpalmen dort wahrnehmen. Aray Abou 
el Bahrevn Cailliaud's (s. j). 1-34. Th. I seines voyage ä Meroe) 
ist nach seiner Beschreibung sicher unser Aredj. Höchst 
wahrscheinlich ist Aray ein Druckfehler und^ soll Ara^j heissen. 
Pacho schreibt Hanuyeh ou Bahar-en. Die Oertlichkeit aber, 
die Gailliaud Bahreyn nennt, ist nicht das eben erwähnte el- 
Beharen südlich von Aredj, sondern Sittrah. Auf Pacho's und 
nach ihr auf der Peterniunn'schen Karte ist dies übrigens auch 
iianz richtig angeben. In Edri.si p. 40 (niitgetlieilt von Wetzstein) 
heisst es: »von el Bahren bis zux Stadt Senta-keia (es ist das 
Rakuto Senteria, das heutige Siuah) sind 4 meharie d. h. 4 Tage- 
märsche. Dies stimmt vollkommen. Wir lagerten gerade nordwärts 
ca. 4 Stunden von Beharen, in einer Meereshöhe von 10 M. 

Wir hatten am folgenden Tage noch nicht unseren Lager- 
platz verlassen, als der SLugi^) heftig anschlug. Wir griüen zu 



*) Der Name Tü-Asnrt ist echt berberisch. Tit heisst Tie Quelle. 

') Ich hatte einen echten Shi^i oder Windlmnd der libyschen Wüste in 
der Oase Shiah gok;iiift, um ihn mit nach Deutschland zu bringen. Leider 
war ich zuletzt, nachdem ich ihn bis ins Nilthal mit mir geführt, genothigt, 
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den Waffen, aber unsere Besorgniss erwies sich als unnöthig, 
denn ein Greis und ein kleines Kind tauchten alsbald am Hori- 
zonte auf. Ein alter Mann, fast an der Schwelle des Grabes und 
«in Kind, so hOlfloB und schwach, dass es noch nicht selbfitstäiidig 
iii*8 Leben, in den Kampf um's Dasein eintreten konnte. Des 
einen Erilfte fast verbiandit, des andern noch gar niebt ent- 
wickelt! Woher kamen sie? Der alte Mann schwankte langsam 
heran, ein langer Pilgerstab, oben in ein spitzes Eisen auslaufend, 
war seine Waffe und seine Stütze. An den halten seines (ie- 
^andes hielt sich der kleine barfQssige Knabe, über seiner blossen 
Scbulter hing dne leere Galla, wihrend der Alte den leeren 
ledernen Brodsack trug. 

Zitternd nälierten sie sich und als sie bemerkten, dass sie 
von uns nichts zu fürchten hatten, kauerten sie am Feuer nieder, 
um ihre halberstarrten Glieder zu erwlirmen- Wir erfuhren nun, 
daas sie Pilger und auf der Rückreise von Mekka nach der Mei- 
math begriffen seien. Den ganzen Weg hatten sie zu Fuss 
zurückgelegt und was fär einen Weg! Sie waren in der Nähe 
von Benghasi zu Hause. Natttriich waren sie nicht immer 
unterwegs, hatten auf der Hinreise vielleicht ein ganzes Jahr 
gebraucht und waren jetzt schon, seitdem sie Mekka verlassen, 
9 Monate unterwegs. Aber man bedenke das Alter der Beiden: 
der Mann yon etwa 70 Jahren, das Kind höchstens l€|jährig. 
Und weldi* schwieriger Weg stand ihnen noch irestlich yon Sinah 
bevor! Den Weg von Beharfeh hatten sie glücklich in 4 Tage- 
märscheu bis Sittrah zurückgelegt, mit Einer Gull ah Wasser! 
Unglaublich, aber wahr! In Sittrah waren sie von den drei 
früher erwähnten Sklaven beraubt worden, man hatte dem alten 
Manne 11 Leuisd'or^) genommen und etwas Proviant, mit welchem 
er bis Siuah zu kommen hofite. 

ihn fenbugeben; er war gar nicht dretslxt, gehorehte jemanden und «ar ein 

nnTcrbesserlicher Dieb. 

*) Es schien dies keineswegs erlogen m sein, denn häufig ziehen wohl- 
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Natttrlieh versorgten wir sie reichlich mit Proviant, füllten 

auch ihre Gullah und da sie in Aredj und dann in Mirtasik 
süsses Wasser antrafen, so war für sie bis zur bewohnten Oase 
Siuah gesorgt. Aber wer weiss, ob sie je die Heimath wieder 
erreichen [werden? Sie wünschten nns einen Segen über den 
anderen, obgleich sie wussten, dass wir Christen waren. 

Wir aber brachen anf und erreichten nach 2V« Stunden die 
kleine Einsenkung von Uttiah oder Uttieh , eine Stunde lang 
von N. 0. nach S. W. und Va Stunde breit. \'iele Kräuter, Belbel, 
Caüigonumf Tamarisken, Palmen und Agol fanden wir dort, 
aber eine Quelle schien nicht vorhanden zu sein. Das Wasser 
ist zwar ganz nahe an der Oberfläche, leider jedoch brakisch. 
Am Ausgange der 30 M. unter dem Meere liegenden Einsenkung 
Uttieh laiideii wir liiesennummulitcn von der Grösse eines Maria- 
Theresia-Thalers. Mittags wurde eine hohe aber schmale Düne 
überstiegen und über einförmige sserirartige Hochebene weiter 
ziehend, erreichten wir um 4Vt Uhr die köstliche kleine Oase von 
Sittrah. Wie entzückend lag da dieser dunkelblaue See, ein- 
gelasst im Norden durch pittoreske Felspartien, im Westen und 
Osten durch hohes Schilf und Palmengobüscli, aus welchem sonderbar 
die ungepflegten Palmen hervorragten. Die Oberfläche belebten 
Schwärme wilder Enten, welche dunkelgefarbt , lärmend hier auf 
die Finthen sich niederliessen, dort wieder aufiBtiegen, um anderen 
Orts sich abermals auf dem klaren Spiegel zu schaukeln. Nicht 
minder schmückten den See Haufen schneeweisser Ibis, welche 
an den fernen Ufern ernste Berathungen zu halten schienen. 
Zahllos war ihre Gesellschaft. Welches Gebiet für einen Jagdlieb- 
haberl Und welche Bewegung kam in das Stillleben, als sie dann 
plötzlich merkten, sie seien nicht mehr allein, der Erbfeind ihres 
Daseins, der Mensch sei gekommen. Wie das aufflog und flatterte! 
Wie sie rasch auf die andere Seite des Sees sich zurückzogen, die 

habende und reiche Pilger ein dürftiges «icAvand an, um Erpressangen zn ent- 
gehen oder um ihren Reichthum den Behörden zu verbergen. 
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Knton aber (Ii 0 Mitte des Wassers zu erreichen .sucliten, weil sie aus 
Erfahrung wussten, dass das tödtliche Blei ihnen dort nichts an- 
haben könne. Dies alles zu sehen und zu bewundern im Glühen 
der sinkenden Abendsonne, war ein Glanzpunkt unserer Reise. 

Cailliaud beschreibt den See von Sittrah p. 138 T. 1. seiner 
Reise nach MeroS unter dem Namen el Bahreyn, aber ich habe 
schon bemerkt, dass sein l'iilirer. der Schicli Kourouni sich und ihn 
täuschte. Die Beschreibung, welche der französisclie licisende von 
el Bahreyn giebt, passt so genau auf Sittrah, dass, wollte ich letztere 
Oase genau beschreiben, ich Cailliaud nur zu copiren brauchte. 
Die im Süden gelegene Quelle unberührt lassend, campirten wir 
vom schilfigen Ufer des Sees so weit entfernt, wie möglich, uro 
nicht von den Milliarden von Mosquitos, welche sich Ta^zs über 
darin verbergen, aber gleicli nacli Sonnenuntergang herauskounnen, 
belästigt zu werden. Ti otzdem wurden wir sehr von ihnen gequält 
und hatten die armen Kamele eigentlich gar keine Ruhe. Dum* 
palmen, weldie hier von Cailliaud angegeben werden, konnten wir 
nicht finden. 

Wie ganz anders ist doch der Eindruck einer Landschaft, 
wenn die riclitige Beleuchtung feldt. Wenn in diesen Ländern 
schon das zu liolh' Licht der glühenden Mittagssonne die Schönheit 
landschaftlicher Bilder beeinträchtigt, und zwar um so mehr, je 
heisser es ist, weil dann die ganze Luft in einer zitternden Be- 
wegung ist und alles gewissermassen verschoben erscheint, so 
sahen sie hier, wo die Felsen, und sind sie noch so malerisch, alle 
des Baumschmuckes entbehren, ja nicht einmal grün überzogen 
sind, bei trüber Luft und bedecktem Himmel trostlos aus. Nur 
die letzten Strahlen der Abendsonne, das kurz dauernde Abendroth, 
mit ihren nur diesem Himmelstrich eigenthflmlichen Farbentlinen, 
vermdgen der Landschaft jenen Zauber zu geben, alle Gegenstönden 
jene wunderbare Tinten zu verleihen, welche so mächtig auf unser 
(iefühl einwirken. Selbst die Morgenröthe, die Morgensonne ver- 
mögen das nicht. 
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Als wir am 2. Män früh Morgens aufbrachen ^) und yoriier 
noch einmal auf die Anhöhe gingen, um Abschied zu iielimen von 
dem Wüstensee, welcher uns am Alieiid vorher so sehr entzückt 
hatte, glaubten wir, die Landschaft kaum weder zu erkennen, 
80 nüchtern, so grau, so farblos, ja trotz der grossen Wasserfläche, 
so wflstenhalt sab die ganze Landschaft aus; der ganze Himmel 
war bewölkt und nodi dazu mit einer einförmigen Wt^enschicht 
überzogen. 

Hier trennten wir uns nun von Jordan, er gng drect nacii 
Beharieh, weniger um diese vonCailliaud so genau beschriebene 
Oase zu durchforschen, als um ihre Position und Höhe von Neuem 
zu bestimmen und besonders den Weg dorthm, namentlich die 
Behar bela ma zu untersudien. Jordan nahm bis zur Oase den 
Führer von Siuah mit, einen Mann, der sich als zuverlässig und 
wegekundig bewährt hatte, ausserdem den Hadj Madjub und 4 Ka- 
mele, von denen das eine, bereits dienstunfähig, zum Verkauf 
bestimmt war. Zittel und ich dagegen mit zwei einheimischen. 
Dienern und Seckler, sowie dem Best der Kamele, bogen in 
der Richtung 150<> ab, um von hier aus durect Farafrah zu er- 
reichen. 

Es war dies allerdings ein gewagtes Unternehmen, da die 
Wegrichtung nur auf Grund der bekannten Lage dieser Oase 
angmonmien werden konnte. Aber da farafrah in einem Thale 
von so grosser Ausdehnung gelegen ist, dessen Umrisse uns von 
dem froheren Besuche bekannt waren, so war so leicht an em 
Verfehlen, an ein „Vorbeilaufen" nicht zu denken. Wir niar- 
schirten noch eine Zeitlang neben einander, weil uns im Süden 
Dünen den Weg versperrten, und wir auf einen Durchweg hotiten. 
Als &ü solcher sich nicht fand, drangen wir resolut in die Sand- 
massen ein, welche hier nicht, wie im früher beschriebenen 

») Umer Lager befand sich unter 28» 43' N. B. und 27» 2' O. L. Greenw. 
(vorläufige Berechnung). Die Declination betrug 7,4» W. Die Einunkaiis; 
liegt ebenfalls noch 15 M. unter dem Mittelmeere. 
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Sandocean, Ketten, sondern ein wims Durcheinander bildeten. 
Da hatten wir harte Arbeit, um so schwieriger, als die Kamele 
abgetrieben waren und wir mit starkem Simum zu kämpfen hatten, 
der uns beständig aus nächster Nähe Unmassen von Sand und 
Staub in*s Oesicht trieb. Zittel und ich gingen vorauf dann 
kamen Seckler und nach ihm die bdden Eingeborenen mit den 
Kamelen, denn nur so konnten wir Richtung halten und zugleich 
für die Kamele, ohne dass sie allzugrosse Umwege machten, die 
besten üebergänge aufsuchen. Und dennoch kamen wir au dem 
Tage gewiss weit aus der Bichtung heraus. Abends hatten wir 
indess anstehendes Nummulltengestein und lagerten sttd^tUch von 
einer Hochebene. 

Am anderen Morgen hatten wir zwar gleich wieder mit Dünen 
zu kämpfen, aber Nachmittags hatten wir sie definitiv überwun- 
den, da die Dünen nunmehr eine nach Osten abbiegende Kiclituug 
nahmen. Mehrere Schwalbenzttge gmgen an diesem Tage über 
uns weg, vom Sttden, wo sie überwintert hatten, der nordischen 
Heimath zueilend. Wir lagerten Abends zwischen ziemlich 
hohen Isolirten Bergen, vom denen wir der (östlichen Gruppe 
den Namen Ehrenberg, der westlichen den Namen Minutoli 
beilegten. 

Diese Berge entschwanden erst spät am folgenden Morgen 
aus unserem Gesichtsfelde. Wir kamen nun mitunter an reich 
mit Kräutern bestandene Plätze, während rings umher der Boden 
vSUig vegetationdos war. Bis jetzt hatten wir nirgends auch 

nur das geringste Anzeichen früherer Gegenwart des Menschen 
gefunden, nur die schaarenweise nach Norden ziehenden Vögel 
erinnerten auch an diesem Tage an freundlichere Himmelsstriche. 
Natürlich war das Vorgehen äusserst beschwerüch, namentlich 
wegen der Einförmigkeit des Terrains, da die Anhaltepunkte 
fehlten, nach denen man sich hätte richten kdnnen. Ünd am 
5. März wurde der Marsch dadurch erscliwert, dass wir seit 
dem Nachmittag vorher fortwährend in einer Charaschaf-aitigen 
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Gegend uns befanden, wo wir zwischen dem Gewirr von Kalk- 
zeugen fortwiilirend rechts und links cü)biegen niussten. 

Nachmittags stiessen wir auf unzweifelhafte Spuren mensch- 
licher Thätigkeit. Wir entdeckten auf einzelnen isoiirten Gors 
aufgesetzte steinerne Wegweiser, ja am Fusse derselben runde, 
ans Steinen zusammengesetzte Kreise, offtfubar Betplfttze. Ein 
zusammengesetztes AUamat-System war nicht zu entdecken, aber 
dennocli «^^laube icli, «lass wir bei genauerer Untersutliuug die 
Fortsetzung der Wegweiser gefunden haben würden, denn wahr- 
scheinlich war dies ein alter, jetzt nicht mehr begangener Weg 
von Are^j oder Behardn nach Farafiah; ein solcher existirte nach 
Aussage des Führers von Siuah. Genug, wir hielten uns nicht 
auf, sondern zogen in S. zu 0. Richtung weiter, schlugen Lager, 
in der besten Hoft'nung, am anderen Tage am Rande der Oase 
Farafrah zu sein. Aber wii* täuschten uns in dieser Erwartung, 
denn wir marschirten noch den ganzen 6. März, ohne Aussicht, 
an den Band zu kommen. 

Das war ein peinlicher Tag für mich; abgesehen davon, dass 
ich, um genau die vorgeschriebene Richtung einzuhalten, während 
des ganzen Tages zu Fusse ging, mithin 10 Stunden auf unweg- 
samen Terrain marschirte, wurde ich von der Furclit gequält, 
über Farafrah hinausgelaufen zu sein. Ohne dessen gewahr zu 
werden, waren wir vielleicht zu sehr östlich gegangen, und waren 
mittelst der Brücke, welche s^ter von Jordan zwischen Beharieh 
und Farafrah constatirt wurde, auf das Plateau gekommen, 
welches das Nilthal von den Uah- Oasen trennt. Unserer Be- 
rechnung nach, die wir allerdings etwas zu sanguiniscli gemacht 
hatten, mussten wir an dem Abend die Einsenkung von Farafrah 
sehen. Aber wir bedachten nicht, dass wir vielleicht am ersten 
Tage von Sittrah aufbrechend, nur einen Drittel Tagmarsch 
zurückgelegt hatten, weil whr beständig mit Dünen und Simum 
zu kämpfen gehabt hatten. Wir waren zum ersten Mal etwas 
niedergeschlagen, als wir unser gemeinsames Abendmahl ein- 
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nahmen, während der Iladj Molianimed, unser treuer Araberdiener, 
uns vorhielt, wie unbegründet unsere Besorgniss sei, denn nach 
Osten hätten wir nicht über den von Beharieh nach Farafrah 
führenden Weg hinauskommen können, ohne ihn zu bemerken. 

Wir beschlossen, am andern Morgen noch in derselben Rich- 
tung weiter zu gehen (150*), falls wir aber Mittags noch nichts 
von Farafrah entdecken könnten, zu halten und rechts und links 
Boten auf Kamelen beritten auszuschicken. 

Das war indess glücklicher Weise nicht nöthig. Nach einem 
V«stündigen Marsch am 7. März stand ich (ich war vorausgeeilt} 
mit einem Mutle, ohne dass vorher das leiseste Anzeichen zu be- 
merken gewes^ wäre, in einer Meereshöhe von 250 M., vor einem 
jähen Steilabfall: am Rande des nordwestlichen Ufers von Fa- 
rafrah. Wie athmete ich auf, als ich das grossartige Thal vor 
uns liegen sah, jetzt war alle Angst und Besorgniss entschwunden. 
Gerade im 0., vielleicht 6 Stunden entfernt, ^blickte ich Palmen, 
das konnte nur Ain-el-Uadi sein. 

Auf mein freudiges Rufen kam Zittel schnell herbei, wir 
konnten nicht zweifeln, den Uand der Oase erreicht zu liaben, 
aber vom Orte selbst oder den lunlit genden Pflanzungen war 
nichts zu sehen. Moliammed kam herbei und konnten wir mit 
seiner Hülfe nun bald die gerade südlich von uns gelegenen 
Buddeli- und Gunna-Berge erkennen: alte Bekannte von unserem 
ersten Aufenthalte in Farafrah her. Aber wie nun herabkommen 
von diesem steilen Ufer? Wir suchten rechts, wir suchten links, 
keine Schlucht war zu linden. Andererseits durften wir uns aber 
keineswegs so ohne Weiteres dem ersten besten Abstieg anver- 
trauen, vielleicht führte derselbe in eine Lage, aus welcher die 
Kamele nicht vor-, nicht rttdcwärts gekonnt hätten. Einmal 
musste es aber doch gewagt werden und siehe da! es ging, wenn 
niituntei die Kamele auch etwas in's Rutschen kamen. Es war 
nicht blos Ein Rand herabzusteigen, sondern noch ein zweiter, 
und dann kamen wir in ein merkwürdiges Labyrinth weisser 
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KreideblScke, dasselbe, welches wir auf unseiem Hinmarscbe Dach 

l'arafrah tichon gesehen hatten. (Vgl. S. 73.) 

Etwas phantastischeres war nicht zu sehen, als dies Gewirr 
schneeweiaaer Zeugen, da waren Minarets, Tafelaufsätze, mensch- 
liche Figuren, Thiere, Portraxts, alle blendend weiss, als ob man 
sich in einem Riesengipsfigurenkabiiiette befanden hätte. Etwas 
AehnHehes giebt es In Europa wohl nicht. 

War CS oben auf der Höhe selbst Mittags recht luftig ge- 
wesen, so war das Gegentheil im Thale der Fall Und wir hatten 
noch einen tüchtigen Marsch, einen so starken, dass wir, trotz- 
dem bis Sonnenuntergang marschhrt wurde, Farafrah nicht mehr 
eireichten, sondern 2 Stunden nordwärts Yom Orte campirten. 

Selbstverständlich wollten wir noch am selben Abend gern 
Gewissheit haben, ob Asclierson, den ich, wie man sich erinnern 
wird, von Ilegenfeld aus nach Farafrah bestellt hatte, noch dort 
sei oder ob wenigstens Vorräthc und Lebensmittel für uns deponirt 
seien. Mohammed, dienstwillig, wie er immer war, war gleich 
bereit, Kamel-beritten nach Farafrah zu gehen und nach Yeriauf 
von 3 Stunden war er auch schon wieder im Lager mit der frohen 
Kunde, es seien Vorräthe für luib da, Ascherson aber sei vor wenigen 
Tagen zurückgegangen und ein Brief für uns würde uns am 
anderen Tage durch Dr. Abd-Allah übermittelt werden. Zwei 
Fhischen Wein brachte er uns mit, da unser Weinvorrath zu 
Ende gegangen war. Leider hatten wir an diesem Abend wenig 
Genuss davon. Zittel litt an einer heftigen Halsentzündung (An- 
gina tonsillaris) und auch ich wurde, nachdem ich das erste Glas 
getrunken hatte, von starkem Unwohlsein befallen. 

Zufrieden, dass wenigstens Vorräthe für die Kamele in Fa- 
rafrah seien, brachten wir noch eine Nacht zu und lagerten anderen 
Tages, nach einem kaum 28tttndigen Marsche unter den Palmen 
Farafrah's. Ich war vollkommen wieder hergestellt, nicht so der 
arme Zittel, dessen Krankheit ein allgemeines Unwohlsein mit 
sich brachte. Und doch sollte er keine Ruhe ündeul 
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In Farafrah übergab uns nämlieh Dr. Abd-AUah einen Brief 
von Ascherson. Derselbe änsRerte die lebhafteste Besorgnlss um 

II nseret willen. Seine Unruhe war erklärlich, da der von mir be- 
stimmte Termin schon solange verstrichen war. In seinem 
Schreiben sagte er, er gehe ohne Verzug nach Dachel zurück, 
um von da aus gemeinsam mit Bemel^ unsere Spur zu Terfolgen. 
Wir beide, Zittel und ich, waren tief gerührt von diesem Beweise 
von Aufopferung, aber nun galt es, so schleunig, wie möglich, 
Ascherson nachzueilen, um den Aufbruch unserer Freunde in den 
Sandocoan zuvorzukommen. 

Zittel erbot sich bereitwilligst, auf directem Wege noch am 
Tage unserer Ankunft in Farafrah nach Dachel aufzubrechen. 
Gewiss kdne Kleinigkeit, denn die Mandelbrftnne meines Reise- 
gefährten hatte ihren Höhepunkt erreicht. Ich war daher Anfangs 
unentschlossen, ob ich ein soches Opfer seinerseits annehmen 
könne, aber es blieb kaum ein anderer Ausweg. Ich selbst hatte 
noch einen wichtigen Marsch vor, nämlich die Gegend westlich 
von unserer ersten Route zwischen Farafrah und Dachel zu er- 
forschen, wo wir Gebirge gesehen hatten, von denen wir indess 
nicht wussten, ob sie isolirt s^en oder im Zusammenhange mit 
dem Westufer P'arafrah's ständen. Schweren Herzens sah ich 
Zittel noch am Mittage mit seinem treuen Diener Secklcr und 
Dr. Abd- Allah abreisen; ein Farafrcnser war gemiethet worden, 
um die Kamele zu beladen und zu treiben. 

Ich selbst blieb auch noch am folgenden Tage und benutzte 
den Aufenthalt, die Gegend zu durchstreifen. So richtete ich 
meine Aufmerksamkeit nach den im Süden gelegenen Gärten von 
Schininieiiadah oder Eschmenadeh, wo Ascherson eine Inschrift 
an einen Kalk- Gor entdeckt hatte, aber trotz eifrigen buchcns 
konnte ich sie nicht wiederfinden. Auch die Grabkammem unter- 
suchte ich noch einmal, welche nordwärts von Farafirah sich befinden, 
fand sie aber roh gearbeitet, ohne alles Interesse und bedeutend 
denen von Aredj nachstehend. 
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Was die Eiawoliner Yon Farafirah anbetrifft» so waren sie 
jetzt viel zuYorkouimender und liebenswürdiger, als das erste 
Mal. Man wird sieb erinnern, dass wir ibnen damals ganz un- 
erwartet kamen, dass sie Ursache hatten, gegen uns misstrauisch 
zu sein. Inzwisdn n war aber von Beharieh, ihrer nächsten obrig- 
Jceitlicben Behörde der Befehl gekommen, worinnen ibnen bei 
sdiwerer Strafe angedroht wurde, uns. gut aufzunehmen und uns 
mit aUem zu versehen, dessen wir bedOrften. Namentlich der 
Schieb Abd'Allah war wieder sehr dienstbeflissen und hatte sich 
auch Ascberson's nach Kräften angenommen. 

Ich lagerte diesmal inmitten der Gärten, vor Sonne und 
Staub geschützt, ein reizendes Plätzchen. Indess üel mir auf, 
dass. hier, 2 Grad südlicher als Siuah, die Vegetation doch noch 
sehr zurück war. Von den Vorrftthen, welche Ascherson herge- 
bracht hatte, liess ich soviel zurück, als Jordan bei seiner Ankunft 
benötbigen würde, und brach dann am 11. März auf, um auf 
neuer, noch nicht erforschter, Route nach Dachel zurückzukehren. 
Einer meiner Diener blieb bei den Vorräthen, mit den übrigen 
zog ich ab. Ein Führer, welcher die ßoute, die westlich ausser- 
halb der Oase Uufen sollte, kannte, war mir vom Schieb Abd- 
AUah mitgegeben worden. 

Eine kleine Strecke begleitete mich letzterer und dann waren 
wir auf uns angewiesen. Ohne Weg ging es Anfangs südlich, die 
aussengelegencn Palmgärteu reclits und links liegen lassend, nadi 
einer kleinen Stunde aber hielten wir, südwestlich gleiche Rich- 
tung mit dem Westufer haltend, welches ziemlich in gleicher 
Entfernung von unserem Wege blieb. 

Sobald man die Gärten von Djillau und Haddlk passirt hat, 
beginnt eine bedeutende Steigung des Bodens und bei Ain Schieb 
Mursuk ist mau schon fast 100 Meter höber als Farafrah. Der 
Weg bis zu diesem kleinen Orte mit woblgepflegten Gärten und 
starker Quelle bietet des Interessanten wenig. Allerdings bleibt 
das nahe Ufer malerisch, wie immer, man hat auch keineswegs 
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nur vegetetioosloses Terrain, sondern hie und da groflse Hattieh's 
zu durchziehen, in der Begel mit Agol und Tamarisken bestanden, 
aber eine eigentliche Oasenlandschaft kann man dese Gegend 

nidit mehr nennen. 

Schieb Mursuk ist eine Filiale von Farafrah, es leben her 
nur 3 Familien und einige Sclaven der Senussi, im Ganzen 
25 Menschen. Die Wohnungen, welche vereinzelt stehen und aus 
Thonklumpen wie die Farafrah's gebaut sind, haben eine Umfas- 
sungsmauer, worin die Ziegen und Hflhner, Esel und Puter auf- 
liewafart werden und welche auch einen kleinen Garten einschliesst. 
Zugleich dient eine solche Mauer als Schutz gegen räuberische 
Ueberiälle, obgleich ich eigentlich nicht einsehe, wie sich eine so 
kleine Anzahl Menschen gegen eine Khasia vertheidigen will und 
kann. Der QueU, der alles bewässert, ist so stark, wie der yon 
Farafrah und hatte bei einer Lufttemperatur von 24« eine Wärme 
von 29*. Ein anderer kleiner seitwärts gelegener Quell wurde 
von mir nicht besucht. An Obstbäumen haben die Bewohner- 
ganz dieselben, wie in Farafrah selbst, die Oliven sollen aber 
nicht so gut sein. Anfallend war die grosse Anzahl von Putern, 
welche hier gezüchtet wurden, Eigenthum der geistlichen Herrn 
der SauYah-Senussi. 

Der Empfang Seitens der Handvoll Bewohner in Ain Schieb 
Mursuk w'ar fast gar zu zuvorkoiiiuieud. Mit allen Uebencdungs- 
ktinsten, welche ihnen und dem weiblichen Personal, die aus der 
Feme ihr Ui Ui Ui Ui schrien, zu Gebote stand, wollten sie 
mich von Weiterreisen abhalten, durchaus sollte ich bei ihnen 
Lager schlagen (in Farafrah hatte ich meui Zelt wieder vorge- 
funden) und um mich ihrer Meinung nach auf alle Iß^lle sicher 
zu haben, beredeten sie den Führer, der aus ihrer Mitte war, 
dazubleiben. 

Aber auch dies konnte mich nicht bestimmen, zu bleiben, 
denn der Weg nach Dachel war gar nicht zu verfehlen. Ich 
bestieg wieder mein Kamel und in S. zu 0. Richtung haltend. 
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marschirte ich noch denselben Abend S Stunden weiter. Sobald 
man Schieb Mursnk hinter sieh hat, kommt man in eine immer 
ansteigende, aller V^etation haare Gegend. Bas Ufer oder der 

Westrand biegt sich in der Höhe von Schieb Mursuk nach W. 
um und verliert sich ganz allmählich. Mein Führer, der Nachts 
naclikommen wollte, hatte es vorgezogen, nicht zu kommen, 
trotzdem er schon einen Thaler Handgeld bekommen hatte. 

Ohne mir deshalb Sorge zu machen, ging ich anderen Tages 
weiter und stiess nach IVi Stunde auf eine grosse Strasse, von 
durchschnittlich 20 neben einander herlaufenden Pfaden gebildet, 
eine Strasse, welche sehr alt sein musste, denn an einigen Stellen 
waren in Hammadah- artigen Terrain die Pfade tief eingeschnitten. 
Die Richtung war südlich mit einigen Graden zu Ost. Der Westr 
rand, welcher sich, wie gesagt, bei Schieb Mursuk ganz nach W. 
umgebogen und allmiUilich mit dem Boden verschmoken hatte, 
wurde später ersetzt durch einen von S. 0. nach N. W. laufenden, 
jedoch nicht sehr hohen Gebirgszug. Die Steigung des Bodens 
ist aber so betrachtlich, dass, als wir Nachmittags das erste Ge- 
birge (Fortsetzung des soeben erwähnten von S. 0. nach S. W. 
streichenden Gebirgszugs) erreichten, wir uns schon höher fanden^ 
als uns das Barometer die Höhe des Westufera yon Farafrah 
angezeigt hatte. 

Wir befanden uns noch imnier auf der grossen Strasse und 
von Zeit zu Zeit fanden wir höchst sonderbar gelegte länglich- 
runde Steinreihen, wie Hadj Mohammed meinte, von den Soldaten 
des Omar Masseri angelegt, um darein das Futter fto die Kamele 
zu schatten. Das Gebirge, welches wir durchzogen, nannte ich 
zum Andenken an den um die Kenntniss der libyschen Wflste so yer^ 
dienten Reisenden Hornenia nn -Gebirge. Es besteht aus weisser 
Kreide und hat ganz dieselbe Zusammensetzung, wie el-Haischan, 
Gor Mor Gus etc., welche Zittel untersucht hat Offenbar hängen 
alle diese Berge auch zusammen. Ich marschirte Jetzt alle Tage 
über 10 Stunden, um so schnell als möglich nach Dachel zurück- 



Digitized by Google 



üafdi Browne. Sporen eines Lageip. 209 

zukommen, die Kamele gingen aber bedeutend langsamer, als 
auf dem Hinmarsch. 

Auch am 13. M&rz verfolgten wir noch bis 1 Uhr Nachmit- 
tags die grosse öfter erwähnte Strasse. Ein grosses Uadi, welches 
seiner Hauptrichtung nach von W. nach 0. verlief, nannte ich 
Uadi Browne. In der östlichen Verlängerung desselben hatten 
wir den Djebel Abd-es-Saammad links vom Wege circa eine 
Stunde entfernt Von einem andern Berge, den ich bestieg, 
konnte ich deutlich am östlichen Horizont die Dflnenketten währ- 
nehmen , welche zwischen Bir Dikker und dem Charascliaf von 
Dachel sich erstrecken. Die Uadis, welche wir durchzogen, 
waren reichlich mit Kräutern bestanden, {Zygophyllum cocci- 
neum und Zäkt n^agn>ides) und Gazellenheerden belebten die 
Gegend. In einzelnen Uadis gab es Talch-Bäume, welche jedoch 
verinrflppelt aussahen. 

Um 8V2 Morgens kam ich an eine Gegend, wo unzweifel- 
hafte Spuren eines längeren Aufenthaltes von Menschen waren, 
denn grosse Gehege, künstliche aus Reisig gemachte Einfriedi- 
gungen und unglaubliche Anhäufungen von TopfBcherben müssen 
als solche gelten. 

Um 1 Uhr Nachmittags kam ich vom grossen Wege ab, der 
nun etwas mehr südlich lief, um das vom Edmonstone-Pass nach 
N. W. laufende Ufer zu vermeiden. Ich folgte einem Pfad, der 
ostsüdöstlich ging, gerieth aber mit meinen Kamelen über einen 
steilen Abhang, den ich nicht wieder hinaufkommen konnte, in 
ein labyrinthartigea enges Thal mit steilen, senkrechten Ealk- 
wänden. Glücklicherweise war dasselbe nicht lang und fahrte 
uns bald zu einer Stelle, wo ich wieder in ungeheuren Haufen 
von Topfsclierben Spuren menschlicher Niederlassungen vermuthen 
möchte. Vielleicht war hier eine der Etappen irgend eines Heer- 
zuges, denn es ist wegen Mangel an Brunnen und Quellen kaum 
denkbar, dass hier bleibende Ansiedelungen waren. Das Thal 
iDhrte auf einen Pfad zu, den wir verfolgten, und der jedeofBlls 
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noch in neueier Zeit bigangen ward, wie Kamelspwen wid zer- 
brochene Tdpfe und Gullen bewiessen. Abends hatten wir in etwa 
12 Stunden Entfernung In S. S. O. Biehtung den Edmonstone vor 

uns und lagerten in 395 Meter Meereshöhe. 

Am 14. März hielt ich noch mehr S. 0., um auf kürzestem 
Wege Gassr zu erreichen und um 2*/4 Uhr Nachmittags kamen 
wir dann auch in bekannte Gegead* das Charascbaf Ton Dadiel. 
Als wir Abends campiiten, bemerkte ich noch sehr die Spuren 
des Regens, welcher vor 5 Wochen ge&llen war, und dessen 
Feuchtigkeit man beim Aufwühlen des Sandes noch bemerken 
konnte. 

Am andern Morgen wieder S. 0. haltend, erreichte ich 
nach 2 Stunde^ den vom Bir Dikker kommenden Weg, der die 
zahlreichen Spuren der in der letzten Zeit von unsere Expedition 
passirten Karawanen trug. Ja an vielen Steilen sprossten duirh 

den Regen angefeuchtete Lin,^en hervor, weh he aus einem durch- 
löcherten Sack gefallen sein mochten. Dab-el-Jasniund und Bab- 
el-Gailliaud wurden durcheilt und als ich dann um die Ecke des 
Lüfte-Berges kam, liess ich das Pulver sprechen, um den Freunden 
meine Ankunft zu melden. 

Es dauerte auch nicht lange, da kamen sie angestürzt, alle ; 
Niemand fehlte. Allen voran der trcruc Bu Bekr; er machte mii 
die rührendsten Vorwürfe, dass ich ihn nicht mitgenommen habe. 
Da kamen Ascherson und Remele, auch Freund Zittcl, dessen 
Krankheit mich so besorgt gemacht hatte, kam in Gesundheit strah- 
lend heraus; Seeklar, Taubevt, Moriock, Korb und alle die ein- 
geborenen Diener, mit Flinten und Bevolvem bewaffnet. Das 
war eine Freude, ein Lärmen, ein Schiessen, ein Jubeln. Da kam 
auch langsam und würdevoll, wie es einem Beamten aus der alten 
türkischen Schule ziemt, der Gouverneur, der Mediciualrath, der 
Oberbärgermeister und alle die übrigen Beamten der Oase. AUe 
waren von Herzen froh, dass die Expedition ohne UnM ihr Ende 
erreidit hatte; 
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Und wie sinnig war das Haus decorirt, da waren in allen 
Gängen Palmen, auf den Fnssboden waren blühende Orangenzweige 

gestreut, über der Tliür prangte ein riesiges ^Willkommen". 

Zittel war noch früli genug gekoninien, um die Abreise 
Ascherson's und Remele's zu verhüten, in Eilmärschen hatte er 
Dachel erreicht und glücklicherweise hatte sich sein Unwohlsein 
schon unterwegs verloren. 

Einen yermisste ich nur, meinen dgenen Diener Emst, der 
von Zittel, welcher meine Ankunft ungefähr vorher berechnet 
hatte, mit der Post nach dem Pass Edmonstone geschickt worden 
war, durch welchen ich ursprünglich zurückkehren wollte. 

Man kann sich denken, wie viel wir uns zu erzählen hatten 
und wie die Post durchsucht wurde. Hatten wir doch 9eit ipiserer 
Abreise von Regenfeld keine Briefe und 2Seitungto von Europa 
gehabt. 

Auch Jordan langte schon am nächsten Morgeu au und • 
theüte uns über seineu Marsch Folgeudes mit: 
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Jordan'« Marsch vom Sittrah-See Uber Uah ol-6eharieh und Farafrah 

aaoh Oicbol* 

Bestand der Karawane. Hadj Madjub. Die Felsenthäler Amamet-el-Xadi und 
Hauid. Die Behar bela ma. Regen. In den Dünen verirrt. Abstieg nach Be- 
harieh. Ankunft in Gassr. Abu Haschisch in Farafrah! Empfang beiui Mudir in 
Bauiti. Statistische Erkundigungen, Arabisch-europäisches Abendessen. Po- 
sitions-Bestimmungen. Römische ßaureste. Wette mit Hadj Madjub. El-Häss. 
Verkauf eines Kamels. Aufstieg zur Hochebene. Zahlreiche benannte Zeugen. 
Abstieg nach Ain-el-Uadi. Farafrah, ein Knotenpunkt des Itineraxs. Astio- 
nomiache Bestimmungen. Eilmarsch nach Dachel. 



Für meine Beise nach der kleinen Oase QBehaUeh) erhielt 
ich als Begleitung den trefflichen Beduinen Hadj Madjub, mit 

dem ich mich leidlich in arabischer Sprache iiiiierlialten konnte 
und den von Siuah mitgenommenen Fellachen Mohammed. An 
Kamelen wurden mir von den vorhandenen vier zugetheilt, drei 
tragfiükige und ein batales, auf dem Höcker durch den Lastsattel 
stark zerschnndenes Thier, welches ich, wo möglich, in Beharleh 
verkaufen sollte, sowohl, um eine überflüssige Last los zu werden, 
als auch, um den ziemlich schwachen Geldvorrath zu vermehren. 
Von den 3 tragföhigen trug das erste meine eigenen Effecten 
und streckenweise mich selbst, das zweite Wasser und Lebens- 
mittel, das dritte Kamellutter und Brennholz. Da somit bald das 
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2weite und dritte ziemlich leichte Last bekam, lud ich Hadj 
Macyub ein, bei den nötbigen sebr starken Märseben eines da- 
Ton zuweilen zum Aufeteigen zu benutzen, was er zuerst ablebnte, 
dann aber doch gern befolgte. 

Am 2. März Morgens, Vt Stunde nach dem Aufbruch Tom 
Lager, bei widrigem von Ost kommendem Samum, trennten wir 
uns; mein Weg blieb den ganzen Tag nahezu östlich gerichtet. 
Au geographischen Objecten wäre zwar ein nordöstlich vom See 
bemerkbarer Berg festzulegen gewesen, wegen des Samums war 
aber nichts deutlich zu sehen, nur emmal, 3 Vi Stunden nach 
dem Aufbruch, Hess sich in N. N. W. eine Bergspitze, vielleicht 
1 — 2 Stunden entfernt, erkennen; deutlicher zu sehen war yor 
dem Berge, als Fortsetzung der den See nördlich begrenzenden 
Höhen, eine niedere Bergwand, welche der Führer Mongor-Timata 
nannte. Ungefähr eben so weit zog sich auch nördlich von dem 
Wege als Fortsetzung des Salzsees eine theüweis sumpfige Ein- 
renkung hin, zuweilen mit Pflanzen und G^trttpp bewachsen, 
weshalb hier der Führer Brennmaterial fftr die fftnf folgenden 
Tage sammelte, eine nicht übeiüüssige Vorsicht, denn ausser 
•einigen Domrän-Pflanzen in der am 3. März durchzogenen Sen- 
jcung Hauit zeigte sich auf der ganzen Strecke bis Beharieh 
keine Spur Ton Vegetation mehr. Den ganzen Tag zog sich der 
Weg Uber eine einförmige mit Dünen und kleinen HUgeln be- 
grenzte Ebene hin, aber dennoch nannte der FQhrer eine Menge 
von Localiiamen; ausser dem mehrfach wiederkelirenden Timata 
•erhielt die Ebene nach und nach den Namen Gabr Abd-en-nebbi, 
eine Stunde später: Surrah und Nachmittags Mafrasch Hammäd. 
Oegen Abend bewegten wir uns in einem etwa 4 Kilometer breiten 
l'hale zwischen Dfinen, aus denen im Süden einzefaie Felsen her^ 
-vorragten. Hier fiel mir die ungeheuere Menge der in den Serllr- 
boden eingetretenen Kamelpfade auf; ich versuchte sie zuerst zu 
zählen, dann abzuschreiten, fand aber, dass das Thal in einer 
Breite von wohl 1 Kilom. durchaus mit solchen Pfaden bedeckt war. 
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im folgenden Tage wurde die.Bodengestaltnng weniger ein- 

fÖjmiig, die Sserireliene senkte sich in ein Thal, dessen nördliche 
Begrenzung ein 16 Meter hoher Hügelzug el-garah hamrah bildet, 
darauf befindet sich ein durch rechteckige Steimuufa^ung be- 
zeichnetes Grab. 

Zwei sehr malerische Felsentbäler folgten noch; um Mittag 
Amim^t-el-Kadi^), von unterhöhlten, riesigen Pilsen vergleich- 
baren, durch Eisoioxyd geerbten Felsen umsäumt und später 
die Senkung Hauid, von ganz steilen ob Meter hohen grotesken 
Felsen begrenzt '^). 

Der 4. Jilärz brachte endlich den wegen seuies Namens lange 
von den europäischen Geographen mit besonderem Interesse be- 
handelten Bahr-bela-ma. Ich wollte es kaum glauben, als bei 
einer schwachen Einsenkung, ähnlich der gestern durchzogenen 
Amämet-el-Kadi der Führer den Namen Bahr behi nia el-kebir 
d. h. grosser Fluss ohne Wasser, nannte. Dieses anfänglich Vs 
bis 1, später 3 bis ö Kilom. breite Thal ist theils durch steile 
Felsen, von höchstens 20 Meter Höhe, theils aber auch nur durch 
Saerir-Abhange oder Dünen begrenzt. Yon dem Sserirboden und 
den Felswänden nahm ich Gesteins- und Versteinerungsproben 
m|t, ebenso wie gestern aus der Senkung Hauid. 

Was schon der blosse Anblick zeigt, bestätigte auf Grund 
dieser Proben nachher Professor Zittel, dass nämlich der Bahr 
bela ma mit emem Flusse nichts gemein hat, als den Namen. 
Zwei und eine halbe Stunde lang dehnt sich dieser Bahr heia 
ma von Westen nach Osten aus, und geht dann indnemitKummu- 
litcii bestreute Sserirebene und schliesslich in unregelmässige Dünen 
über, der letzte Theil wurde von dem Führer Bahr bela ma es- 
sserhir, d. h. kleiner Fluss ohne W^asser, genannt. Für meine 
Reise blieb übrigens dieser Fluss doch nicht ohne Wasser. Schon 

') Bedeutet nach Wetzstein: Kopfbinde des Kadi. 

Pacho bringt auf seiner Karte beide MDseokaDgen mit den Behar bela 
ma in eine hypothetische Verbindung. 
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vorhergehende Tag war sdir trüb gewesen nnd hfttte keine 

Breitenmessiing in der Dämmerung gestattet, auch wenn ich nicht 
bis fast in die Nacht liinein marschirt wäre. Audi heute beim 
Aufbruch hatte der ganze Uinimel eine graue Regenfarbe und 
um 10 Uhr begann ein schwacher Begen, der etwa 1 Stunde 
anhielt und den Seerirboden auf Centimeter Tiefe durch- 
feuchtete, weshalb die Niederschlagshöhe mit 1—- 2 Millimeter 
geschützt werden kann.^). Dieses war der dritte und letzte in 
der Wü.ste von der Expedition beobaditete Regen. Der grosse 
Regen von Regenfeht am 2. und 3. Februar hatte nach Messung 
16 Millimeter Höhe ergeben, ein schwacher Regen von 2 bis 3 
Millimeter war am 25. Februar (nach dem Ausmarsche aus Siuah) 
gefallen. Es mag also der ganze in -diesem Winter gefallene 
Niederschlag ungefähr 20 Millimeter l)etragen. Am östlichen 
Ende des Bahr bela nia schwenkte der Führer in den Dünen 
stark nach N. 0. ab, was mir schon verdächtig vorkam und mich 
zu beständiger Beobachtung des Compasses veranlasste. Endlich 
nach einer Stunde erklärte er, den Weg verloren zu habend ich 
musste deshalb S. 0. einhalten, um nach einer weiteren Stunde 
den Weg wieder zu errciclicn. Es scheint, duss die Veränderung 
der Dünen den Führer getäuscht hat. Dass die Dünen hier be- 
trächtlich vorrücken, wurde alsbald vollständig klar. Der wieder- 
gefundene Weg war durch sehr deutliche in den Sserirboden 
eingetretene Kamelpiiade bezeichnet^ allein auf die grosse Strecke 
von ^4 Stunden zeigten sieh diese Pfade gesperrt durch neu an- 
gewehete Dünen. Wir zogen deshalb südöstlich auf einem Umweg 
um die Dünen herum, dann nordöstlich bis die unter den Dünen 
begrabene Strasse wieder erschien und die üauptrichtung Ost 
wieder aufnehmen liess. (VergL die Karte.) 

Nach dem Wiederfinden des Weges hatte Mohammed den 
Namen Lergab fttr die Gegend angegeben, während er den Dttnen 

') Dieser Regeufall wurde auch, wenn auch sehr schwach, am Vormittage 
dctMlIwi TagM Id Fuafrfth von Atehenon bonerltt 
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den sehr trivialen Kamen d-rhart el*kebir d. h. «die grosEfe Dfine^ 
zttthei]t& Gegen Abend hatten wir nodi einmal etwas Begen 

und über eine Ebene mit zerstreuten Zeugen, zuweilen auch mit 
Dünen, marschirte ich bis tief in die Nacht hinein, so dasö an 
diesem Tage 13 Stunden zurückgelegt wurden. 

Es musste mir sehr viel daran liegen, am folgenden Tage 
(5. März) Behaneh zu erreichen, denn kam ich erst am Vormittag 
des 6. hin, so war dieser Tag doch verloren. Wenn die Karte 
richtig war, konnte ich hoffen, durch einen starken Marsch am 
folgenden Tag diesen Zweck zu erreichen, denn 75 Marschstunden 
waren seit Siuah zurückgelegt und 330 Kilometer gab die Karte 
als Entfernung beider Oasen. Unter der Annahme von 3,8 Kilom. 
für 1 Stunde, reichten 12 Stunden Marsch des folgenden Tages. 
Aber gegen Abend war noch so wenig Aussicht auf Aenderung 
der Sachlage vorhanden, nnd der Führer Mohammed erklärte so 
bestimmt, dass Beharieh nicht mehr zu erreichen sei, dass ich 
schon nach 10 Stunden Lager schlug. 

Der Weg hatte sich den ganzen Tag über eine weite Ebene 
mit vielen Hügeln und Zeugen hingezogen, auf der Mohammed 
eine Menge Namen zu nennen wusste. 

Vier Polarstemhdhen in der D&mmerung gemessen gaben 
die Breite 28» 25'. Der seit 3 Tagen ganz trübe Himmel hatte 
sich aufgehellt, der Charakter der Hochebene blieb auch am 
folgenden Tage noch derselbe. Mohammed nannte die Gegend 
Mafira godrok und Felsblöcke am Wege: Masera. Bei einem 
Hedjar-es-SsalBm (d. h. emen Sternhaufen, dem jeder Vorbei- 
ziehende als Grmss einen weiteren Stein beifügt) eröfihete sich 
der Anblick auf das Thal Beliarieh und nach 47a Stunden, vom 
Aufbruch gerechnet, war der Rand erreicht. 

Dieser Felsrand ist durchaus nicht so schroff, wie die Bänder 
von Farafrah, Dachel und Siuah. Die Gebirgsformen sind welliger 
und der eigentliche Abstieg ist nur etwa 20 Meter tief. Am 
Bande Hess sich ein grosser Theil dm* Oase übersdiauen und 
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sktzzireOf ich hatte um so mehr Müsse dazu, als der eifrige Hadj 

Madjub sehr weit zurücklief um meine verlorene Senisiniieli 
{lederne Wassei'flasciie) zu sucUeu, die er auch nach eiuer Stunde 
brachte. 

Schon eine halbe Stunde vom Fcdsrand kommt man an einem 
Sumpfe Yorflber und nach einer weiteren halben Stunde hat man 
die erste Ortschaft Gassr erreicht, mit welcher die zweite, Bauiti, 

eng zusammengebaut ist. Xoch zwei andere Ortschaften Men- 
dischah und Sabu liegen östlich davon. 

Beim Einzug in das Dorf erhielt ich gleich durch Zufall eine 
angenehme Nachricht. Unter dem mich umringenden gaffenden 
Volke drängte sich ein Mann hervor, der mich alsbald durch 
Hftndedruck begrfisste und dabei mit grossem Wortschwall fiber- 
schüttete. Obgleich ich davon nur die 2 Worte Farafrah und 
Abu-Haschisch verstand, so ^vusste ich daraus docli sofort, dass 
Ascherson sich bereits in Farafrah befand. Morlock war also 
glücklich von Regenfeld nach Dachel gelangt und alles stand gut. 

Der Ueberbringer dieser Nachricht führte mich auch sofort 
auf meinen Wunsch in die Wohnung des Mudir's, welche in der 
zweiten Ortschaft Bauiti sich befindet. 

Der Mudir selbst war zwar leider nicht zu Hause, so dass 
ich meinen Empfehlungsbrief nicht abgeben konnte, indessen nahm 
mich ein trefflich aussehender tiUrkisch gekleideter Kawass sofort 
gastfreundlich auf, bot Kaffee und Cigarretten und liess sich 
einstweilen den Zweck meiner Reise erzählen. Der Mudir selbst, 
der später kam, war gleich gastfreundlich ; meine Kamele wurden 
entlastet, die Kisten ins Haus gebracht, für mich und Madjub 
wurde Nachtlager bereitet. 

Es fand sich noch Zeit zu einem Spaziergange in's Dorf und 
zu den Quellen und ich bestrebte mich dabd, sowohl um einen 
Gegenstand der Unterhaltung zu haben, als auch um der Wissen- 
schaft zu dienen, einige statistische Resultate zu erzielen, um 
deren Ermittelung mich Rohlfs speciell ersucht hatte. 
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Die Anzahl der Oasenbewolmer behauptete 'der Mudir nicht 
za kennen; nach der Grdsse der Ortschaft kann man f&r Baniti 

und Gassr zusammen die Einwohnerzahl zu 1000 — 1500 schätzen, 
Mendiscliali und Sabu habe ich nicht gesellen. 

Die Einwohner sind Fellacheu, nicht, wie wir früher be- 
richtet wurden, Araber. Die Stenern, welche die Oase zu zahlen 
hat, betragen 600 Beutel 

Grosse Heiterkeit erregte beim Mudir die Frage, ob, wie zu 
Siuah, die Zahl der Frauen die der Männer überwiege. Er meinte, 
da er 5 Frauen habe, sein Nachbar eben so viel und mehr u. s. f., 
so müssten freilich mehr trauen als Männer da sein; er fasste das 
Resultat zusammen: Madame ketir, ra^jeU schwoje d. h. viel 
Madamen, wenig M&nner. Da er also den Punct mehr von der 
delikaten S^te betrachtete, woUte ich nicht weiter fragen. 

Fieber sind hier eben so verbreitet als in den anderen Oasen. 

Der Mudir von Beharieh ist, wie die nieiston (Gouverneurs, 
Türke. Erging im (iegensatz zu seinen Collegeu vouDachel und 
•Siuah in türkischer Soldatenkleidung. Auch seine 10 Kawassen 
und Berne 5 schönen Pferde bewiesen seinen miUt&rischen Bang 
und es ist hiemach das Mudirat Beharieh das am besten bewaff- 
nete in der libyschen Wüste. 

Wegen des von uns in der Wüste am 2. und 3. Februar be- 
obachteten Regens forschte ich auch hier nach etwaigem Regen 
aber: matar matisch! (Kein Regen!) war die bestimmte Antwort 
mit Hindeutung auf die Lebmconstrnction der Häuser, welche beun 
Regen sofort zerstört wflrden. 

Der Spaziergang erstreckte sich noch auf die Quellen, deren 
viele da sind, aber alle sehr tiefliegend, so dass man 10 — 15 
Meter hinabsteigen muss. Einzelne Quellen haben einen tiefein- 
geschnittenen Abfluss. Die Quellen haben alle sehr gutes reines Was- 
ser, ohne merkbare Beimischung mineralischer BestandtheUe. Die 
Temperatur ist sehr verschieden, ich raass dO, 6«; 28, 7*; 23, 8«; 21, 3» 
0.; die kälteren Quellen sind natürlich alsTrinkwasser diegesuchteien* 
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Eine zwischen den beiden Dörfern Baniti und Oassr liegende 

Quelle treibt sogar eine kleine Mühle für Getreide, die als ganx 
besonderes Kunstwerk gezeigt wurde. Die Wasserkraft mag viel* 
leicht Vi oder Va Pferdekraft betragen. 

Leider war durch diesen Spaziergang der gröste Theil dessen, 
was ich an arabischer Gonversation aufwenden konnte, verbraucht 
und es war mir sehr erwünscht, dass nun Hadj Madjub die Unter- 
haltung zum Theil übernahm. Wenn von anderen Dingen als 
der Reise, Zelt, Kainel, Nahrungsmitteln etc. die Rede war, konnte 
ick auf manche Anrede Nichts erwidern, als; eiwa, ta'ib (ja, gut)* 
Ich erzählte noch unter Assistenz des maasslos renonunirendeu Hadj 
Madjub ausführlich Zweck und Verlauf meiner Reise und auch 
hier wurde als das wunderbarste unser langer Marsch durch das 
Sandmeer aufgenommen. Mein arabischer Begleiter suchte dabei 
die Handhabung des Tasrhencompasses und das Messen einer 
Sternhöhe mittelst Theodolits pantomimisch darzustellen. 

Zum Abendessen wurden Hühner, Reis und Milch gebracht, 
hierbei setzte sich d^ Mudir mir zur Liebe auf einen Stuhl mit 
an den Feldtisch, während ich meinerseits zur Vollendung des 
Compromfsses zwischen arabischer und fränkischer Esamethode 
auf Messer und Gabeln verzichtete. 

Am anderen Tage musste ich ernstlich an Ortsbestimmmigen 
und sonstige Messungen denken. 

Trotzdem ich an diesem Tage Höflichkeits-Conversationen nicht 
bloss mit dem Mudir und seinen Kawassen, sondern auch mit den 
vier Schich-el-t>eled der 4 Dörfer, mit dem araMschen Arzte und 
allen möglichen Aufdringlingen zu pflegen genöthigt war, brachte 
ich docli alle astronomischen Messungen für Breite, Länge und 
magnetische Declination, sowie topographische Skizzen glücklich 
zu Stande. 

In den anderen Oasen hatte ich immer die Messungen 
ziemlich ungestört machen könne?, hier aber war ich der einzige 

Chawagah (Europäer) und musste wohl oder übel die Schich-el-beled 
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sogar in das Fernrohr des Theodolits schauen lassen, wobei sie 
an dem bekanntlich umgekehrt sich zeigenden Bilde eines wei- 
denden Esels eine kindliche Freude äusserten. 

Die Breite ergab sich aus mehreren Sonnen- und Polarstern- 
hohen — 28* 21' 20* was ziemlich mit den schon im Jahre 1820 
von Gailliaud und Letorzec gemachten Messungen stimmt Cailliaud 
giebt nämlich für die un^^^efähr 1 Stunde östlich von meinem Stand- 
punkte Bauiti liegende Ortschaft Sabu die Breite 28° 21' 47." 
Die magnetische Declinaüon fiand sich 6,9<> westlich gegen 12* 
zur Zeit Cailliauds. Dieses giebt eine j&hrliche Abnahme von un- 
geftbr Vio Grad, was mit sonstigen Erfahrungen stimmt 

Zur absoluten Längenbestimmung konnte Ich nur am Morgen 
des 8. März noch vor dem Abmarsch 12 Monddistanzen erhaschen 
Dieselben gaben die Länge P ^ö"" 9"*- von Greenw., während Cail- 
liaud 26« 43' 3(]" von Paris 56™ 15"^ von Greenw. giebt 
und zwar für Sabu. Da dieses ungefähr 1 Stunde östlich von 
meinem Standpunkte Bauiti liegt, ist auch hier die Uebereinstim- 
mung eine genügende. Cailliaud und Letorzec waren im Jahre 
1820 IVa Monate lang in der Oase und haben mehrere Tage auf 
Ortsbestimmung verwendet. Uebrigens ist mein Resultat noch 
nicht endgültig. Die Höhe von Bauiti fand sich zu 100 M. 

Um für die Topographie der Oase einen erhöhten Standpunkt 
zu gewinnen, bat ich um Erlaubniss der Besteigung eines der 
höchsten Häuser Yon Bauiti. Die dabei genommenen Theodolit- 
visuren und sonstigen Aufzeichnungen gestatten ein viel sichereres 
Bild der Gebirgs- Verhältnisse zu entwerfen, als die Cailliaud'sche 
Skizze, während dieser üeisende die Dörfer und Palmeugärten 
weit ausführlicher aufgenommen hat, als es mir möglich war. 

Die zwei Dörfer Mendischah und Sabu konnte ich abernirgends 
zu Gesicht bekommen, denn sie liegen you Bauiti und Gassr durch 
einen hohen Berg getrennt. Ihre Entfernung wurde mir genannt 
beziehungsweise 1 Stunde und IV4 Stunde. 

Auf dem Gassr wurde ich durch einen römischen Mauerbogen 
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überrascht, der als letzter Best eines wahrscheinlich christlichen 
Bauwerks geschichliches Interesse hat, weshalb ich ihn sofort genau 
zeichnete. Jedoch ist dieser Bogen schon Yon Gailliaud auige- 
nommen und ausftthriich gezeichnet in dem 2. Band seines Atlas, 

nämlich auf Tafel 42 in geometrischer Darstellung. Es ist aber 
bei weitem nicht mehr Alles vorhanden was Cailliaud vor 54 Jahren 
gesehen liat Ich seihst fand nur den Bogen selbst und links einen 
Pilaster, während Cailliaud ausser dem Bogen noch 4 Pilaster 
und 2 Bogenfenster gezdchnet hat. 

In (xassr wurde ich noch in das Haus eines jungen Mannes 
geführt, der eine Art von Schriftgelehrter sein sollte; dieser bot 
herrlich aussehende grosse aber bitter schmeckende Apfelsinen 
mit dicker rauher Schale an, sowie gelbe saure Apfelsinen. 

An Hausthieren haben die Bewohner ungefiihr diesell>en, wie 
in Dachel, nämlich Esel, Schafe, Ziegen, Rinder, Hflhner und 
ausserdem Kamele. Die 5 Pferde des Mudir werden wohl die 
einzigen in der Oase sein. 

In culturgeschichtliclier Beziehung wäre zu erwähnen, dass 
der Mudir von einer vorbeigehenden Frau sagte, das sei eine 
«madame batal,'' deren viele vom Nil hierher kämen und die männ- 
liche Jugend Torfohrten. 

Hadj Madjub hatte inzwischen vergeblich versucht das batale 
Kamel um annehmbaren Preis loszuschlagen, es wurden nur 5 
Thaler geboten, was mir genügend gewesen wäre; aber der sich 
sachverständig fühlende Beduine gab nicht nach, obgleich wir das 
Geld sehr gut hätten gebrauchen können. Dagegen hatte er einen 
Führer aulgetrieben der sich Jedik-el Kerim Farfaräni nannte 
und fttr 3 Thaler mitzugeh^ zusagte. 

Der Mudir Hess den in solchen Fällen üblichen Hammel 
schlachten und während der grössere Theil desselben, vorräthig 
gekocht, lür meine Weiteneise eingepackt wurde, erhielt ich Leber, 
Herz und Nieren zum Abendessen. Auch hatte mein Wirth 
nicht nur während des Aufenthaltes selbst alle Oasengenfisse, 
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wie Fleiseb, Eier, Datteln, Apfelsinen YerschBfft, sondern alle diese 
Dinge sogar noch in Vonratb mitgegeben, weshalb ich mdmirseits 
mich zu einem Geschenk vei^ilicbtet hielt, und als solche ehien 

schönen rothen Reiscteppicli anbot, der auch gerne angenommen 
wurde. Auch hatte ich ein unbrauchbar gewordenes Thermometer, 
das als Geschenk dem Mudir Freude machte. 

Am Moi'gen des 8. März, nach emer zweiten, auf des Mudir's. 
Divan unter der Phtge Uatsaugender Insecten &8t schlaflos zu- 
gebrachten Nacht konnte ich endlich, fUr die Gastfreundschaft 
dankend, und von dem Mudir zu Pferde ein Stück begleitet, mich 
verabschieden, um möglichst rasch nach Farafrah zu eilen. 

Da ich die Punkte Beharieh und Farafrah beide astronomisch 
bestimmt hatte und die in der vorläufigen Rechnung noch un- 
sicheren geographischen LängeA auf die Entfernung in diesem 
Falle wenig Einfluss aben, so konnte ich diese Entfernung mit 
Sicherheit zu 160 Kilometer aus der Karte entnehmen, als Kamel- 
gcschwindigkeit durfte ich mindestens 3,8 K. M. pro Stunde 
annehmen, es waren also 42 Stunden für den Weg uöthig, wozu 
4 Tage ausreichen mussten. 

Nun gingen aber am ersten Tage 3 Stunden durch verspäteten 
Aufbruch verloren, am 2. Tag ebenso 3 Stunden durch den (nachher 
zÄ erahnenden) Kamelverkauf in Häss, ich musste also fftrchten 
nicht in 4 Tagen nach Faratrali zu koirnnen. Hadj Madjub jedoch 
bot, gestützt auf die Aussagen des Führers, mir eine Wette um 
2 Tbaler an, die er erhalten sollte, wenn wir trotz der Aufent- 
halte der zwei ersten Tage am 4 an*s Ziel kämen. Ich nahm 
die Wette an und hatte das Vergnftgen zu sehen, wie Hacy Madjub 
mit solchen Eifer die Kamele antrieb, dasS wir in den zwei letzten 
Tagen durschnittlich 4,6 K. M. in der Stunde zurücklegten, 
eine Geschwindigkeit, welclie sonst niemals erreicht worden ist. 

Auf diese Weise gewann MacUub seine Wette und ich war 
am XI. März Abends in Farafrah. 

Dieser viertägige Weg war ui geographischer Beziehung 
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wichtige deon idi hatte zirei grosse, durch die Hochebene scharf 
getrennte ThSler zu Teraefchnen und tueh nodi die Felswand 

Yon Farafrah nebst den Vorbergen genau festzulegen. 

Der Verlauf der Reise war im Einzelnen folgender: 

Am ersten Tage (8. März) wurde ein wildromantisches Thal, 
zwischen hochau^ethttrinten, knolligen Felsmaassen durchzogen. 
Das Gestdn war in Folge starken Eisengehaltes InteasiT dunkd- 
TOthund theflweise ganz schwarz gefiM, muschd^gmn Bruch 
und ausserordentlich hart. Der Führer wusste dabei eine Menge 
ivamen anzugeben. 

In der kleinen Oase Häss, zu Behaneh gehörig, >\Tirde in 
126 M. Meereshöhe gelagert bei bedeutenden Sturm, der bei Nacht 
das Zelt losrisse 

Von den Ruinen christ^her Sirdien, welche Cftilliaud hier 
entdeckte, bekam ich nichts zu sehen, denn sie liegen in Uxor, etwas 
östlich von Häss und sie aufzusuchen war keine Zeit. 

Auch in Häss selbst war am folgenden Tage nicht viel wahr- 
xunefamen. Spärliche PaUneu stehen bei den 2 od^ % vorhandenen 
Brunnen und der Boden ist nur an wenigen Stellen b^aut 

Ich folgte Madjub in ein Sehichs- Grabdenkmal nicht ohne 
zuvor seiner Weisung zu Folge die Stiefel auszuziehen. Im Innern 
war ein mit weisser reinlicher Leinwand bedeckter Katafalk auf- 
gestellt, dem Madjub ein Gebet weihte. 

Ausser diesem Heiligthume waren nur noch zwei Gebäude zu 
entdecken, von einer Lehmmauer umgeben. Es kamen zwei be- 
waffiiete Männer, ein älterer und ein jüngerer, heraus, mit denen 
sich Madjub alsbald in einen Handel um das immer noch mitge- 
führte batale Kamel einlies. Es siheint, dass er in Beharich er- 
fahren hatte, dass hier vielleicht ein Käufer sei. 

Nach zweistündigem Hin- und Herreden, unterstützt durch ein 
MaU gegenseitiger Gastfreundschaft — der Schieb, welcher Osm an 
liiess, gab uns Milch und Brod und ich lieferte Eier, Apfelsinen 
und Datteln aus meinem kurz Torher in Behaneh neugefHUten Pro- 
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viantsäeken, kam endlich ein Kaufvertxag za Stande, durch den 
ich das Thier um den Preis Yon 40 Francs losschlug. Der Sdiidi 
wollte den Vertrag durchaus schriftlich haben und zwar, weil das 

Kamel ein chedivischeü Brandzeichen am Halse trug. Der junge 
Mann, zu meinem Erstaunen des Schreibens kundig, schrieb also 
nach dem Dictat des Alten den Kaufvertrag arabisch auf das Ton 
mir gereichte Blatt und veranlaflste auch mich den Vertrag ara- 
bisch, aber mit meiner Sdirift niederzuBdireiben, worauf beider 
seitige Unterschrift und das Siegel des Sehichs beigefügt wurden. 

liadj Madjub brannte dann noch in schauerlicher Weise, mit 
glühend gemachten Zeltnägeln das arme Thier rings um die 2 
Hände breiten, bis auf den Knochen gehenden eiternden Quetsch* 
wundoi, angeblich zur Cur, ohne das ich es hindern konnte. 

Der Schieb liess während dieser langen Verhandlung durch zwei,, 
inzwischen herbeigekommene Kinder einen irdenen Scherben holen, 
den er mit vielen Wichtigkeit als etwas sehr Interessantes zeigte. Es 
war ein Stück t inermit hellgrüner Glasur roh bemalten Schüssel. Von 
der ganzen zugehörigen Erläuterung konnteich nur soviel verstehen,, 
dass dieser Topf nicht einheimischen Ursprungs sei, sondern hier 
vor Jahren gefunden, durdi sein Ansehen sich als firfinkisches- 
Product zu erkennen gäbe.' Zwar machen auch die Araber gla- 
sirte Thonwaaren, doch dürfte diese Reliquie vielleicht der Küche 
Belzoni's oder Cailliaud's entstammen. Weiteres Interesse konnte 
ich diesem Fragment trotz häufiger Aufforderung zur Eridärung 
seiner Bemalung nicht abgewinnen. 

Wir schieden nach gegenseitiger Beschenknng. Ich nahm, 
mit Dank einige Gigarretten an, da ich Nichts mehr zu rauchen 
hatte und gab dem schreibkundigen jungen Mann Papier und 
Bleistifte. 

Beim Weitennarsch erhielt ich abermals durch Zufall Nach- 
richt über Ascherson. Bei einem Brunnen Ain-chamftn mit bitterem 
Wasser lagerten 3 Männer aus Farafrah mit einigen Eseln; sie 
waren auf dem Marsche von Farafrah nach Beharleh begriffen und. 
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erzShlten, ^bu-Haschisch sei von Daehd mit 15 Kamelen ge- 
kommen, habe längere Zelt beim Dorfe Farafrab gelagert und 
sei dann wieder nach Dachel gezogen mit Zuriicklassiing von 5 
Kamelen unter Aufsicht der Schwarzen Abd-Allali und Said. 
(Dieser Bericht war zmn grössten Theil richtig). Yon Köhlis und 
Littel wussten sie noch nichts. 

Die Quelle Ain chaman ist die letzte (s&dtichste) m der Oasen- 
^nkung von Behaifeh, sie ist von einigen Palmen umgeben und 
in der Nachbarschatt tiiuiet sich reichliche Weide. 

Bald verengt sich das Thal und nach einem nicht schwieri- 
-gen Aufstieg hat man wieder das Plateau erreicht, welches die 
Oasen yom Nil trennt Das Plateau ist tbeils ganz eben, theil- 
irdse mit Zeugen und Hügeln besetzt. In niineralogischer Be- 
ziehung sind wunderschöne, grosse Kalkspathdrusen zu erwähnen. 
Ich lagerte unter 27» 44' Breite in einer Meereshöhe von 191 M. 
.und brach am andern Tag (10. März) fiiih auf. 

Die Einförmigkeit der Hochebene wurde unterbrochen durch 
•eine grössere Hügelgruppe £s-Sahabi (60 Meter hoch). Der 
Führer wusste eine Menge von Localnamen, darunter auch Satme 
als Name eines Zeugen, an dessen Fuss vor 54 Jahren Oail- 
liaud gelagert liat und der deswegen als einzige« Object in 
jener Gegend in seine Karte übergegangen ist. Andere benannte 
Zeugen waren z. B. Iledjar-el-maharud mit einem gewölbeartigen 
Ueberhang, Wodatschel haffir und Aif Abu Said; der Name £1 
Gus Abu Said kommt nach CaiUiaud der ganzen Hochebene zu, 
während mein Farfarahi als Gesammtname zuerst Hescheitdel- 
abel, dann Schauamis, Hcnnene, Gara Abd-el-Mescl)i<l, Gara he suba 
und vieles Andere nannte. Vor dem Abstieg kam auch ein 
Gabr-en-Nusrani d. h. Christengrab. 

Bald wurden auch schon die mir von früher her bekannten 
Gunna-Berge von Farafrab sichtbar, ich peilte sie wiederholt 
ohne indess zu ahnen dass das Ziel der Wanderung schon in 
.Sicht sei. 

Bolilfa. Bei» L ä. ISh, Wfirt«. 15 
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Der nun folgende Abstieg gebort zu den scbönsten, die vir 
gesehen haben, er erinnert an den vom Gbarascbaf nach DacbeL 

Ueber grosse Terrassen steigt man alsbald sehr tief und kommt 
in eine kleine Oase mit vielen Taimen und Gohüscli. Man braucht 
eine Stunde, um sie zu durcliwandem, am südwestlichen Ende 
ist eine Quelle, Ain-arharb und später, höher gelegen die grössere 
sehr gute Quelle Ain-el-Uadi. Die Oase war frfiher bewohnt^ 
wie einige Buinen von Gebäuden in der Fortsetzung des Wegs 
beweisen. Dort war auch ein Grab, woselbst ein gewisser Abu- 
Hendi, durch einen Scliuss umfallen, liegen soll. Uebrigens kam 
ich am 10. März nicht mehr bis dahin, sondern lagerte noch in 
der Oasensenkung selbst, welche nur 25 M. über dem Meere, 
also beträchtlich tiefer als Farafrah und Siut liegt. 

Dass Farafrah am 11. März erreichbar war, schien jetzt 
zweifellos, ich konnte deswegen wohl auch eine Stunde opfern, 
um unterwegs einige Mal den Theodolit aufzustellen, wodurch 
die einzelnen Gebirgsi ander sicher festgelegt wurden. 

Als ich Abends in der Dämmerung beim Dorfe ankam, fand 
ich leider keinen Europäer, sondern nur den Araber Ibrahim, 
der Yon Rohlfe mit Briefen zurttckgelassen war. 

Rohlfs und Zittel waren am Morgen des 8. März von Sitt- 
rah in Farafrah eingetroffen, aber beide sclion wieder fort. Mir 
hatte Ersterer die Instruction hinterlassen, so rasch als möglich 
alles etwa Nöthige fertig zu machen und auf dem kürzesten 
Wege über Bir Dikker nach Dachel znrflckzukehren. 

Farafrah war der erste Knotenpunct des Itinerars und des- 
halb für die geographische Längenbestimmung sehr wichtig. Bei 
Nacht mit Lampcnbeleuchtung konnte ich ohne Gehilfen keine 
brauchbare astronomische Messung erhalten, ich muste also den 
folgenden Tag abwarten, wo ich die für den Ohronometer- 
abschluss nöthige Ortszeit sehr genau mit cörrespondirenden 
Sonnenhöhen bekam; auch stand Vormittags der Mond für Mond- 
distanzen günstig. 
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Farafrah ist der Gentralpimct des Itinerars und seine geo- 
graphische Lage irird in der endgültigen Berechnung sich sehr 

genau ergeben. Die Breite ist 3 fach gemessen, im Mittel 27« 3' 20", 
Gailliaud giebt die Breite = 27*' 2' 59" und zwar für sein Lager, 
das 300 Schritte südlich vom Dorfe sich befand (Band HL S. 345). 
Die Lange fand ich am 2. Januar aus 24 Distanzen zwischen 
Mond und Pollnx — P 52~ 27"** yon Greenw. und am 12. März 
ans 20 Distanzen zwischen Mond und Sonne » P 52" 47*** 
also im Mittel = 52" 37*"- von Greenw. 

Gailliaud und Letorzec fanden aus Monddistanzen die Länge 
= 25» öO' 28" von Paris = l*" 52" 42*'" von Greenw., womit 
das neue Resultat gut stimmt. Bei dem letzteren ist aher der 
in der Ausgleichung des Chronometergangs sich aussprechende 
günstige Umstand, dassFarafirah einen Enotenpunet des Itinerars 
bildet, noch nicht vcrwerthet. 

Ich benutzte überhaupt noch diesen Tag zur Ergänzung der 
bei dem ersten Aufenthalt vom 30. December bis* 2. Januar 
gemachten Aufiiahmen. Die Oase besteht aus etwa 12 mehrere 
Stunden weit zerstreuten Gulturplätzen mit Palmen, Weizen- und 
Durrah-Feldem, im Ganzen einige Quadrat-Eilom. haltend. Ins- 
besondere hat die Hauptparcelle, bei welcher das Dorf liegt, einen 
Palmenwald von 9 Hektaren und ungefähr eben so viel Ackerfeld, 
das aber stets wechselt. Das Dorf bedeclct eine Fläche von nur 
1 Hektar. 

Die Bewohner von Farafrah waren inzwischen aus der 
Zurückhaltung, die sie das erste Mal beobachtet, herausgetreten, 

der Schieb Abd-Allah zeigte mir mit Eifer das Innere des Dorfes 
und des Gassr, und nannte die Xamcn aller in der Ferne siclit- 
barer Kulturplätze; nur die Sauiah der Senussi blieb wie das 
erste Mal verschlossen. 

Bereits freute ich mich Abends auf den vor Sonnen-Aufgang 
des folgenden Tages festgesetzten zweiten Abmarsch von der trau- 
rigsten aller aegyptischen Oasen, als mir noch ein Unfall die Ab- 

16* 
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geschlossenheit Ton aller europäiscben Galtar scbmerzlieh In Er- 
innerung brachte. Ein unter einen Fingernagel cingestossener 
18 Millimeter langer Hol/>])litter verursachte nidit nur die hef- 
tigsten Schmerzen, sondern versetzte mich auch in die höchste 
Besorgniss wegen der schlimmen Folgen ^ welche eine solche 
heimtückisGlie Verletznng beim g&nzlichen Mangel ärztlicher 
Hülfe nach sich ziehen konnte. (Erst 25 Tage nachher gelang 
es, den Splitter haraus zu bringen.) 

SowoIjI die erhaltene Anweisung, möglichst rasch nach Dachel 
ZU eilen, als auch dieser Unfall und endlich der Wunsch, wieder 
in euroiMÜsche Gesellschaft zn kommen, bestimmte mich, Alles 
daran zn setzen, den 43 Stunden langen Weg von Farafrah nach 
Dachel, zu dem die grosse Karawane im Januar 5 Tage gebraucht 
hatte, in 3 Tagen zurückzulegen. Ich machte deshalb am ersten 
Tage 12 Stunden, am 2. läVa Stunden, den längsten auf der 
ganzen Expedition vorgekommenen Marsch, und am 3. Tag 127« 
Stunden, uhd war damit zwar noch nicht nach Dachel, aber 
wenigstens an das Felsenthor Bah-el-Jasmnnd gekommen, an dem 
ich am Morgen des 4. Tags (16. März) die Karawane vor Sonnen- 
aufgang verliess, um rasch zu Fusse hinunter zu eilen, so dass 
ich schon um 8 Uhr Morgens bei den Collegen daselbst einUal'. 
wo ich mir z tun 'ersten Mal seit 2 Monaten einen völligen ßuhc* 
tag gönnen durfte. 

Soweit Jordan. Ascherson tlieilte mir über seine Erlebnisse 
während meiner Abwesenheit Folgendes mit: 
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Aschenon*» und Remeli's Siillleben und AbsflUge in der Oase DacheL 

26. Januar bis 15. Februar 1874. 

Schwierigkeiten der PkoviantUefenrng. Ihw Beixtiu-Feet. PoatYflrbindiiiig. 
Stilllelien in Daehel. CnltnipflAuien. Wilde Vegetation. Oschar nnd Uor- 
gam. SchlnesfolgeKiing ans den ünbrintern anf Tora^^tieohen Unqjnmng der 
Goltnr in den Oasen, nnd Beat&tignng deraelben dnrch Bmgeeh*» biatoiiBOhe 
Nachwdee. UnkrSnter der Reisfelder. Dirftigkdt der Oasen-Flora. Ansflag 
nach Hut Bewirthnng dnrch SchichMohammed in Bndcbnln. Baschidah. Halerische 
Lage Tcn Mnt. Halbenropiischer ibnastand Ebssaa-Sfbndi*!. Mlle. Ajme, 
Hasean^s Hittheilnngen Dher den Verkehr von Dachel mit dem Sndan. Banh- 
zQge der Bidejäi ^rawanen des SnltanSsabün von üadai nach den Berichten 
▼on Fresnel nnd Mohammed-eMMnei Bei Dachel gefdndenes Wnrfeisen, eine 
mittelafrikanische Waffe. Nachrichten des Sdiich Hceen Aber Ku&ra. Um- 
gebnng von Mnt. Bninen. BDckreiee Ton dort fiher Galamnn nnd Mnschieh 
nach Gaasr. Begenfkll vom 2—4. Fehmar. Ankunft nnd Wdteraendnng der 
Bohnen-Karaivane Ton Sint. Portnit-Anfkiahmen. 



Xachdcm am 26. Januar aTicli liohlfs die Oase Dachel ver- 
lassen hatte, war es zunächst die wichtigste Aufgabe für Remele, 
die nach den Depots nachzuschiebenden Proviant- Colonnen aus- 
zurasten. Die nächste sollte unter der Führung von Bu-Bekr 
abgeben; doch konnte dieselbe nicht yor dem dl.expedirtiverden, da 
diesmal die Beschaffung von Reis durch den Mudir auf unttber- 
windliche Schwierigkeiten stiess. Die Einwohner waren es müde 
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* geworden, demselben ohne Entgelt die Vorräthe zu liefern, welche 
er sich Ton uns theuer bezahlen Hess, und zogen es schliesslich vor, 
sie uns direct k&uflich zu überlassen, nachdem Remels durch unseren 

schlauenMüliaiiinuMl4>auddieseiii Sachverhalt auf (lio Spur gekomiiu'ii 
war. Natürlich war der würdige Gouverneur anfangs über diessen 
Eingriff in sein so einträgliches Privilegium ergrimmt; doch blieb 
ihm nichts übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. 

So wurde das auf den .28. fallende Bdramfest von den Be- 
hörden Dachers in schönster Eintracht mit den ungläubigen Gästen 
gefeiert. Nachdem der religiöse Theil der Feier durch nächtliche, 
bis zum Morgen fortgesetzte Gebete erledigt worden, holte uns 
der Uoetor um 8 Uhr zur Staatsvisite beim Mudir und Schich-el- 
beled ab, für welche wir uns in die eleganteste Sommertoilette, die 
wir nur mit unserer für die Wüstenreise ziemlich eingeschränkten 
Garderobe leisten konnten, geworfSen hatten. Mohammed-Daud 
und l>u-Bekr, welche uns als Ehrenwache begleiteten, sahen 
in ihren schneeweissen Festgewändem wo möglich noch feier- 
licher aus, als wir selbst Die Autoritäten erwiderten selbstver- 
ständlich umgehend unseren Besuch und waren so liebenswürdig, 
eine Einladung zum Abendessen anzunehmen. In Vertrauen auf 
die kochkflnstlerische Geschicklichkeit der beiden bei uns zurück- 
geblieben deutschen Diener erneuerten wir ein Wagniss, bei dem 
wir in den ersten Tagen unseres Aufentlialts in Gassr schmählich 
gescheitert waren , wo wir deu Mudir und Hassan-Effendi mit 
halbrohem Geflügel und angebranntem Milchreis bewirthen mussten. 
Diesmal aber wurde unsere Kühnheit mit vollständigem Erfolge 
gekrönt. Die culinailschen Leistungen Taubert^s und KorVs, um 
so mehr anzuerkennen, als nur der kleinere Theil unseres Koch- 
geschirrs zurückgebliel)en war. fanden den ungetheilten Beifall 
unserer Gäste, welche auch nachsichtig über unser ebenfalls sehr 
mangelhaftes Service hinwegsahen und sich, so gut es gehen wollte, 
mit den Schwierigkeiten des Essens mit Messer und Gabel ab- 
fiinden, was allerdings nicht ausschloss, dass sio» wo sie sich un- 
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beobachtet glaubten, sich der Finger bedientea. Die Gabe des 
Bacchus wurde von dem streng religiösen Gouverneur verschmäht^ 
der sich mit Limonade begnügte; auch derDoctor, obwohl als in 
Aegypten geborener Grieche keinem religiösen Verbote unterworfen, 

that uns nur Anstandslialber Bescheid; wogegen der Durst unseres 
Freundes Schieb Moliainmed sich durch keine Vorschrift des Pro- 
pheten beschränken liess. Der Bürgermeister, dessen Capacität 
für geistige Getränke einen alten Gorpsburschen hätte neidisch 
machen können, leerte mehrere Fhischen Wein; auch Cognac, 
welchen wir später, um unsere Vorrüthe zu schonen, einschenkten, 
■wurde nicht verscliniäht und erst der landesübliche, als drittes 
Tretfen vorgeschicivte Dattelschnaps gab ihm den Rest. Schwankend 
und religiöse Lieder näselnd musste das Oberhaupt der Stadt 
nach Hause gefülirt werden; doch schien dieser Anblick seinen 
Pflegebefohlenen nichts Neues zu sein. Magnesiumbeleuchtung 
and Revolverschüsse von unserem Dache beschlossen das Fest. 

Da ich nach der Verabredung mit liohlfs gewärtig sein musste, 
demnächst zum Wüstenraarsche nach Westen berufen zu werden, 
war es nicht rathsam mich allzu weit von Gassr Dachel zu ent- 
fernen. Ich durfte daher die östliche Hälfte der Oase, die Orte 
Beled und Tenidah, nicht besuchen, obwohl die später auf der 
Rückreise bei flüchtigem Durchstreifen gemachten Funde darthun, 
dass eine genauere Untersuchung ihrer Flora lohnend gewesen 
wäre. Indess, hätte jene von Rohlfs zu erwartende Außbrderung 
mich auf einem solchen Ausfluge getroffen, so hätten leicht 3—4 
Tage verloren gehen können. 

Von der Langsamkeit der Verbindung in Landstrichen, die 
nur auf Earawanenverkehr und allen&lls auf Fussbotenpost an- 
gewiesen sind, hat man in Europa in unserem Zeitalter des 
Dampfes keine Vorstellung mehr. Hat man indess einige Monate 
in so naturwüchsigen Verhältnissen gelebt, so lernt man verstehn, 
weshalb der Orientale den Werth der Zeit nicht zu schätzen 
weiss, und beurtheilt es milder, wenn ein nach dem Mthal aus- 
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gesandter Eilbote erst noch mehrere Tage in der Oase herum- 
schlendert, um seine PtiTatgesdiäfte zu erledigen, oder, wie der 
Ton Rohlfii von Siaah nach Alexandrien geaannte Courier, sdne 
Briefechaften erst Tide Tage nach der Ankunft abliefert Es 

wird daher kaum auffallen, dass ich mit meinem Freunde Schwein- 
furth, wälirend der l'/2 Monate, wo er in Chargeh. nur 100 Kilo- 
meter von Gassr eutfemt, verweilte, nur einmal Briefe wechselte, 
wdehe 7 Tage unterwegs waren, also ungefähr so lange, als ein 
Brief Yon Berlin nach Atexandrien. Das Porto von einem Marien- 
Theresienthaler, welches für diese Corespondenz verausgabt wurde, 
erscheint hoch im Vergleich mit den 20 Pfennigen, die ein Brief 
von Berlin bis Cairo oder Cliarturn kostet, giebt indess ein au- 
sciiauliches Beispiel für die niedrigen Lohnsätze in den Oasen, 
wenn man bedenlit, dass der Briefböte fttr diesen Preis, abge- 
sehen von den Strapazen und Gefahren einer Wflstenreise, auf 
14 Tage von der Heunat sich entfernte. Unsere Verbindung 
mit Europa war indess trotzdem eine ziemlich regelmässige ; durch- 
schnittlich erhielten wir alle 10 Tage eine Post. In den der 
Dattelerute zunächst folgenden Monaten tindet stets ein leb- 
hafter Earawanenverkehr zwischen Dachel und dem NUthal statt, 
da diese Frucht den wichtigsten Ausfuhrartikel der Oase bildet 
Die für uns in Siut angekommenen Posten blieben daher nie 
jange dort liegen und wir hatten in unserer Einsamkeit wenig- 
stens die Annehmlichkeit stets frischer Nachriditen aus der Heimat 
und auch Müsse genug, durch Zeituugs-Lectüre dem Laufe der 
Weltereignisse zu folgen. 

Blieb ich Indess auch meist an die näheren Umgebungen 
von Gassr-Dachel gefesselt, so hatte ich doch noch fflr mehrere 
Wochen Arbeit genug. Am Vormittage, mitunter auch noch 
einmal nach dem Dejeuner (wir liatten die englisch-französische 
Eiutheilung der Mahlzeiten , welche mir bei Weitem praktischer 
erscheint als die in Deutschland übliche, adoptirt) pflegte ich 
täglich einige Stunden in den Gärten und Feldern umherzustreifen. 
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stets Ton Korb begleitet, dessen scharfes Ange mir sehr zu 
Statten kam; die Vormittagsstunden wurden von mir bevorzugt, 
weil ich dadurch den täglich drohenden Besuchen, besonders des 

Doctors entging, von Korb namentlich, weil in diesen Stunden 
das Insectenleben ein ungleich regeres ist; ich will hierbei bemerken, 
dass mein scharfsichtiger und im Aufsuchen dieser Tiiierkiasse geübter 
Gehilfe eine Sammlung von tiber 400 Kümmern zusammenbrachte. 
Auch ich kehrte stets mit gefüllter Mappe und selten ohne eine 
oder die andere noch nicht von mir beobachtete Art zurück. 

Gewöhnlich versammelte sich um uns ein mehr oder weniger 
zahlreicher Kreis von Zuschauern, meist der neugierigen Jugend 
angehörig, welche sich nicht selten eifrig und uneigenützig an 
unseren Nachsuchungen betheiligten. Bakschisch's von kleinen 
Kupfermünzen wurden zwar gern angenommen, aber &st nie ver- 
langt. Mitunter brachte man mir auch selbst recht unscheinbare 
Pflanzen, die man mich hatte aufsuchen sehen, massenhaft ins 
Haus; noch häufiger geschah dies niitThieren, nanientlieh grösseren 
Insecten und Jöiidechsen, welche letzteren in Schlingen einfachster 
Art gefangen wurden. Hierbei musste ich indess strenge Auslese 
halten, denn aniangs boten mir die eingeborenen Sammler häufig 
Mäuse mit zerrissenen Ohren, Eidechsen mit verstümmelten oder 
gänzlich verloren gegangenen Schwänzen, Heuschrecken mit 3 
oder noch weniger Beinen an, welche ich indess selbstverständlich 
zurückwies. Man wusste sich meine Sprödigkeit nicht zu erklären, 
denn wozu konnte ich alles das gebrauchen als zur Arzneiberei- 
tung, und dazu waren doch verstümmelte Insekten ebenso gut 
als vollständige; indess ich bekam bessere Exemplare. Auch 
lebende Fennek's, ebenfalls in Schlingen gefangen, erhielten wir 
mehrere Male, sowohl in Dachel als in Farafrah. Was man uns 
in den Oasen als „Antika ' (Alterthümer). zum Kauf anbot, war 
ohne Ausnahme werthloser Kram, sogar meist von europaischer 
Arbeit; doch erhielt Rebifs von Hassan-Effendi einige nicht un- 
interessante in den Oasen gefundene Münzen zum Geschenk. 
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Die Stunden, welche nicht durch die Untersuchung und die 
in diesem trockenen Klima sehr leichte Präparation der Pflanzen, 
durch die doch nicht zu vermeidenden Visiten und ärztlichen 
Consultationen in Anspruch genommen wurden, füllte ich dann 

durch Correspondcnz oder andere schriftliche Arbeiten, sowie durch 
Leetüre aus. Die letzte Viertelstunde des Tages pflegte ich mit 
liemele auf dem über Zittel*s Salon gelegenen flachen Dache 
zuzubringen^) und stets von Neuem das unbeschreiblich schöne 
Schauspiel zu bewundem, welches das bald in rother Gluth, bald 
in goldenem Glänze hinter dem in dunkelblauen Tönen schwim- 
menden Edmonstone versinkende Tagesgestirn uns gewährte. In 
dieser friedlichen und einföimif^en Lebensweise markirte sich das 
Verfliessen von Wochen fast imr dadurch, dass der Untergangs- 
punkt der Sonne sichtlich an der langgestreckten Berg-Contour 
nach Norden fortrUckte. Indem wir so nach Westen blickten, 
erinnerten wir uns sehnsttchtig der entfernten Freunde, ohne damals 
zu ahnen, wie hinge wir der Nachricht von ihnen entbehren sollten. 
Der Einbruch der Nacht rief uns zu unserem besclicidenen Malile und 
da eine ernsthafte Arbeit bei Kerzenbeleuchtung, der fensterlosen 
Oefihungen und des stets herrschenden Windes halber fast unmög- 
lich war, pflegten wir noch einige Stunden in traulichem Gespräch 
zu verweilen. Nicht selten mussten wir hierbei den Andachtsflbungen 
oder auch profanen Gesprächen unserer farbigen Diener, die uns 
durch ^ine defecte Stelle des Fussbodens nur zu vernehmlich 
wurden, Schweigen gebieten. 

Die Einrichtung der Gärten und Getreidefelder in der Um- 
gegend von Gassr-Dachel, welche den gewöhnlichen Schauplatz 
meiner Excursionen bildeten, ist im Wesentlichen dieselbe, wie sie 
Rohlfs bei Beschreibung von Faiufrah geschildert hat. Die Ansicht 



^) Die Pbatogiaphic Ko. 7. stellt die Landschaft dar, weiche wir von 
diesem Staudpunkte überblickten. Links sieht man den Edmonstone, vor denselben 
die Aktaien toh Ain-Scheiif,Teehtadu «ich Tom Lttfte naeh Westen nehend« 
Felsenufer. 
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No. 8,Gassr-Dachel von der Südseite, giebt eine gute Anschauung 
derselben. Der Umfang der einzelnen Grundstücke ist indess 
durchschnittlich beträchtlicher, als in jener kleinen Oase, in Ein- 
klang mit dem in Dachel herrschenden grösseren Wohlstande. 
Statt der Lehmmauem sieht man nicht selten auch Flechtzaune 
von langdomigen Ssant- (Acaeia niloHea) Aesten, welcher Baum 
in Farafrah nur schwach vertreten, in Dachel und Chargeh aber, 
wie in Ober - Aegypten für die Landschaft charakteristisch ist. 
Doch erreicht er im Nilthal wohl schwerlich die ungeheuren Di- 
mensionoi, wie in den Oasen. (Vgl Ansicht Ko. 13.) So mass ich 
z. B. den Umfang der etwa V4 Stunde von unserem Hause 
stehenden Akazie, unter welcher, wie den Eingeborenen noch wohl 
erinnerlich, Cailliaud 1820 sein Zelt aufschlug, zu 4,1 M. ; noch 
stärker ist ein in der Stadt Gassr stehender Baum (4,6 M. Um- 
fang); der grösste von mir gemessene steht bei Beled (5,65 M.) 
und ist, da die Karawanenstmsse nach Siut in der Nähe vorbei- 
fuhrt, vermuthlich derselbe, dessen Umfang Edmonstone zu 17' 3^ 
angiebi Der Ssant^Baum findet sich häufig bei verschütteten (mar- 
düm) Brunnen, deren Vorhandensein er von Weitem verräth, und ist 
mit der Weide die einzige Art, welche auch ausserhalb der um- 
friedigten Gärten angepflanzt wird. Innerhalb derselben findet man 
fast nur Fruchtbäume und zwar überwiegt die Zahl der Dattel- 
pahnen um das vielfiiche die aller übrigen Arten. Oelbäume sind 
zwar nicht selten, doch lange nicht so stark vertreten wie in 
Farafrah; in Chargeh soll dieser Baum nicht mehr recht gedeihen, 
Allgemein verbreitet sind ferner auch süsse und bittere Orangen, 
süsse Limonen und kleine, grüne, sehr sauere Citronen, Nabak, 
Aprikosen, Granatäpfel, Opuntien-Cactns oder Stachelfeigen (welche 
hier indess fast keine Stacheln entwickeln), Feigen und Maulbeeren; 
weniger häufig sind Weinstock, Pfirsicli, Apfel, der rundblättrige, 
sehr fremdartig ausehende Muchct {Cordla Mym), ein Baum aus 
der Verwandtschaft unseres Vergissmeinicht, und Sykomore; ganz 
einzeln fand ich Pflaumen- und Quittenbäume, sowie Dumpalmen 
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{Hyphacm thebaica), letztere nur im Dorfe Muschieh angepflanzt 
und in einer TerwUdeiten, aber krüppeihaften, stammlosen 
Gruppe bei Budcbulu; ich wiU hierbei bemerken, dass i?ir an der 
Strasse nach Ohargeh, nahe jenseit Tenidah, eine grosse Zahl 

vens'ittcrtcr Kerne dieser Palme bemerkten, von denen ich dahin 
grstellt sein lasse, ob sie von Chargeh, wo der Baum häutig ist, 
dorthin verschleppt wurden. Das Gartenland unter den Bäumen 
wird in der Begel zum Anbau von Bersim-Klee {TrifoUum atexan- 
drimm) benutzt, welchen man, wie in Farafrah die freiwillig in 
Folge der Bewässerung an&priessenden Unkräuter, Tom Vieh ab- 
weiden lässt. 

Von Getreide-Arten baut man in Dachel hauptsächlich Weizen, 
Gerste und Reis, weniger Duri-ah {Sorghum vulgare) und Duchn 
{FemciUaria spicata). Die Erfahrung von Jahrhunderten hat die 
Bewohner gelehrt, den Anbau dieser Cultuigewächse derart auf 
die Jahreszeiten zu vertheilen, dass die dem gemässigten Klima 
entstammenden Arten. Weizen und Gerste, in dem in der Tempe- 
ratur dem mitteleuropäischen Sommer entsprechenden Monaten 
Dccember bis März, die tropischen indess, Reis, Durrah und 
Duchn in der Tropenhitze der Sommermonate April bis November 
gezogen werden. Doch folgt nie Beis unmittelbar auf Weizen 
oder Gerste, sondern auch hier hat die Erfahrung einen nach 
unseren landwirthschaftlichen Theorien völlig rationellen Frucht- 
wechsel gelehrt. Nach der Reisernte wird in die Stoppeln Klee 
gesät, dem erst im nächsten Winter wieder Weizen folgt; auf den 
abgeernteten Beisfeldem pflegt man Indigo oder Baumwolle, welche 
wenig Bewässerung beanspruchen, anzupflanzen. Ein solcher 
Wechsel ist auch durch das' yerschiedene Wasserbedttrfhiss der ge- 
nannten Feldfrüchte geboten. Weizen wird alle 10 Tage bewässert, 
was von der Aussaat bis zur Reife 9 mal geschielit; Reis ver- 
langt dagegen weit mehr Wasser, während die genügsame Durrali 
mit weniger vorlieb ninunt, daher in dem wasserarmen Farafrah, 
wo Reisbau fast ganz fehlt, m ausgedehnterem Masse angebaut wirdw 
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Aiis:<er den geuanuteii sind die wichtigsten Nutzpflanzen in 
Dacbcl: Bammiali {Ahehnoschus csculmtus)^ Meluchiah (statt des 
sonst gewöhnlichen Carehorus öUtarius fand ich iu den Oasen nur 
den ähnlichen C. trüoeularis)^ Saubohne (Ficia Faha, Fol; wird 
in Dachel nur unreif gegessen und die Samen stets wieder aus 
dem Nilthal eingeführt), Linse, Erbse (scltc]i wie überhaupt in 
Aegypten; dass sie aus Europa eingeführt ist, beweist der aus 
dem Italienischen pisello gebildete arabische Name Basiilah), 
Lubia-Bohne {DcUekos Lubia, an Grösse und Geschmack an die 
Linse erinnernd), Kürbis und Wassermelonen, Dill, Koriander 
(Gusbarah, wird als Gemttse gegessen, ebenso wie die h&ufig wie 
wild wachsende Malm j;am/?ora (Chubbesah) und eine in den Reis- 
feldern wachsende Cichorie (Silis, scheint aus dem griechischen 
ötQig entstanden); Saölor (die Samen werden gegessen), Tomate, 
Badingfin [Solamm Mdongena), rother Pfetter, Tabak (Meoiima 
mstica, wenig und mittehnässig), Zwiebel und Knoblauch. Bemer- 
kenswerth ist, dass man die saftigen Blätter von JloS vulgaris 
(Ssabär), die sich mitunter in und zwischen den (j arten findet, 
wie bei uns bei Verbrennungen für heilsam liält. Dieser Glaube 
ist also mit der Pflanze in Europa eingeführt worden. Als ver- 
wildert ist auch der Eicinus (Gharua) zu betrachten, den ich 
nie, wie im Nilthale, angepflanzt, sondern an und zwischen den 
Acckem gesehen habe; er bildet über mannshohe Sträucher mit 
mehreren Centimeter starken liolzigen Stäniinen und wird das 
Oel zum Brennen und als Heilmittel benutzt. 

Von Zierpflanzen existiren in den Oasen nur wenige Rosen- 
sträucher in den Gärten der Reichsten. Beim Abschiede von 
Dachel verehrte unser Sduch-el-beled Hohlfs eme eben aufgeblühte 
Hose als besondere Ehrengabe. 

Von wihlwachsenden Pflanzen dürften hier vor Allen diejeni- 
gen von Interesse sein, welche als wirklich einheimisch gelten 
können, und als ein meist nur schmaler, häufig unterbrochener, 
Vegetationsgflrtel die Culturen umgeben. Am auffallendsten ist 
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ilt'i seltsame Giftbauin Oschar, mit breiten graugrünen Blättern, 
{CcUotropis procera [Taf. VIII], in der westlichen Sahara als 
Kranka (der Kanari) and Tintafia (der Haussa) bekannt, dessen 
Beste sich, wie wir & 132 sahen, in den Gräbern der Vorzeit finden ; 
eine dem Banrae in Ohargeh nach Schweinfbrth noch heut zuge- 
schriebene, vor Zauber schützende Kraft, dürfte \Yohl die Veran- 
lassung dieser Beigabe gewesen sein. Der Oscbar erreicht 
übrigens in Dachel eine Grösse, wie sie Rohlfs sonst nirgends 
beobachtete; wir fanden B&ome von 5 M. Höhe und 0,77 M. 
Stammuni£ang. (Eins der grossten Exemphire ist auf der Ansicht 
Nr. 13 links von der Akazie zu sehen). Bd der geringsten Ver- 
setzung ergiesöt die>er Buuni reichlich einen düniiHüssifren Milch- 
saft; seine faustgrossen, kugelrunden, dünnhäutigen, aufgebhibeueu 
Früchte sind auffälliger als die schmutzig-violetten Blüthen. Dass 
dieser giftige Baum die Raupe eunes lieblichen TagfEdters {Chry- 
sipptts), welcher indess keineswegs auf diese Pflanze beschrinkt 
ist *), da er sich in allen Tropengegenden und anch in den sttd- 
liclisteu Ländern Kuropas findet, ernährt, kann nicht autfallen, 
wenn wir an die bekannten Beispiele des Wolfsmilch- uud Oleander- 
schwärmers denken. Ein minder verbreitetes Gewächs solcher 
Fundorte ist ein bei Gassr Dachel ziemlich häufiger Strauch 
oder kleiner Baum ans der Verwandtschaft der Kapern, Maerua 
crassifdUa Forsk., mit langen, oft überhängenden Ruthenästen 
voll kleiner schmaler Blättchen. Er wird hier Morgam genannt ; 
Schweiufurth , der ihn auch in Chargeh antraf, hatte diese 
Pflanze früher im Lande der Bischarin in weit grösseren Dimen- 
sionen beobachtet, wo sie den Eingeborenen durch ihren eigen- 
thflmlichen Wuchs, der einer nach einer Seite geöffneten Laube 



') Ein ähnliches Bcisi)iel von Anjiassnnir an verschiedene Nahrungs- 
i^ewächse bietet der Distclfalter {Vanessa Cardui^f der in den Oasen häatig 
ist, obwohl in Dachel nur eine distelähnliohe Pflftnse {Süifinm Mariamm) 
nemlich selten und in Eanfrah gar kehie Axt aas dieaer Verwandtschaft vor^ 
kommt. 
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gleicht, em schätzendes Obdach gew&hrt Yemuthlich ist auch 

der Baum der mittleren Sahara, welchen die arabisch redenden 
Bewohner Fesäns Serrah, die Kanüri Ingissiri nennen ^) {3Icu:nia 
rigida R. Br.) von dieser Art nicht wesentlich verscliieden. Ein 
anderer stachliger Capparideen-Strauch mit grünen, fast blattlosen 
Aesten und fleischrothen Blumen, Sodada deddua, wurde von 
mir in Dachel nur bei Beled bemerkt, tou dem mich begleitenden 
Nubier Said mirde er mit dem auch sonst bekannten Namen 
Diintup bezeichnet, und ist ohne Zweifel mit dem im nördlichen 
Kanem und in Tihesti vorkommenden Tumtum-Baume^) (Kus- 
somo der Tibbu) identisch. 

Allgemeiner verbreitet sind dagegen an den Wttsteniändem 
mehrere Tamarisken-Arten und die schon in Farafrah erwähnte 
Zwerg-Akazie JProsopis Stephamana^ deren entbl&tterte Aeste 
durch ihren bläulichen Schimmer lebhaft mit dem gelben Sande 
contrastiren. Von krautigen Ge^Yächsen nenne ich besonders 
lagonia arabica^ das saftige dunkelgrüne Zygophßltm coc- 
eineim, den Agol und JRhabdotheca chondriUoides, eine grau- 
grüne, krausblättrige, blassgelb-bltlhende Pflanze aus der Ver- 
wandtschaft unseres Löwenzahns; die sonderbarste von Allen 
ist indess die Kolo([uinte, deren liegende, mannslange, mit 
grauen zerschlitzten Blättern besetzte Stengel den Boden hie und 
da bedenken, und deren gelbe, apfelgrosse Frilcbte im Januar, 
halb im Sande vergraben, zahlreich umherliegen. 

Unter den Pflanzen feuchter Standorte, besondeis der Quell* 
und Grabenränder erwähne ich Weidoiröschen (Epikibium Mr- 
snfum), Sellerie {Apiumgravcolcns), Tausengiildenkraut [EyytJiraea), 
Ehrenpreis {Veronira AnagalUs aquaiica), Polei-Minze (Mentha 
Fulegium) und Bunge (Satmlus VcHerandi) als alte Bekannte aus 

') Vgl. fiber diesen Lanlieniwnm der Bisefaarin, die ihn Kamöb nennen 
Schweinfiutli in Zeitaehrift f. allg. Erdk. N. F. XVm p. S36. 

^ Rohlfs, Quer durch Afi-ika, I. p. 28G. 

>) Rohlfs a. a. 0. p. 280. Nachtigal, Zeitschr. der Gesellsch. fürErdkandc 
in BerUn 1870 p. ^28. 1871 p. 137. 
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der Heimat; unter den wenigen Aegypten elgenthttmlichen sind be- 
sonders bemerkenswerth der veilchenfarbenrblühende, sehr giftige 
Sekerftn (etwa mit Ranschkrant zn übersetzen , Seopolia imtHca) 

|Taf. IXJ. unserem Bilsenkraut niilie verwandt und nicht unähnlich, 
aber grösser und fetter, und der Barnüf(^ 'oni/^a Dioscorldis), ein nielir 
als Mannshöhe erreichender, wohlriechender Strauch, welcher unsera 
Saalweiden nicht unälmlich ist, nach seinen botanischen M ^knialen 
aber in die Nfihe unserer Astern und Berufungskrftutar gebort, 
übrigens vermnthlich aus dem Nilthale eingeführt ist 

Viel zahlreicher als diese einheimischen Oasen pflanzen sind 
die Unkräuter des kultivirten liudens, welche, sol)ald einmal die 
Bestellung der Aecker aus irgend welchen Ursachen unterbleibt, 
sofort verschwinden, wovon wir uns auf den vielfach in denOasoi 
zu findenden ehemaligai Gulturstfitten überzeugen konnten, die 
falls sie Überhaupt Pflanzen ernähren, nur die vorhin erwähnten 
AVtistenrand-Gewächse hervorbrinizen. Ks überraschte mich gleich 
beim ersten Gange in die Gärten von Farafrah und bestä- 
tigte sich nach mehrwöchentlichen Untersuchungen in Dacbel, 
dass die meisten und unter ihnen gerade die häufigsten und 
aufiallendsten dieser Unkräuter, wie das purpurne ErodUm mda- 
emdesy die orangeblfihende Calendaila arvensis und AnagtMis ar- 
rensis, welche hier am häufif,'sten himmelblaue Bliithen trä^;t. 
der Mittelmeerflora angehören : bei Siut und Esneh habe ich die- 
selben nicht bemerkt, wogegen umgekehrt mehrere der häufigsten 
Arten des NUthals in den Oasen entweder ganz fehlen oder nur 
vereinzelt und sichtlich verschleppt vorkommen. Ich hielt mich 
durch diese Thatsachen zu dem Schlüsse berechtigt (zu dem 
auch Schweinfurth durch gleiche Beobachtungen in ("hargeh ge- 
führt wurde), dass die erste Besiedlung der Oasen, die Einfüh- 
rung des AVeizens, der Gerste, des Oelbaums, vielleicht auch die 
Pflege der Dattelpalme nicht vom liilthale, sondern von der Nord- 
kfiste von Afrika aus erfolgt sein müsse. Hat doch schon, wie 
ich erst nach meiner Rückkehr mich überzeugte, der unvergess- 
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liehe, in der alten wie neueren üescluchte Afrikas gleich bewan- 
derte Ueinrich Barth mit jenem dem Genie dgenthOmiichen 
Ahnnngsyermögen einen Hinweis auf diese Culturwandernng ge- 
geben; die Yon ihm Termuthote Einführung des Oelbaums aus 

der Cyrenaica in die Ammons-Oase ^) würde die erste Etappe der 
von uns angenommenen Uebertragung mediterraner Culturgewächse 
darstellen. 

Diese Ansicht trifft in überraschender Weise mit den Ermit- 
telungen unseres hochberfihmten Landsmannes Brugsch zu- 
sammen, welcher in der Sitzung des aegyptischen Instituts vom 

18, April 1874, in der auch wir über unsere Reise Bericht 
erstatteten, aus den Monumenten nachgewiesen hat, (vgl. unten) 
dass die Oasen ursprünglich von einer den Aegyptern fremden, 
libyschen Bevölkerung bewohnt waren, welche das NUthal durch 
häufige von den Pharaonen öfter blutig zurückgewiesene Raub- 
züge belästigten, bis sie von den Beherrschern Aegyptens bezwun- 
gen und ihrem Reiche einverleibt wurden. Auf diese aegyptische 
Eroberung kann mit nicht geringer Wahrscheinlichkeit die Ein- 
wanderung einer zweiten, allerdings an Arten-und Individuenzahl 
weit hinter den Mediterrangewächsen zurückstehenden Gruppe von 
Unkräutern zurückgeführt werden, welche die Oasen mit dem 
Kilthale gemein haben, von denen ich hier nur eine in Dachet 
und Chargeli sehr lüiufige, übelriechende, aber mit schönen liell- 
rosa Blütlien geschmückte Leimkraut- Art {S'dow viUosa), zwei 
in allen Oasen vorkommende Wolfsmilcharten {Euplm-hia aegyp- 
tiaca und argi^ia) und ein zierliches Bartgras (Andropogon annu- 
lahts) nennen will Von Culturpflanzen dürfte die Einführung des 
SsantrBaumes, welcher, wie aus den oben (S. 128) erwähnten Ein- 
satzstücken der Situlenschäfte des Tempels ein Dachel hervorgeht, 
sicher zur römischen Kaiserzeit schon in den Oasen existirte, der 
Dumpalme, von Durrah, Baumwolle, Indigo, Bici^ms und Safflor 



I) Monatsberiehte der Ges. f. EidL m Berlin. Nene Folge VII. 1860, p. 16. 
Sohlfs, BfliM i. a. Hl». W«st0. 16 
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auf diese £poche zarückzufühien sein, welche alle, wie wir tbeils aus 
Gräberftmden, theils ausdenDarstellungeii der Monumente oder der 
Nachrichten der Schriftsteller des Alterthums wissen, im alten Ae- 
gypten bekannt waren. Keinesfalls können sie aber später gekommen 
sein als die nach historischen Nachrichten erst im Mittelalter erfolgte 
Einführung des Reisbaues in Aegypten, der sich vermuthlich 
bald auch nach den Oasen verbreitete und die Einwanderung 
einer Anzahl Unkräuter, die diese Getreideart in ihrem ganzen 
Verbreitungsgebiet, wenigstens in der alten Welt, von Japan bis 
Ober-Italien und Spanien begleiten, zur Folge gehabt hat. Ich 
will von den Unkräutern der Reisfelder hier nur Amnidunia aKjifp- 
tiacctf ein unscheinbares Gewächs aus der Verwandtschaft unseres 
Weiderichs {Lffthrum SaUcariä), Najas fframmea und Cpperus 
difamm nennen. 

Im Ganzen &nd ich in Dachel ungefähr 190 wildwachsende 
Pflanzenarten; inFarafrah nur etwa halb so viel, während Schwein- 
furth in Chargeli vielleicht ÜO nielir beobachtete. Allerdings 
würden in den Sommermonaten fortgesetzte Nachforschungen 
diese Zahlen wohl noch erheblich vermehren; indess glaube ich 
doch mindestens zwei Drittel der vorkommenden Arten gesammelt 
zu haben, so dass in Dachel schwerlich mehr als 300 Arten sich 
vorfinden dürften. Wie gering diese Zahl ist, ersieht man z. B. 
daraus, dass in der Flora von Berlin (mit einem Halbmesser von 
etwa 50 Kilometern) fast 1100 Arten höherer Gewächse getuudensind. 

Am «M). Januar unternahm ich einen schon seit längerer Zeit 
beabsichtigten Ausflug nach Mut, dem etwa 5 Stunden von Gassr 
in südlicher Richtung entfemten Wohnorte Hassan- Effendi's, bei 
dem ich einige Tage zu verweilen gedachte. Seit seinem Besuche 
in Gassr war dieser liebenswürdige Greis nicht müde geworden 
uns Au£merl(samkeiten zu erweisen; so beschenkte er uns mit 
Zucker, einem uns ausgegangenen, in der Oase nicht käuflich zu 
habenden Artikel; in den letzten Tagen sandte er uns sogar 
frisches Gemüse, das er aus dem Kilthale erhalten hatte — ein 
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Luxus, den sich gewiss kein eingeborener Oasenbewoliner und 
ebensowenig der knauserige Mndir gestattete. Dasselbe bestand 

ausser dem in der Oase nicht gebauten Weisskohl aus Gulgas- 
KnoUen {(Joloca^ia antiquorum), die uns freilich niclit besonders 
mundeten; der fade Geschmack dieser Knolle ehimert an eine 
recht wässerige Kartoffel 

Ich hatte für diesen Ausflug eines der wenigen in der Oase 
Yorhandenen Pferde gemiethet; Korb begleitete mich zu Esel, und 
als Führer und 'I reiiier hatten wir einen Dachelaner mit uns, 
nicht versäumt hatte, obwohl dazu gar keine Veranlassung 
vorlag, seine lange Steinsclüossflinte umzuhängen; dieser der 
kriegerische Schmuck war indess nicht einmal zu den üblichen 
Salutschüssen zu gebrauchen, da mich unser Held, sobald wir 
Gassr hinter uns hatten, um barod (Pulver) anbettelte, einen 
Wunsch, (Ion ich, selbst wenn mir das Spielen mit Scliiessgewehr 
nicht antipathisch gewesen wäre, nicht so leicht hätte erfüllen 
können, da wir nur fertige Hinterlader-Patronen bei uns hatten. 

Die Gärten von. Gassr Dachel bilden eine von Norden nach 
Süden langgestreckte, wohl eine Wegstunde messende Cultur- 
Insel, die aber an der breitesten Stelle in einer Viertelstunde in 
ostwestlicher Richtung bequem durchscliritten wird. Wir ver- 
liessen sie an der Ostseitc an einer Stelle, wo der grüsste Theil 
ihrer Breite von einer Sebchah eingenommen wird, in deren Glitte 
sich ein Ende M&rz noch nicht völlig ausgetrockneter Teich be- 
findet Aehnliche Oertlichkeiten finden sich auch m Korden der 
an die Nordwestecke der Gftrten an- und in dieselben hinein- 
gebauten Stadt, so dass, auch abgesehen von den ausgedehnten 
Reisfeldern, die Iläutigkeit von Fiebern in d(^n Sommermonaten 
nicht befremden kann. Die Lage der Stadt Chargeh ist in hygie- 
nischer Beziehung noch ungünstiger; die Bewohner scheinen aber 
von den Ursachen der Plage, welche ihre Urväter schon vor Jahr^ 
tausenden dort heimgesucht hat, keine Ahnung zu haben. Mein 
Weg führte zunächst in genau südlicher Ilichtung durch wellige, 

16* 
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meist vegetationslose SandhUgel, zvischen denen indess mehrere 
ebenso kahle Einsenkungen noch die Feldereintheilung einer ehe- 
maligen Cultur erkennen Hessen ^) Ein heftiger Samum, der die 
Luft so stark trübte, dass ich an diesem Tage die Sonne nicht 
zu Gesicht bekam, machte jede Orientirung unmöglich; als ich 
später diesen Weg bei günstigerem Wetter noch einmal zurück- 
legte, bemeikte ich, dass wir uns der Bergecke, mit welcher von 
Gassr ans gesehen das östliche Felsenufer abschliesst (auf An- 
sicht No. f) links) sichtlich näherten. 

I 

Nach etwa zweistündigem Ritt erreichte ich das ansehnliche 
zwischen niedrigen Mergelhügeln in wohlbewässerter Gegend ge- | 
legene Dorf Budchulu, wo meine Ankunft jedenfalls schon im Voraus 
gemeldet worden war; Als ich die hart an den Häusern entlang 
führende Landstrasse weiter verfolgen wollte wurde mir im eigent- 
lichsten Sinne der Weg verlegt, und icli Seitens des Schich-el-beled 
aufgefordert, ^eiue Tasse Kaftoe zu trinken." Mannöthigto mich 
in das sauber getünchte, luftige und wohnliche Haus des Dorf-Ober- 
hauptes, wo ich in einem, eine Treppe hoch gelegenen, mit reinlichen 
Matten belegten Empfangszimmer auf einem sehr hohen Divan Platz 
nahm, während der Hausherr welcher, wie sein College in Gassr 
und wohl die grössere Hälfte aller niiinnliclieii Muslcniiii, dou 
Namen Mohammed führte, vor demselben uiederkauerte. Der 
Schieb, dessen Portrait (Photogr. No. 14) beigegeben ist, mochte 
etwa ein Vierziger sein; seine nicht unschönen Züge sprachen 
von Wohlwollen und Intelligenz, die reich mit Silber verzierten 
Waffen, welche an den Wänden hingen, bezeugten ebenso wie die 
behjibi;j;e Kinrichtunfr den Wolilstand des Besitzers, wäliicnd 
einige in den als Schränke dienenden Nischen liegende gedruckte 
Bücher bekundeten, dass ich es mit einem litterarisch gebildeten 
Manne zu thun hatte. Die von mir aulgeschlagenen waren nicht 

') Bei unserer Rin kn ise am 18 Miirz verfolgten wir einen auf der West- 
seite der Gärten von Gassr entlang führenden Weg, welcher mehr Cnltartcrraiu 
berührt. 
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religiösen, sonderu mathematischeD und vielleiclit auch astrolo- 
gischen Inhalts. 

Die „Tasse Kaffee" war übrigens in ebenso erweitertem Sinne 
zu verstehen ate die „Tasse Thee'*, auf welche die Euiladnngen 
zn unseren Abendgesellschaften zu lauten pflegen. Denn nach- 
dem ich die üblichen Finkennäpfchen des aromatischen Tranks 
gescliliirft, erschien eine reichliche „Mangeria" 'dies Wort der 
lingua franca ^) hat sich in Aegypten allgemein Biirgerecht für 
„Essen" oder „Mahlzeit*^ errungen). So bekannt mir die orien- 
taliscben Sitten auch aus der Litteratur und aus den lebensvol- 
len Erzählungen vielgereister Freunde waren, gestehe ich doch, 
dassmir etwas sonderbar zu Mutlie war, als ich zum ersten Male, 
denn bei einem zweimonatlichen Aufenthalte im Tiande hatten wir 
noch nie die Mahlzeiten der Eingeborenen getheilt, zur Seite des 
Mansef, emer runden, zinnernen Platte, die auf einen niedrigen 
Schemel, unter welchem das Tischtuch ausgebreitet wird, gesetzt 
die Stelle des Tisches vertritt, auf dem Boden Platz nahm und 
ohne Teller, Messer und Gabel den reichlich aufgetragenen, üb- 
rigens recht schmackhaften Gerichten zuzusprechen begann. Das 
einzige Werkzeug, dessen wir uns ausser unscm Fingern bedienten 
war ein hölzerner Löffel zum Ausschöpfen der mit aufgetragenen 
sanem Milch, welcher übrigens von Hand zu Hand ging. Schich 
Mohammed versüumte auch nicht, wie es die arabische Höflich- 
keit gebietet, dem Gaste besonders gute Bissen hinzuscliieben 
oder — natürlich ebenfalls mit den Fingern — darzureichen. 
Ich konnte für diese freundliche Aufnahme vorläufig nur dadurch 
memen Dank bezeugen, dass ich meinen Wirth einlud, mit mir 
eine Flasche Wein zu leeren, wozu er sich nach einigem Zögern 
recht gern verstand. 

Für die Fortsetzung der Keise gab mir der gastliche Schich 



') Zwei andere al1i,'eiiiein adoptirte Worte ItalieDischen UnpnmgB 
„bas" (bMta) genug, nod „fonse" (foiza) Kraft. 
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einen bewafiheten Geleitsmann mit, der mich bis zum nächsten 
1 Stunde entfernten Dorfe Raschidali bringen sollte. Die Strasse 
fuhrt fast nur durch cultivirtes oder wenigstens mit wilder Vege- 
tation bedecktes Terrain; der Morgam-Strauch ist hier besonders 
häufig und kurz vor Rasehidah hat man links einen ansehnlichen 
Teich, welcher mit seiner mit Palmen und Ssantbäumen bewachsenen 
Umgebung ein anmuthiges, inmitten der Wüste um so überraschen- 
deres Lands( lialtsbild bietet. Rasehidah hat fast nur neu ange- 
legte Gärten uud neu errichtete Iläuser, macht daher einen 
freundlichen £indruck ; um so mehr contrastirte damit das grim- 
mige Aussehn des dortigen Schich*s, der üidess den offlcidl einge- 
führten Chawagah ebenfalls mit aller ihm zu Gebot stehendenFreund- 
lichkeit aufnahm. Ich thne dem möglicher Weise sehr harm- 
lo.sen Biedernianne vielleicht schweres Unrecht; indess hätte ich 
dieser ausgesprocheneu Eäuberphysioguomie nicht in der Eiusam- 
keit begegnen mögen. Von Emsamkeit war hier fireilich das Gegen- 
theil; das ganze Dorf war versammelt, um sich an dem unerhörten 
Anblick zu weiden, wie ihr strenger Gebieter zwei Fremden 
aus dem fernen Beled frengi, die ja den von ihren Senussi- 
Ileiligen so verabscheuten Christenglauben bekannten, vor seinem 
Hause (die gemauerte Dank wurde, wie es bei solchen Gelegen- 
heiten Sitte, mit Matten belegt) mit Kaffee bewirthete. Obwohl es 
noch früh am Tage, kaum 2 Uhr Nachmittags war, wollte man 
mich überreden, dort zu übernachten, was ich natürlich mit Dank 
ablehnte. Als Ehrengarde gab mir der grimmig-freundliche Schieb 
eine wahre Don -^Hiixote-Figur nach Mut mit. Said, so nannte 
sich dieser knochendürre Bursche, war als Soldat ziemlich weit 
in der Welt herumgekommen und hatte sich einige italienische 
und englische Phrasen (er hatte während des abessinischen Feld- 
zuges in Sues 1868 ah Magazinwächter gedient) zu eigen gemacht, 
so dass ich mit ihm eine Art Unterhaltung führen konnte, während 
der Verkehr mit den Eingeborenen sonst an diesem Tage meist 
pantomimisch stattfand. 
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Mut ist von Raschidah, welches übrigens keine selbststandige 
Gemeinde, sondern eine Neslah von Galamün ist, etwa drei Stunden 
in südöstlicher Richtung entfernt. Der Weg führt anfangs noch 
eine erbebliche Strecke durch Culturen, namentlicb Keisf eider. 
dann aber etwa IVs Stunden Aber kablen Sserir-Boden, bie und 
da auch Über kleine SanddOnen. Bereits in betrftchtlicber Ent- 
fernung vor Mut beginnen die zu diesem Orte gehörigen Culturen, 
von denen ein guter Theil Hassan-Eti'endi's Eigenthuni ist; kurz 
vor dem Orte kamen wir auch, wie mich der magere Said be- 
lehrte, über ein dem Chedive gehöriges Terrain. Da grosse 
Bodenstrecken von unfruchtbarer Sebchah eingenommen werden, 
hat man sich 5fter genothigt gesehai, die Quellen auf beträcht- 
liche Entfernungen auf aufgeworfenen "Wällen, die mit ihrer spär- 
lichen Vegetation an frisch geschüttete Eisenl)ahudämme erinnern, 
fortzuleiten. Gegen Sonnenuntergang^ erreichte ich Mut, dessen 
Häuser an einen etwa 20 M. hohen Hügel von Kreidemergel an- 
geklebt sind. Die intensiv rothe Färbung des Gesteins, welche 
überall zwischen den in malerischer Unordnung zerstreuten Ge- 
bäuden hervortritt und mit den umgebenden Palmengärten wir- 
kungsvoll contrastirt, gewährte bei der matten Abendbeleuclitung, 
wie sie der getrübte Himmel nur zuliess, ein ebenso anziehendes 
als eigenthümliches Landschaftsbild; es ist zu bedauern, dass die 
ungünstige, bei unserer Rückreise herschoide Witterung Remels 
nicht gestattete diese malerische Ansicht seinem Album einzu- 
verleiben. 

Hassan-Etlendi liat sein grosses, ansehnliches, von einer hohen 
Mauer umschlo.ssenes Gehöft am Westfusse des Dorfnügels auf- 
gebaut Unser alter Freund erwartete mich vor der Thür seines 
Hauses, welche unmittelbar in ein grosses Empfiuigszimmer führte 
und Hess mich auf dem dasselbe umgebenden, ziemlich hohen 
Divan Platz nehmen. 

Das Zimmer zeigte , wie der ganze Hauslialt des alten 
Herrn, ein seltsames Gemisch von europaeischer und orientalischer 
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Einrichtung. Neben den orientalischen Divans gciiKihiiten ein 
grosser, bedtnklidi wurmstichiger Tisch von Kiefernholz und ein 
urväterlicher Schrank an eine thüringische Bauernstube; dass in 
der That ein Theil von Hassan-fifiendi's £inrichtang von deutscher 
Arbeit war, bewies mir die in unserer Muttersprache ausgeführte 
Schrift auf einem in seinem Besitz befindlichen Thermometer. 
Die europaeische Färbung seines Haushalts erklärt sich wohl 
daraus, dass er das Brunnengraben anfangs mit einem europäischen 
Compagnon namens Ayme betrieb, nach dessen Tode seine 
Schwester bei Hassan-fiffendi zuraclcblieb, bei dem sie erst vor 
wenigen Jahren in hohem Alter ihre Tage beschloss. Das er- 
wähnte Zimmer besass grosse, auf europadische Art vergitterte 
Fensteröffnungen , die aber stets durch Läden geschlossen waren, 
so dass doch das dem Orientalen so erwünschte Halbdunkel herrschte. 

Bald nach meiner Ankunft wurde das Abendessen in ganz 
ähnlicher Weise wie in Budchulu auf einem Mansef servirt; doch 
hockten wir nicht auf dem Boden, sondern sassen auf Divan-Eissen, 
deren für mich sogar zwei ttbereinander gelegt wurden, welche 
unbequeme Ehrenbezeugung ich später ablehnte. Ebenso hatten 
wir Teller, Messer und Gabeln, sowie zwei Tischtücher, eins über 
und eins unter dem den Mansef tragenden Schemel. Die Aus- 
wahl und übrigens vorzügliche Zubereitung der Speisen verrieth 
ebenfisdls einen franco-aegyptischen Geschmack. 

Nach einer auf dem harten Divan nicht sonderlich verbrachten 
Nacht wurde uns als Morgenimbiss Cafe au lait in einer grossen 
Schüssel nebst geröstetem Brede ganz auf französische Art servirt. 
. Kachher erschien der Wirth , um seine schon zahhreich einge- 
troffenen Besucher zu empfangen. Bei der grossen Ausdehnung 
seiner Unternehmungen, welche augenblicklich an den meisten 
Orten West -Dacheis im Gange waren, hatte er fast fortwährend 
über dieselben mit den Genieindebehörden zu verhandeln. Die 
Quellen, natüi'liche wie künstliche, sind der Regel nach Gemeinde- 
Eigenthum; nur ganz ausnahmsweise haben reiche Grundbesitzer, 
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wie der Schieb Mohammed in Gassr, ihnen ausscliliesslich gehörende 

Brunnen graben lassen. Ja, was uns am wenigsten verständlich 
war, Hassan selbst, dem Wohltliäter der Oase, war die Erlaubniss 
verweigert worden, auf einem sonst wüsten Terrain für sich selbst 
einen Bmnnen anzulegen. Wie weit die Eigenthumsrechte der 
Gemeinden auf eine völlig werthlose Grundfläche sich erstredcen, 
habe ich nicht ermitteln können. 

Ausser diesen geschäftlichen Besuchen empfing unser Freund 
übrigens noch viele andere, welche nicht dem Ingenieur, sondern 
offenbar nur dem allgemein verehrten und beliebten Manne 
galten. AUe behandelte er mit derselben ruhigen Würde und 
gewmnenden Freundlichkeit; in seinem Wesen waren die guten 
Sdten des orientalischen und des europaeischen Naturells vereinigt 

Unvergesslich werden mir die Abende bleiben, welche ich mit 
dem trefflichen Greise in ungezwungener Weise verplauderte. Er 
sprach mit ziemlicher Geläufigkeit französisch, und so konnten 
wir uns recht gut verständigen. Ich habe von ihm manche werth- 
volle Mittheilung tlber die Landwirthschaft, die Naturprodukte, 
Sitten und Gebräuche der Oase erhalten. Am wichtigsten und 
interessantesten waren aber die Aufschlüsse, welche mir Ilassan- 
EflFendi über die früheren Beziehungen von Dachel zu den Ländern 
des Sudan gab. Während er bei seinoui Besuche in Gassr auf 
Bohl&* Fragen über die westlich liegenden Länder nur die gewöhn- 
lichen mythischen Traditionen über eine westlich liegende Oase,') 
fttr die er sich auch den Namen Sersura gefallen liess, vorgebracht 
hatte, theilte er mir jetzt unaufgefordert folgende Nachrichten mit, 
die, wenn auch nicht in allen Einzelheiten genau, doch gewiss 
im Ganzen als durchaus glaubwürdig zu betrachten sind. 

') ü. a. erzählte Hassan-ElVendi wiederholt, dass man in früheren Jahren 
(jetzt nicht mehr!; im Westen von Dachel mitunter habe Bauch aufsteigen 
sehen, der nur von einer bewohnten Oase herttbren ktante. Dieser Zug er- 
innert an die mythische Insel St. Barandon im atlantischen Ocean« welche 
wie meinem Freunde Bolle erzählt wurde, zuweilen am Horizont der cana- 
tischen Inseln als achte, noch nie betretene Insel auftaucht. 
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Vor etwa einem Jahrhunderte wurde die Oase Dachel öfter 

durch Raubzüge eines aus dem fernen Südwesten kommenden 
Nomadenstaninies belästigt. Um diesen Angriffen ein Ende zu 
machen, siedelte die damalige Mamluken-Begierung eine Militär- 
Colonie, die Surbagi, in Galamfln an, dessen heutige Bewohner 
von derselben abstammen. Diese Surbagi zerstörten an dem von 
den Räubern benutzten Wege auf 7 — 8 Tagereisen Entfernung 
alle lirminin und blieb diese Strasse, welche früher auch dem 
Verkehr mit Dar-For gedient hatte, ehe die Strasse über Chargeh 
dorthin eröHnet wurde, seitdem verlassen. Nur einmal noch, zu 
Anfang der Regierung Mohammed Ali's, kam eine Karawane aus 
Borna auf dieser Strasse nach Dachet Diese Strasse ezistirt übrigens 
noch ; sie fahrt von Mut in die Wüste hinein. In der Entfernung 
von P/'a Tagereisen von diesem Orte sollen, eine halbe Stunde von 
einander entfernt, an dieser btrasse zwei „pilliers" stehen, welche 
Hassan -Effendi's Gewährsmann (er selbst hat sie nicht gesehen) 
mit Minarets vergleicht In der Nähe sollen sich grossartige 
Steinbrüche banden. Ebenfalls an dieser Strasse, aber noch eine 
halbe Tagereise weiter, wurde vor etwa 30 Jahren ein eisernes 
Instrument gefumhMi , das sich noch in Hassan's Besitz befand, 
welcher sich über seinen Gebrauch eine sehr wunderliche Vor- 
stellung gebildet hatte. 

Ich habe diese Nachrichten hier fast mit den Worten wieder- 
gegeben, wie sie Hassan-Effendi mir mitgetheilt hat, habe nun 
aber noch die Gründe anzuführen, welche meiner Meinung nach 
(abgesehen von den Pfeilern, die allenfalls sonderbar geformte 
Zeugen sein mögen, und den Steinbrüchen) für i)ire Authenticität 
überzeugend sprechen. £s treffen nämlich ein Name und eine 
Thatsache, welche mir Hassan-Effendi mittheilte, in überraschender 
Weise mit anderweitig nach Europa gekommenen Nachrichten 
zusammen, von denen Hassan gewiss keine Ahnung haben 
konnte. Es ist dies der Name der räuberischen Nomaden, welche 
mein Dachelaner Freund Bedajat nannte. £s ist dies fast genau 
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Barth*» Au&ssimgO des Namens der Bewohner der Oasenland- 
schaft Ennedi, nördlich von Uadai, deren so lange fragliche ethno- 
graphische Stellung erst in derneuesten Zeit von Nachtigal auf- 
geklärt worden ist. Dieser ausgezeiclinete Forsdier schrieb mir 
über dieselben Folgendes: „In ^Vadai und Dar-Fur heissen diese 
Leute nur Bid^yat, bei den Uelad Slimän immer Terräwia, in 
Bomu hört man oft Bideat sagen und der Name Ennedi ist nur 
in Tibesti bekannt, d. h. im Tödft'-Dialekt, während schon der 
Däza - Dialekt , in dem die Einwohner „Anna" heissen, ihn nicht 
kennt. Audi die Wanya (Einwohner von Wanyanga) gehören dem 
Stamm der Bidevat (arab.) oder Anna (Daza) an und diese bilden 
mit den Zoghawa eine Nation/ 

Sehr beacfatensweiih ist ferner das Zusammentreffen der 
Nachricht Hassan-Effsndi^s über Ankunft einer Karawane aus dem 
Sudan mit den uns von andern Seiten zugekommenen allerdings 
unvollständigen und zum Theil ungenauen Naclirichten über den 
unter dem Sultan Abd-el-Kerim Ssabün von Uadai stattge- 
habten Karawanenverkehr zwischen diesem Beiche und Aegypten. 
Nach dem in Djalo und Djiddah eingezogenen Erkundigungen 
Fulgence FresnelV), welche zuerst auf diese so lange unbe- 
kannt gebliebene Landschaft Central-Afrika's einiges Licht fallen 
Hessen, sandte der genannte thatkräftige und einsichtsvolle Fiirst, 
dessen Name durch die unter seinen Auspicien bewirkte Eröffnung 
eines directen Weges von seinen Staaten nach Bengbasi für immer 
mit der Erforschungsgeschichte der libyschen Wüste verknttpft 
bleiben wird^ etwa um das Jahr 1810 eine Karawane mitten 
durch die \Vüste nach der Oase Dachcl, in der Absicht, seinen 
Handelsverkehr mit Aegypten von der Veruiittelung des feind- 
seligen Nachbarlandes Dar-For unabhängig zu machen. Das 
Schicksal dieser Expedition war ein sehr trauriges; sie verirrte 
sich in der Wüste nördlich von Dar-For, verfehlte die Brunnen 

') Derselbe schreibt (Reisen in Afrika III. 447 ff.) Bedeyät. 
Balletin de la aoc de gtefraphie. III seiie tome Xi, p. 49, 50. 
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und alles ging durch Wassennangel zu Grunde, ein Loos, welches 
auch die mit dieser Karawane nach Mekkah pilgernde Mutter des 

Sultoirs betraf. Die Sorhaiia taiiden später die Gebeine oder 
vieliJiehr die Mumien der verunglückten Menschen und Thiere 
und eigneten sich alles Werth volle an. Die Bestimmtheit, mit 
der man in den entfernten Uadai gerade unsere Oase als Reise- 
ziel ins Auge fasste, spricht, sowie die Erwähnung von Brunnen, 
dafttr, dass es sich hei dieser Unternehmung nicht um die Auf- 
sucluing eines ganz neuen, sondern um die Wiederaufnahme eines 
früher bereits benutzten Weges handelte, und liegt es wohl 
sehr nahe, an die Bidejat als Vermittler seiner Kenntniss zu 
denken, welche damals (wie auch noch heut) zu Uadai in einem 
gewissen Ahhängigkeitsverhältniss standen und deren Betheiligung 
an den yon SsabQn nach Benghasi ausgeschickten Karawanen mehr- 
fach bezeugt ist. Es ist wohl anzunehmen, dass bei diesen No- 
maden zu Ssabun's Zeit die Kenntniss der von ihren Vorfahren 
zu Raubzügen nach Dachel benutzten Strasse noch nicht ent^ 
scbwunden war. Fresnel erfuhr nicht, ob dieser Weg später noch 
einmal versucht worden ist, zweifelt indess keineswegs an seiner 
Gangbarkeit, indem er sich ausdrücklich auf das Zeugniss mehrerer 
Eingeborener und namentlich eines intelligenten und wohl unter- 
richteten Kaufmannes in Tripolis, Namens Hadj Üsman, welcher 
früher (also vor 1846) Agent des Sultans von Uadai in Benghasi 
gewesen war, beruft. Diese Lücke in Fresners Informationen 
wird nun in sehr erwünsditer Weise durch die Nachrichten des 
Schieb Mohammed-el-Tunsi^) ausgefüllt, nach welchen Ssahfln 
eine Karawane über Aegypten nach Djalo und Benghasi schickte, 
und nachdem diese Aegypten „mit Leichtigkeit passirt" hatte, 
durch eine zweite einen Brief und Geschenke an Mohammed -Ali 
sandte. Ibrahim Pascha erwiderte die Sendung des schwarzen 
Fürsten im Namen seines Vaters durch Absendung einer gleich- 

') Cheykh Mohammed-Ibn-Omar el-Tounsy, Voyage an Onadaj, traduit de 
Tarabe ya,t le Dr. Perron etc. Paris 1851. p. 21tt. 219. 
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falls Geschenke bringenden Karawane, welche indess von den 

Sorhaua, „in deren Nähe, ihr Weg vorbeiftthrte," schon auf der 
Hinreise geplündert und deren Führer auf der Rückkehr „auf der 
Höhe von Dar-For" von denselben räuberischen Nomaden er- 
schlagen wurde. Dies Ereigniss soll Anlass der Eroberung der 
bis dahin zu Dar-For gehörigen Provinz Eordoftn durch die 
Aegypter gewesen sein, indem Ibrahim den Herrscher dieses Reiches 
für die durch die von ihm abhängigen Sorhaua begangenen 6e- 
waltthaten, für die übrigens auch Ssaliuu an den Räul)erii selbst 
IJaclie nahm, verantwortlich machte. In diesem, wie die meisten 
derartigen Mittheilungen des Schich's Mohammed, sehr ungenauen 
Bericht, wird allerdings über den von den erwähnten Karawanen 
eingeschlagenen Weg nichts Bestinmites gesagt und Dachel nicht 
genannt;* indess sowohl seine Ausdrucksweise als die von Fresnel 
dargelegten Absichten Ssabün's maclien es uiuvalirscheinlicli, dass 
dieselben von Uadai etwa nach Dar-For und von doi-t auf der 
bekannten von Browne zurückgelegten, durch das Gebiet der 
Sorhaua ftkhrende Karawanenstrasse über Selimeh und Ghargeh 
nach Siut gingen. Wenn wir dagegen, was wohl keine Schwierig- 
keit hat, annehmen, dass in Hassan-Effendi's Nachricht statt des 
wonig bekanntcu üadai irrthümlicli Bornu, das älteste und be- 
rühmteste Reicli in Central- Afrika, gesetzt wurde, so würde dieselbe 
mit den Nachrichten Mohammed el-Tunsi's und Fresners im vollsten 
Einklang stehen und dann aus diesen drei von einander ganz un- 
abhängigen, sich gegenseitig ergänzenden bez. bestätigenden Be- 
richten mit Wahrscheinlichkeit zu schliessen sein, dass in der 
That auch die später einige Male zwischen Uadai und Aegypten 
gegangenen Karawanen den alten ßidejat-Weg nach Dachel be- 
nutzten, welcher allerdings in einiger Entfernung nördlich ^in der 
Höhe von Dar-For" vorttberführen dürfte. 

Was endlich jenes eiserne Instrument betrifft, so erkannte 
ich in demselben sofort die in ganz Mittel -Afrika gebräuchliche 
Wurfwaffe, welche in den oberen Nilländern Trumbadj, von den 
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Arabern Bagirmi's und Uadafs nach Naditigal n. a. Eorbadj, 
von denen Tripolitaniens Schaogormangor genannt wird. Dass 
diese Waffe, wie Hassan ganz richtig annahm, nur direct aus 
dem Sudan nadi der Fundstätte gelangt sein kann und dass es 
im höchsten Grade unwahrscheinlich ist, dass sie sich etwa aus 
den oberen Nilländem oder Dar-For nach Dachel verirrte und 
von dort in die Wüste versdileppt wurde, (höchst unwahrschein- 
lich schon desshalb, weil Niemand in Dachel das Object zu deuten 
wusste) glaubte ich damals schon annehmen zu müssen. Indess 
hat sich die von mir gehegte Hoffnung, dass die Fuim der Waffe 
eine Andeutung ihrer Herkunft geben werde, in überraschenderweise 
erfüllt. In Anbetracht der ungemeinen Mannichfaltigkeit, welche in 
der Gestalt dieser Wurfeisen zu herrschen pflegt, muss die Ueber- 

ehistimmung dies^ in 
Fig. 15 dargestellten 
(0,0: »Ml an gen) Waffe, 
welclie sitäter von 
Hassan-Effendi Rohlfe 
Fiff. 16. zumGreschenkgemacht 
wurde, mit einem vom Nachtigal in Zeitschr. der Ges. fdr Erdk. 
zu Berlin, 1870 p. 293 (obere Reihe zweite Fig. von link<) abge- 

^ bildeten hier in Fig. IG wieder - 

gegebenen Tibbu-Schangormaugor 
überraschend genannt werden. 
Nacfatigal sagt dort, dass diese 
Waffen meist aus Borku, Uadal 
und Ennedi kommen, also gerade aus den Ländern, aus denen sich ver- 
muthlich die Karawanen des Sultans Ssabün rekrutirten. Nach reif- 
licher Erwägung scheint mir wohl kaum ein Zweifel gestattet, dass 
jene von Jordan zuerst aufgefundenen und mehrere Tagereisen weit 
verfolgten AUam&t m der That den Weg bezeichnen, welchen die 
Baubzüge der Bidejat und vermuthlich die Karawanen Ssabnn^s 
einschlagen. Die spärlichen Wegzeichen und die mangelnden 
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Kamelspuren erklären sich wohl bei einem meist nur von fluch- 
tigen Bänberfaorden hin nnd wieder, nie aber im regieimässigen 
KarawanenVerkehr begangenen Pfade. Bass Jordan und Zittel 

diesen Weg schliesslich nicht weiter als bis zur Kamehvcide 
verfolgen konnten, beweist noch nicht, dass er dort aufhört. Er 
konnte dort nach Süden abbiegen, um die Dünen von Hegenfeld 
zu vermeiden und musste sich auch südlicher wenden, da die 
bis dahin verfolgte Bichtung weit nördlich von Ennedi und selbst 
von Wanjanga, dessen Lage Nachtigal viel weiter nach Süden 
setzt, als man ])islier annahm, vorbeiführen würde. Die Stelle, 
wo Jordan die ersten Aliamät fand, ist ungefähr 2 Tagereisen 
von Mut und vielleicht gar nicht weit von der Fundstelle des 
Wurfeisens entfernt 

Ob der auf der Lapie*schen Karte nach einer Mittheünng 
von Müller verzeichnete „antike Weg" nach Westen mit dieser 
Strasse in Zusaninienhang steht, haben wir nicht ermitteln können. 
Frederic Müller,^) über dessen Herkunft und spätere Schick- 
sale ich nichts erfahren konnte,' begab sich anfangs der 20er 
Jahre, nachdem er in Paris die orientalischen Sprachen studirt 
hatte (er wird ancien ^eve de T^cole royale des langues orientales 
genannt), nach Aegypten und begleitete von dort aus den ver- 
dienstvollen Pacho sowohl auf dessen fast unbekannt gebliebener 
Reise nach den aegyptischen Oasen 1023 und 1824, als auf der 
bekannten Keise nach Marmarica, Cyrenaica und den Oasen Ud- 
jila und Maradeh, 1824 und 1825, von welcher letzteren, auf der 
Müller anfangs durch dne hartnäckige Dyssenterie von jeder Thätig- 
keit abgehalten wurde, seine einzigen mir bekannten veröffent- 
lichten Arbeiten, das in Pacho's Relation etc. p. ol9— 852 abge- 
gedruckte Yocabulaire du langage des iiabitants d'Audjelah und 
das a. a. 0. p. 358—360 veröfifentlichte Fragment d'un vocabu- 

') So schreibt Pacho durchgängig diesen Xanien ; er selbst hat auf dem 
Tempel Der-el-hedjar und dem von Chargehseiuon Namen Muller geschrieben. 
Vgl. Blatt '6b des Albums: Portal des Tempels zuDachel. 
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laire du laDgage des habitants de Toasis de Syouah, herrtthren. 
Sein Aufenthalt in Dachel fiel in den Hochsommer 1824. Da der 
Mfiller'scfae Weg nach Westen, wie er auf der Karte verz^chnet 

ist, ziemlich genau mit der von Jordan und Zittel Anfangs durcli 
bekanntlich sehr unwegsames Terrain verfolgten Richtung zusam- 
menfällt, ist vielleicht eher anzunehmen, dass derselbe ungenau von 
Lapie eingetragen und mit der von Bohlfs und Zittel bereits bei ihrer 
Besteigung des Edmonstone-Berges am 12. Januar, wahrgenommenen 
später von Rohlfe eine Strecke verfolgten Strasse nördlich von diesem 
Berge identisch ist, welche übrigens vielleicht doch mit der von Jordan 
aufgefundenen „alten Strasse'" irgendwie in Zusammenhang steht 
Durch Hassan - Meudi erhielt ich auch einige Nachrichten 
über Kufara, welche von einem damals in Dachel und zwar in 
Galamfin verweilenden Senussi-Schich Namens Hosen, der zwei 
Jahre m der Sautah in Kufora gelebt hatte, herrühren. Hassan 
nannte denselben vemünftiger (plus brave) als seine Ordensbrüder, 
uiid machte mir Iloffnung. dass er bei einer zu vermittehiden 
Zusammenkunft noch mehr mittheilen werde; leider ist dieselbe nicht 
zu Stande gekommen. Was ich von Hassan erfuhr, stimmt mit den 
Erkundigungen von Fresnel, aus denen wir &st ausschliesslich 
unsere bisherige sp&rliche Kenntniss dieser Oasenlandschaft ge- 
schöpft haben, vollkommen übi'iein. Schieb Hosen nennt die Oase 
4 Mal so gross als Dachel, was mit den 8 Tagereisen Fresnel's 
genau stimmt, da man die Entfernung von Gassr nach Tenidah 
etwa in zwei Tagen zurücklegt; femer bestätigt er ihren Beich- 
thum an Wasser, das man überall beim Graben schon in geringer 
Tiefe (1 Fuss) findet, und an Früchten von allerlei Art; die An- 
gabe, dass die zahlreichen alten Tibbu-Dörfer durch die dort ge- 
fallenen Regengüsse fast ganz zerstört seien, ist mir niclit mehr 
so auflallend und nuichte ich daraus jetzt nicht mehr auf eine an- 
sehnliche Meereshöhe von Kufara schliessen, wie ich dies früher 
gethan habe;^) auch von den Ortschaften DacheVs würde, falls 

*) Verhandlungen der Get. t Eidk. ta Berlhi 1874, p. 87. 
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:sie ein halbes Juhrhnndert sich selbst überlftssen blieben, nieht 
viel übrig bleiben. Eine so lan^^e Periode ist aber in Kufara ver- 
flossen, seitdem die letzten Tibbu, um Rbasien der Tripolitaner 
2U entgeheo, zu Anfang des zweiten Jahrzehnts dieses Jahr- 
iiunderts die Oase yerliesaien. Ferner bestätigt mein Gewährs- 
mann, dass, wie Rohl& in Udjila erkundete,^) die Sennssi den 
Besitz von Kufara mit den Suajeh-Arabern von Leschkerri (in der 
Oasengruppe von Udjila) theilen, und ^i('])t er noch folgende 
Einzelheiten an: den Suajeh gehört die Südhälfte von Kufara, 
^ohin sie, wie bekannt,^ nur zur Zeit der Dattelemte ziehen, 
4en flbrigen Theil des Jahres lassen sie ihr Eig^thum durch 200 
ISchwarze bewachen, wogegen im nördlichen Theile Eu&ra*s etwa 
SO Senussi-BrOder, welche Hassan-Effendi als Magbrebiner bezeichnet, 
in einer Sau iah angesiedelt sind. 

Den grösseren Theil meiTies zweitägigen Aufenthalts in Mut 
verwandte ich natürlich darauf, die Umgegend zu durchstreifen. 
Einen pinlchtigen Ueberblick derselben hatte Ich vom Dache des 
liSchst-gelegenen Hauses im Dorfe, zu welchem eine dem Hügel 
umwindende Strasse hinaufführt, und in dem mir der Zutritt ohne 
besondere Schwierigkeit gestattet wurde. Von diesem Standpunkte 
konnte man den nördlichen felsigen Rand der Oasen- Einsenkung 
Stunden weit verlirigen; die Bergecke bei Budchulu liegt von 
hier aus N.N. 0. Richtung etwa 3 Stunden entfernt Dagegen be- 
stätigte sich auch hier, was wir schon von ßassr aus wahrnehmen 
konnten, dass ein entsprechender Südrand, wie er auf den bisherigen 
Karten gezeichnet ist, nicht vorhanden ist; der Horizont war nach 
Süden und Südwesten überall durch niedere Sanddünen begrenzt, 
iius denen nur em vereinzelter felsiger Spitzberg, der in S. W. 
Sichtung etwa fünf Stunden wat entfernte Djebel Schieb Abd- 
Allah hervortritt^ welcher übrigens auch von dem Dache unseres 



*) Von Tripolis nach Alexandrien VI. p. 53, 54. 

*) Vergl Petermann und HaMenatein, Inner-Afrika p. (55). 

Soklf6, Heise i. d. üb. Wüate. X7 



Digitized by Google 



258 



Ruinen. 



Hauses in Gassr sichtbar war. Im Kordwesten überragen die* 
Felsrfittder bei Gassr bis mm Edmonstone die vorliegenden Dünen- 
züge von Muscliicli. Die Nachbarorte Ilindau, Mächsarah und 
Snient sind von dem höchsten Punkte iu Mut ebenfalls zu be- 
merken. 

Die Gegend von Mat ist wie die von Gassr, ziemlich flache 
doch erheben sich ausser dem Dorfhügel, welcher, wie bereits er- 
wähnt, fast ringsum mit Palmengärten umgeben ist, noch mehrere^ 

andere, wenn auch niedrigere Anhöhen aus der Ebene. Eine der- 
selben, nur wenige Minuten südwestlicli von Hassan's Hause, 
trägt ausgedehnte Ruinen, von denen ansehnliche Mauerzüge von. 
an der Luft getrockneten Lehmziegeln noch stehn, während ein- 
zelne im Innern liegende Trümmer mächtiger Sandsteinsäulen es- 
sehr wahrscheinlich machen, dass dieser Bau ans dem Alterthume- 
stammt. Diese Trümmer, schlechtweg Chärabali, d. h. liuine, ge- 
nannt, umschliessen aucli eine grosse Bruiineiiaiilage. von der ein 
durch den,Felsen gehauener kurzer Stollen vermuthlich das Wasser 
zur Berieselung in die £bene führte.. Vei'muthlich sind es die- 
Beste eines rdmischen Castells, wie deren in Chargeh noch mehrere 
erhalten sind# 

Ausser den Anhölien triflft man in der Nähe von Mut auch 
einige kessolartige Einsenkungen, in deren Grunde sich Pahnen- 
gruppen befinden und die ganz den Eindruck von Erdfälleu machen^ 

Während die Gartengruppe von Gassr ringsum von sandigen» 
imd steinigem Boden umgeben ist, in den nur hie und da einzelne 
isolirte Garten- und Ackerpartien, wie die von mir mit Vorliebe 
besuchte bei Ain-Sdierif, eingestreut sind, überwiegt bei Mut der 
kultivirte oder doch kulturfähige Boden; ^Yeite Strecken, welche 
brach liegen, sind mit wilder Vegetation, namentlich Ilalfagras- 
{Leptochloa dipitina^a) und Agol bedeckt, wesshalb unsere Kamele 
von Gassr hierher auf die Weide geschickt worden. Der Salzbodea 
nimmt hier grössere Strecken ein als bei Gassr und die ihm eigen- 
thümlicbe Vegetation ist weitchaiakteristischer entwickelt. Dieser 
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reichliche Halophyten- Vegetation erinnerte mich, wie auch die 
rothe Färbung des Bodens, unwillkürlich an die von Buntsand- 
stf'inbiigelii unifz;('])enen Ufer der Maiinst'elder Seen zwischen Halle 
und Eisleben; doch «^ab sich der kliiaatisclie Unterschied beider 
Localitäten sogleich dadurch zu erk^men, dass die einjährigen 
Suaeden und Salicomien der Halleschen Gegend hier durch strauch- 
und baumartige Formen vertreten waren; eine dort häufige Suaeäa 
gleicht von weitem verkrüppelten Tannen und erreicht, wenigstens 
bei Tenidah und in der Oase C'hargeh, mitunter ') M. Höhe. 

Als eine Sonderbaikeit habe ich noch zu erwähnen, dass ich 
auf diesem Ausfluge an verschied^en Orten, nämlich in Budchulu 
Basehidah und Mut, einzelne blondhaarige Kinder, sämmtlich 
weiblichen Geschlechts, antraf, welche flbrigens in nichts vom ge- 
wöhnlichen Fellachen -Typus abweichen und auch dunkle Augen 
besassen. 

Am 2. Februar Morgens verabschiedete ich mich von meinem 
freundlichen Wirthe, der mir einen der in seinem Dienste stehenden 
Schmiede als Führer fOr den Rückweg, den ich über Galamün 
und MuschTeh nehmen wollte, mitgab. Ich schied mit einem Knall- 
effekt im eigentlichsten Wortsinne; um ihm die Wirkung der ihm 
bis dahin unbekannten Revolver deutlich zu machen, schoss ich 
den meinigen ab, von dem diesmal kein einziger Lauf versagte. 
Durch die sechs unmittelbar nach emander fallenden Schüsse er- 
schreckt, erschien Hassan-Eftendi^s noch repht jugendliche Gattin 
mit ihrem Säugling auf dem Arme, um sich zu überzeugen, dass 
ihrem Eheherrn kein Leid widerfahren sei. Natürlich hatte ich 
die bis dahin, wie es die nudianiniedanische Sitte gebietet, nie zu 
seim bekommen; sie hätte indess nicht Eva's Tochter sein müssen, 
wenn sie nicht, auch nachdem sie sich überzeugt hatte, dass 
Hassan-Effendi keine Gefahr drohe, die Gelegenheit benutzt hätte, 
um die wunderbaren Fremdlinge, die sie wohl Sfter von Weitem 
angestaunt, nun auch in der Nähe zu betrachten. 

Ich verliess Mut um 8 ühr und verfolgte zunächst etwa eine 

17* 
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Stunde den Weg nach Rascbidah, worauf ich in West-Bichtung 
nach Galamfin abhog; der Weg führte gr^sstentheils durch un- 

' kultivirtes, sandiges Terrain ; erst kurz vor dem genannten Orte, 
welcher auf einem ziemlicli hoheu, sandigen Abhang, von dieser 
Seite nicht von Gärten eingefasst, gelegen ist, kaui ich durch 
Felder, die meist Indigo und Baumwolle trugen. 

Bald nach meiner Abreise von Mut hatte es zu regnen be- 
gonnen und hielt diese im Wttstengebiete so ungewölinliche Er- 
scheinung in sehr bemerkbarer Weise gegen 2 Stunden an. 

Ich ])etrat Galaiiiun nicht, sondern setzte meinen Weg in fast 
nördlicher Richtung gegen Muscliieh fort. Derselbe führt auf 
einer Strecke von IVt Stunden fast stets in Sicht von Palmen- 
gärten, die, von wasserreichen Quellen berieselt, m geringer 
Entfernung zu beiden Seiten der Strasse liegen. Bald hinter 
Galamün hatte sich ein angesehener Einwohner dieses Ortes zn 
uns gesellt, der meinen Fülirer augenscheinlicli mit grosser Neu- 
gier über mich ausfragte und dessen entschieden tscherkessiächc 
Gesichtsbildung mir die Mamluken-Coionie der Surbagi ins 6e- 
dächtniss riet 

Ich brauchte nahezu 20 Hinuten, um die ausgedehnte Garten- 
gruppe des ansehnlichen Dorfes Miischieh zu durchreiten. Am 
nördlichen Ausgange desselben bemerkte; ich einige kleine noch 
unverzweigte Dumpaimen, welche offenbar mit besonderer Sorgfalt 
gepflegt wurden. 

Auch nördlich von diesem Orte hat man östlich am Wege 
noch einige Gartengruppen, und kommt dann Vs Stunde weiter 
an einem weissgetilncbten Grabdenkmal und etwas weiter an den 
S. 129 erwälmten Ruinen vorbei, welclie ich mehrere Wochen 
früher mit Kohlfs und Zittel besucht hatte. Bald darauf kamen 
die Gärten von Gassr rechts in geringer Entfernung von der Strasse in 
Sicht und um 3 Uhr langte ich wieder in unserem Hause an. 

Ich konnte Remels die angenehme Kachricht mittheilen, dass 
die von Rebifs so lange erwartete Karawane aus Siut, die uns 
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Bohnen als Kamelfutter bringen sollte, bereits Tags zuvor in 
Beled angelangt sei; Hadj Solimän, welcher dieselben mit Briefen 
vom Consul begleitete, hatte mich in Mut aufgesucht; es musste 
mithin mein dortiger Besuch in der ganzen Oase bekannt ge- 
worden sein. 

Freilich wurde die Karawane, sowie auch die am 31. nach 
Westen abgegangene von Bu-Bekr und die von Zittel und Kohlfs 
zurückgesandten von Mohammed-Achmed, (dem sogar ein Kamel 
durch die nasskalte Witterung zu Grunde ging) und Beschir 
ausserordentlich durch den Regen [aufgehalten, welcher zwar in 
den Mittagsstunden des 2. Februar aufgehört hatte, gegen Abend 
aber von Neuem begann und ununterbrochen die ganze Nacht 
hindurch, sowie auch mit geringen Pausen den 3., die folgende 
Nacht und den Vormittag des 4. Februar, im Ganzen also fast 
48 Stunden 'anhielt. Die Regenhöhe in der Nacht vom 2. zum 3., 
in etwa 12 Stunden, fuid RemeU zu 5 Millimetern. Ich muss 
gestehen, dass dies unerwartete Ereigniss uns nicht wenig beun- 
ruhigte. Ich erinnerte mich der Erzählung Lamarmora's von 
einem sardinischen Dorfe, dessen Lehmhäuser bei einem heftigen 
Gewitterregen wie ein Stück Zucker sich auflösten') und auch 
nachdem ich für mein Bett einen nicht dem Kegenfall durch die 
durchsichtigen Stellen des Daches ausgesetzten Platz gefunden, 
konnte ich kaum mich ruhigem Schlafe hhigeben. In der That 
erfolgte noch in der Dämmerung ein heftiges Krachen, und als 
ich schnell aufgesprungen in den trüben Morgen hinausblickte, 
bemerkte ich, dass das allerdings schon vorher scliadhafte Dach 
eines unter meinem Fenster befindlichen EselstaUs eingestürzt 
war. Dieser Vorfall war nattirlich nicht geeignet uns über die 
Solidität unseres Hauses zu beruhigen; doch erwies sich dasselbe 
widerstandsfähiger als wir erwartet hatten. 

Einen eigenthümlichen Anblick gewährte die Wüstenlandschaft, 



*) Itineraire de llle de Sardaigne I. p. 480. 
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die wir stets von glühender Sonne beschienen unter tiefbhiueiii 
Himmelsgewölbe zu sehen gewohnt waren, in der menlancholischen 
Stimmung eines echt nordischen Regentages. Der sandige Boden 
blieb noch Wochen lang durch den ziemlich tief eingedrungenen 
Regen befestigt 

AufiTfUlig war mir, me wenig Eindruck dies immerhin seltene 
Ereigniss auf die Eingeborenen machte. Die Antworten, wolciie 
ich auf meine Nachfragen über das Vorkommen von erlioblichen 
Isiederscblägeu in der Oase erhielt, lauteten so verschieden, dass 
etwas Sicheres daraus nicht zu entnehmen war. Am glaubwür- 
digsten erschien mir nadi der Aussage des Schich-el-beled, dass 
RegenfiUle, wie der gegenwärtige, alle 2— B Jahre, mitunter aber 
auch bedeutend stärkere vorkämeu, von denen unser Haus auch 
deutliche Spuren trug. 

Am 4 Nachmittags langte endlich die Bohnen-Karawane aus 
Siut an. £s handelte sich nun noch darum, diese Vorräthe min- 
destens zu dem vor einigen Tagen von Rohlfe angelegten, von 
Emst und Abd-AUah bewachten Depot vorzuschieben, wozu unsere 
eigenen Kamele nicht im Entferntesten ausreichten. Nur mit gros- 
sem Aufwände von Drohung und Ueberredung Seitens des Mudirs 
gelang es die Beduinen vom Siuter Nilthal dazu zu bestinuDcu, 
den Transport einige Tagereisen weit in die unbeisannte Wüste 
zu übernehmen und ihrer vortheilhaften, ooncurrenzfreien Position 
wohl bewusst, erpressten diese Wflstensühne von uns einen exor- 
bitanten Preis. Ihr schmutziger Eigennutz zeigte sich noch in 
kleinlichster Weise: einige besonders charakteristische Araberköpfe 
wurden von Kemele bei dieser (iclegcnheit seiner Sammlung ein- 
verleibt, und diese wohlhabenden Kamelbesitzer, die eben noch 
ansehnliche Summen Goldes eingestrichen hatten, schämten sich 
nicht um wenige Francs, die unser Freund für die Erlaubniss sie 
portraitiren zu dürfen, zahlen musste, zu feilschen. 

In diesen Tagen wurde das Portrait-Album noch auf ei'freii- 
liche Art vermehrt, indem der Schieb Mohammed von Budchulu, 
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•der mich anf dem Ritt nach Mut so freundlich aufgenommen hatte, 

uns wiedoi holt hesuchto uiul liebst einem .'iiidereren jüngeren Sehich 
ans ileni^elbeu Uorte, Namens Abd-AUah zu einer recht gelungenen 
Aufnahme sass. Er lud uns zu einem erneuten Besuche ein, welchen 
Remels und ich ihm dann auch am 9. abstatteten. Dieser vom 
/schönsten Wetter begünstigte Ausflug, welchem das Album die 
BÄtter 40— 43 verdankt, gehört zu den angenehmsten Erinnerungen 
unseres Aufentllall^ in Dacliel. Ansehnliclie Gesclieiike an Lebens- 
niittelii vi'isi liieilener Art, ilie wir nur sehr nnvoUkomnien durch 
Gegengaben, z. B. von Thee, erwidern konnten, besiejgeiten dieses 
neue Freundschaftsverhältniss. Freilich erregte dasselbe, wie 
V7ir bald durch den überall seine Berichterstatter besitzenden 
Mohammed-Daud erfuhren, den Zorn des Mudir's, welcher in 
seinem Beamtendünkel und im Bewusstsi'in seiner Bcsitzlosijzkeit 
gegen den wohlhabenden Oasen- Schieb ähnliche Gefühle hegen 
mochte, wie der Landvogt Gessler gegen den begüterten Stauf- 
iacher. Wir waren indess in der Lage dies orbrigkeitliche Miss- 
fallen an unserem neuen Umgange zu ignoriren. 
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Zehntes Kapitel. 

Ascherson's Maricb nach Farafrah, Aufenthalt daseitot untf 

Rückkehr nach Dachel. 

16. Februar bis 12. März 1874. 

Riukkehr der Karawanen. Der Führer Ilassün. Aufbrucli von Gassr. 
liab-el-Cailliaud. Schuscheu-liebir^'o. Kiohtungswechsel des Fiilners. Scher- 
benfeld hei Gor-Sugäg. Kücksondung von Bu-Bekr und Hasjsun. Sand- 
wehen. Bir-Dikker. Merkwürdige Luftspiegelung,'. Enipfaug in Farafrah. 
Lotanisclie Au.sllüge. Religiöse Scheu, Aecker in Schuhen zu betreten. Eia 
neues Goiniise. Ausflug nach Ipsai. Eschmenadeh. Koptische Insehrift, er- 
läutert vun Dr. Abel, Trinithis nicht in den Oasen zu suchen. Meinung der 
heutigen Aegypter, dass in den Inschriften verborgene Schätze angezeigt und 
die Tempel fhristliche Bauten seien, (iew innsucht der Farafrin. Wiedererstat- 
toDg gestohlener Gegenstände. Schieb Abd-Allab's Knauserei und seine Ge- 
wissenhaftigkeit in Befoli^ung des Koran. Geographische Erkumligun^'en. 
Lieblosigkeit der Farafrin gegen ihre Kinder. Fantasia. Der Nubier Äbd- 
Allah al3 Dragoman. Sein Betrug. Besorgniss um Rebifs und seiuc Gefährten. 
Schwieriges Dilemma. Rückkehr von Farafrah nach l)achcl. \'orbereitungett. 
zum Marsch in die Wüste. Erdbebenforcht in Dachel. Zittels Ankunft. 



Am 11. Februar wurden wir nicht gerade angenehm durcit 
die Bückkehr aller seit dem 31. Januar ansgesandten Karawanen, 
also auch der vor einigen Tagen mit so viel Aufwand von Geld 

und guten (wie auch bösen) Worten abgeschickten Bodiiinen über- 
rascht. Moiiock, der mit Ernst den Zug führte, klärte uns die 
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Ursache dieser rückgängigen Bewegung aut und überbrachte die 
Briefe von Rohlfs, welche für mich den Auftrag enthielten, ihn 
vom 24. an in Farafrah zu erwarten. Da ich nicht den geraden 
Weg über Bir-Dikker, sondern eine östliche Boute über Bir-Ke- 
raui einschlagen sollte, wnrde beschlossen, dass ich schon am 16. 
Ton Gassr aufbrechen sollte, und nrasste daher anverzüglich die 
'Ausrüstung meiner Karawane in Angriff genommen werden. 
Um mich den beabsichtigten Weg zu füliron, wurdo ein alter 
Dadieianer, Namens Hassün gemiethet, dessen erste Berührung 
mit unserer Expedition freilich nicht viel Gutes von seiner Orts- 
kenntniss erwarten liess. Er hatte sich nämlich erboten, Jordan 
bei dessen Aufbruche am 16. Januar nach einer Kamelweide, 
die nur IV2 Tagereisen weit entfernt sein sollte, zu führen. Ich 
lasse dahingestellt, ob sich in der Oase eine dunkle Erinnerung 
an die krautreiche Strecke, auf der Rohlfs das von Ernst be- 
wachte Depot errichtete, erhalten hat, jedenfalls stellte sich bald 
heraus, dass Hassun nie nach Westen Uber Dachel hinausge- 
kommen war und sandte ihn Jordan daher von seinem ersten 
Lager aus zurück Jetzt wurde ihm seine Aufgabe, mich über 
Bir Keraui nach Farafrah zu führen, mit Hülfe unseres Dolmet- 
schers Mohammed-Daud klar gemacht, und versprach er, sein 
Bestes zu thun. Am 16. Februar Vormittags brach ich mit 17, 
grösstentheils mit Bohnen beladenen Kamelen yon Gassr Dachel 
axit Ausser meinem eigenen Diener Korb nahm ich noch Morlock 
und Emst mit, deren Dienste auf dem Marsche und namentlich 
auf der Rückreise, die ich ja mit Rohlfs, Zittel und Jordan zu 
machen gedachte, besser verwerthet werden konnten als in Dachel; 
von eingeborenen Dienern die Nubier Abd- Allah und Said und 
die Neger Bu-Bekr, Mabruk und Ssaleh. Ausserdem befand sich 
noch der obenerwähnte Dachelaner Führer Hassun bei mir. Ich 
übertrug Bu-Bekr, welcher schon mehrere Proviant-C'olonnen geführt 
hatte und sich bei Rohlfs vollen Vertrauens erfreute, das Amt 
eines Schich's der eingeborenen Diener, doch stellte sich bald 
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heraus, dass ich hierin keine glückliche Wahl getroffen hatte. 
Zwar war dieser Kannri fleissig, ehrlich und Rohlfs rückhaltslos 

erpeben ; indoss hatto sich bei ihm ein nicht j^ciinger Eigen- 
dünkel entwickelt und j;laubte er, wie auch mehrere der Nubier, 
den anderen Expeditionsmitgliedern keineswegs ebenso pünktlichen 
Gehorsam zn schulden, als dem Leiter der Unternehmung, dem 
Chawagah kehir (grossen Herrn), wie er allgemein genanntr 
wurde. 

Iienich'' l)e<zleitcto mich mit einigen Notabilitäten der Stadt 
(iassr eine :^trecke weit, etwa halbwegs bis zum Fusse des Berges 
Lüfte. Wir bogen aus der weiten Ebene in das felsige zum Negeb- 
el-Dachel hinauffülirende Thal ein und hatten etwa drei Stunden 
nach dem Aufbruche Bab-el-Cailliaud erreicht. Bei dem steilen, 
sandigen Anstiege, der zu diesem Engpasse leitet, stürzten einige 
Kamele, andere warfen ihre Ladung ab; doch konnte ich nach 
einigem Aufenthalte ohne ernstlichen Verlust meinen Marsch durch 
15ab-el-Jasmund und das Felsenlabyrinth, welches mich auf der 
Hinreise so lebhaft an die Adersbacher „Felsenstadt" erinnert 
hatte, fortsetzen. Der Regen vom 2. Februar und die Sturm- 
winde, die wochenlang geherrscht hatten, hatten jede Spur von 
unserem und Ilemele's Aufenthalte verwisclit. Gegen fünf Uhr 
Nachmittags hatte ich die fel-iue Hochfläche erreicht; bald darauf 
machte mich Hassun auf die Stelle aufmerksam, wo der Weg nach 
Bir Keraui in mehr nördlicher Richtung von der grossen Strasse 
nach Farafrah über Bir-Dikker abbiegt Bu-Bekr, welcher offenbar 
nicht begreifen konnte, weshalb ich einen weiteren und noch dazu 
sclilecliTcren AVeg eins* lilug, von dessen Schwierigkeiten ihm der 
Füliror eine übertriebene liesclireibuug gemacht haben mochte, 
nahm sich heraus, laut zu protestiren. KuUu ramleb, kullu hedjar, 
kuUu mortu! (Alles Sand! Alles Steine! wir werden alle unsere 
Tod finden!) schrie er in seinem Kauderwelsch, und Said war 
voriaut genug, ihm beizustimmen. Ich gebot den ünyerschftmten 
Schweigen undiiessden vouHassuu bezeichneten \Yeg einschlagen, 
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an welchem ich hald darauf, da der Unfall bei Bab-el-Ciiilliaud 

Menschen und Tliiere ermüdet hatte, lagern liess. Am 17. Morgens 
])cnierkte ich in nordöstlicher Richtun^i: eino nicht unbedeutende, 
ungelalir nord-südlich streichende Bergkette, welche der Fülu'er 
Schuscben nannte; nach seiner Angabe betrug ihre Entfernung 
6 Stunden. In einiger Entfeinung von ihrem Kordende be&nd sich 
ein eizelner, durch seine drei Spitzen sehr auffälliger Berg. Ich 
setzte meinen Weg über felsigen Boden mit kleinen, sandgefüllten 
Einsenkiingen fort, allmählich erscliienen beiderseits kleine und 
immer grössere Dünen und gegen Mittag standen wii* vor einem 
zusammenhängenden Dünenzuge, der uns den Weg zu versperren 
schien. Bis . hierher hatten wir eine deutlich bezeichnete Strasse 
verfolgt; dass wir bald aus dem Bereich der dort noch vorhandenen 
spärlichen Wtistenvegetation, die namentlich aus Belbel (Anabasis 
urticidata) bestand, hinaus kuniiiien würden, wurde durch den 
iüiter angedeutet, mit dem meine Schwarzen Brennholz einsammelten. 

Nach dem Eindringen in die Dttnen, wobei wir bald jede 
Spur eines Weges verloren, war das Benehmen desFtthrersHassun 
ein sehr auffälliges. Offienbar war er selbst 'Aber den durch die 
Sandwehen verdeckten Weg im Unklaren. Er war der Karawane 
vorangeeilt, und wandte sich bald rechts, bald links, wobei er 
mit Bu-Bekr und Said, welche ebenfalls sicli vorn befanden, wieder- 
holt Zurufe wechselte. Endlich schlug er eine nordwestliche, 
einige Zeit sogar eine westliche' Richtung ein. Bald nach ein 
Uhr traten wir in ein mit schwarzem Kiese bedecktes, beiderseits 
von hohen Dünen eingefasstes Thal ein, welches eine bedenkliche 
Aehnlichkeit mit der langweiligen Sandallee zeigte, in der wir 
vom 3. — 0. Januar marschirt waren. Die sehr zahlreichen Kamel- 
pfade und ein etwas später angetroffener Lagerplatz einer grossen 
Karawane waren nicht geeignet, diesen Verdacht zu entkräften; 
doch war es ja immer noch möglich, dass der Weg nach Bir 
Keraui in einem ähnlichen Dfinenthale seinen Verlauf nahm. 

Ich lagerte gegen Sonnenuntergang auf der Thalsohle. Nach 
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dner windstillen Nacht €uid sich am 18. Morgens in einer Wassel^ 
kiste eine niebt unbeträchtliche Eisbildung. Ich bestieg die west- 
liche, fast äO M. hohe Düne, von der ich ein jirossartiges Düiien- 
gewirr, mit zahlreichen Kesseln und messerschai fon Kücken über- 
blickte. Im Südosten bemerltte ich noch deutlich die Schuschen- 
Kette, Yor welcher die Spitze des dreigipfieligen Einzelberges ans 
den Sandhohen hervorragte. Anch im Westen bemerkte ich mehrere 
Felsenbcrge, worunter den Abd-es-Ssammid, sowie eine längere 
Kette, die sich später als das von Rolilfs passirte Br()\vne-Go])irge 
herausstellte. Ich marschirte in diesem einförmigen Thale fünf . 
Stunden, ohne etwas Erwähnenswerthes zu bemerken; auf ein 
Grab, an dem wir vorüber kamen, streute Bu-Bekr Sand, eine 
Sitte, die mir sonst nicht vorgekommen ist 

Um ein Ühr Nachmittags trafen wir zahlreiche Glasscherben, 
die von Hemelers am ö. Januar zertrümmerter Plattonkisto her- 
rührten und somit unser Lager vom 5/6. Januar bezeichneten. 
Der bereits seit dem vorigen Mittage gehegte Verdacht, dass 
Hassun uns von der Strasse nach Bir Keraui doch wieder auf 
die nach Bir-Dikker geftthrt, wurde durch diesen Funde zur un- 
erfreulichen Gewissheit Zur Rede gestellt, versicherte der alte 
Dachelaner, falls ich ihn richtig verstanden habe (er war schwer- 
hörig und noch schwerer von Begriffen), er werde micli noch von 
Bir-Dikker nach Bir Keraui führen. Nach den gemachten Er- 
fahrungen konnte ich auf dies Versprechen keinen Werth legen, 
dessen Erfüllung mir anch wenig genützt haben würde, da der 
Zweck des beabsichtigten Marsches, den Verlauf des östlichen 
Felsenufers kennen zu lernen, doch grössteiithoils verfehlt war. 
Durch das Dünengewirr hindurch den Weg nach Bir Keraui 
wieder anfEusuchen, war offenbar unausführbar; wäre ich umge- 
kehrt, und hätte vom Charaschaf aus diesen Weg von Neuem 
aufgesucht, so hätte die Zdt kaum mehr ausgereicht, um Fara- 
firah nach Rohlfs* Instruction vor dem 24. Februar zu erreichen. 
Nach reitiicher Erwägung blieb mir daher nichts übrig, als die 
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grosse Strasse weiter zu yeriblgeii, welche ich auch ohae Führer 
nicht verfehlen konnte. 

Inzwischen hatte sicli die Xothwüiidigkeit herausgestellt, einen 
Boten an Remele zurückzusenden. Das mitgenommene Futter er- 
wies sich als nicht ausreichend, um nach dem unerwartet grossen 
Verbrauche meiner eigenen Kamele noch einen für die RohUEs'sche 
Karawane genügenden Vorrath zu behalten. Ich musste daher 
von meinem Freunde in Dachel einen Nachschub erbitten. Ich 
beauftragte mit dieser Botschaft den widerspenstigen Bu-Bekr, 
dem ich zwei leergewordene Kamele mitgab, und benutzte diese 
Gelegenheit, den alten Hassun, der bei keiner Arbeit mit Hand 
anlegte, und nachdem er sich als Führer so schlecht bewährt 
hatte, als g&nzlich unnützer Esser zu betrachten war, los zu 
werden. Ich lasse dahingestellt, ob er den Weg nach Keraui 
wirklich nicht kannte oder zu seiner llandlun.Liswt'isL' von Bu- 
Bekr verleitet wurde; jedenfalls hatte er keine Ursache, mit den 
Folgen seines Betragens zufrieden zu sein; nach seiner Ankunft 
in Dachel musste er den grösseren Theil des im Voraus bezahlten 
Fährerlohns an Remels zurückgeben, was ich hier erwähnen will, 
da in ähnlichen Fällen die Eingeborenen ihren Gewinn in der 
Kegel durch Vergraben oder sonst vor Zurück erstattung zu sichern 
pÜegcn. 

Die Entfernung von Bu-Bekr hatte auf die Diseiplin der bei 
mir zurückgebliebenen Eingebomen den beabsichtigten vortheil- 
haften Einfluss. Ich machte den frommen und gelehrten Abd- 
Allah, der allerdings von meinen dunkelfarbigen Begleitern der 
Gewandtoste war, zu seinem Nachfolger. Wir werden später 
sehen, dass ich auch hierin einen Missgriff that. 

Ich liatte noch bis zum 20. Mittags in der früher geschilderten 
Sandallee zu marschiren, aus deren Dünenreihen nur an wenigen 
Stellen einzelne Kalkfelsen hervorragen. Durch ein sonderbares 
Zusammentreffen trägt ein in der Nähe des Scherbenfeldes befind- 
lieber Hügel dieser Art den Namen Gor Sugäg, d. h. Glashügel. 
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In die Emformlgkeit des Marsches brachten kaum die pracht- 
vollsten Erscheinunfron der Liiftspiefielung einipo Abwechselung 
welche uns in dem sonst cndhoen Tliale die schönsten inilchblauen 
Seen oder Stiönie mit bebuschten Inseln vorzauberte. Es hatte 
sich übrigens das Aussehen der Gegend seit unserer Hinreise nach 
Dachel durch die Sttlrme der letzten Wochen nicht unerheblich 
verändert. Die Stellen, wo die schwarze, kiesige Thalsohle durch 
herabgewehten Sand verdeckt wurde, waren zahlreicher jze worden 
und die damals vorhandenen hatten sich weit ausgedehnt. Im 
nunllichen Tlieil(> dieser Strecke, wo die Dünen sich ohnehin ver- 
flachen, bildete der herabgewehte Sand stellenweise wieder kleine 
Dünenzttge und da die Spuren der ohnehin hier nur selten ver- 
kehrenden Karawanen inzwischen völlig verschwunden waren, er^ 
forderte es mitunter unsere «^anze Aufmerksamkeit, den richtigen 
Weg inne zu halten. Glücklicher Weise giel)t es >v\h<t im Flug- 
sande, wo der leiseste Wind die Spuren der Menschen und Tliiere 
verwischt und Wegzeichen keinen Bestand haben, untrügliche 
Merkmale auch wenig besuchter Verkehrswege. Alle leichten 
Gegenstände, die eine Karawane verliert oder absichtlich liegen 
lässt, bleiben stets auf der Oberfläche des Sandes und verändern 
verhältnissmässig wenig ihren Ort, So beweist uns ein Stückchen 
Strick, ein Fragment einer Matte, und alä häutigstes und werth- 
vollstes Merkmal die Loosung der E[amele und Esel schon aus 
beträchtlicher Entfernung, dass wir uns noch auf der besuchten 
Strasse befinden. 

Wir waren indess doch herzlich froh, als wir am 20. Februar, 
nachdem wir schon am Morgen das westliche Felsufer von Fara- 
frah erblickt, um 2 Uhr Nachmittags die Falmeu von Bir-I>ikker 
auftauchen sahen und eine Stunde später den Brunnen erreichten. 
Von hier an hatten wir sichere Führung an den Spuren von 
einigen Männern mit zwei Eseln. Diese kleine Karawane hatte kurz 
vor uns am Brunnen gelagert, da wir die noch warme Asche 
eines von ihnen angezündeten Feuers fanden, hatte dann, oime 
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von uns gesehen zu werden, unsere Annäherung bemerkt und 

war schleunigst umgekehrt, jedenfalls um die wichtige Neuiiikeit 
unserer Ankunft zu melden. Ich marschirte noch 2 Stunden und 
lagerte im Augesicht der wohlbekannten Berge von Farafrah etwa 
eine halbe Stunde westlich vou dem Zeugen Snetat, bei dem sich 
ein ansehnliches Palmengebttsch mit einem Nabak-Baume befindet 

Hier beobachtete ich am 21. früh kurz nach Sonnenaufgang 
die merkwürdigste Luftspiegelung, die mir auf dieser Expedition 
vorgekommen ist.^) (Vgl. Taf. X) Ein feMger Hügel unweit P»ir 
Dikker und mehrere an der Öaudailee gelegene, also noch weiter 
entferntere Dünenköpfe, von denen ersterer nach dem Aufhören 
der nur etwa eine Viertelstunde andauernden Erscheinung den 
Horizont (dessen Lage auf der Abbildung durch eine punktirte 
Linie angedeutet ist) nur mit seiner Spitze überragte, wahrend 
letztere gar nicht melir sichtbar waren, <'rsc]iienen, durch Kimmung 
gehoben, im schönsten Violett, während sich über ihnen ihre ebenso, 
nur blässer gefärbten Spiegelbilder gegen den hellen Morgen- 
himmel abhoben. 

Nach zweistündigem Marsche kamen die Palmen von Farafrah 
in Sicht und wieder zwei Stunden später hatten wir den nur 20 
Minuten vom Dorfe entfernten Garten Gefririi erreicht. Ich sandte 
von dort den Nubier Abd- Allah mit einem mir vom Mudir von 
Dachel mitgegebenen Empfehlungsschreiben an die Schichs von 
Farafrah voraus, welches er unserem Freunde, dem Schich Abd- 
Allah übergeben sollte. Wohl durfte ich mit einigermassen ge- 
spannter Erwartung den Dingen entgegen sehen, welche die 
nächste halbe Stunde bringen sollte. Zwar war das Empfehlungs- 
schreiben des Mudir's im dringendsten Tone abgefasst, doch war 
es ungewiss, ob der Einfluss der Schichs mächtig genug sein 
würde, um den Senussi-Brüdem die Wage zu halten. Mit welchen 
Augen diese unsere Anwesenheit betrachteten, darüber hatten 

') Im Sitzungsbericht der Ges. natnrforsch. Freufide zu Berlin vom 
16. Juni 1874 habe ich dieselbe bereite besprocheii. 
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uns die Erlebnisse am Netgahrstage hinlänglich aufgeklart, und 

meine nur noch von 8 Männern begleitete Karawane konnte ihnen 
niclit mehr, wie damals die unsrige, durch materielh! IJebcr- 
macht imponiren. Ich fand indess eine bessere Aufnahme als 
ich erwarten durfte. Wie bereits erwähnt, hatte die Begierung 
in Gahro durch das Mudirat von Beharieh den Bewohnern yon 
Farafrah die strengsten Strafen androhen lassen, fiüls der Ex- 
pedition irgend ein Leid widerfahren oder man sich nur saum- 
selig zeigen sollte, dieselbe mit Lebensmitteln oder sonst von 
uns gewünschten Gegenständen zu versehen. So wenig nun auch 
die Farafrin eme deutliche Vorstellung von der Person ihrer 
Landesherm haben, das wissen sie sehr genau, dass seme Befehle 
pünktlich befolgt werden müssen und dass mit ihm in solchen 
Dingen nicht zu scherzen ist. Hatte doch Said-Pascha vor etwa 
15 Jahren eine Anzahl rebellischer Üasen-Schichs kurzweg nieder- 
hauen lassen. 

So trug den die müssige Volksmenge, die sich bei meiner 
Ankunft, durch die unvermeidlichen Begrüssungsschüsse auMerk- 
sam gemacht, zusammenfand, friedliche und sogar freundliche 

Oesinnungen zur Schau. Schieb Abd-Allah war zwar gerade in 
einen entfernten Garten, als mein Bote das Dorf erreichte, doch 
kamen mir einige andere Honoratioren entgegen und boten dem alten 
Bekannten Abu-Üaschisch die Hand. Um 2 Ys Uhr waren die 
mitgebrachten drei Zelte (Rohlfe mit seinen GeMrten hatte deren 
nur zwei bei sich) an unserem alten Lagerplatze wieder aufge- 
schlagen. 

Meine nächste Sorge war die Unterbringung der Kamele. 
Es wurde verabredet, dass sie täglich auf eine etwa IVa Stunden 
westlich von der Hauptgartengruppe gelegene, mit reichem 
Krautwuchs bestandene Weide, an der Ipsai genannten Oeri-' 
lichkeit, getrieben werden sollten, wo sie von einem halb- 
wüchsigen Farafri -Burschen, sowie von einem meiner farbigen 
Leute, die sich darin abwechselten, beaufsichtigt wurden. Das 
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mitgebrachte Futter wurde nunmehr als eiserner Bestand für die 

Rohlfs'sche Karawane und unseren beabsichtigten gemeinsamen 
Rückmarsch betrachtet; am Abend wurden di(! Kamele mit Durrah. 
welche in Farafrah ziemlich reichlicli zu haben war, gefüttert. 
Am 26. Abends langte übrigens bereits die von Bemel4 erbetene 
Nachschnh-Karawane unter Führung von Mohammed-Achmed 
und Beschir an, und wurde von mir nach einem Kuhetage wieder 
zurückgesandt. Mit dieser Karawane fand sicli auch Bu-Bekr 
wieder ein, der \v;ihrend seines kurzen Aufenthalts in Dachel 
Bemele durch seine UnbotmUssigkeit nicht wenig zu schuften ge- 
macht hatte. Zur Entschuldigung dieses übrigens sehr brauch- 
baren Burschen muss ich.indess anführen, dass er sehr wahr- 
scheinlich damals von einer rasch vorübergehenden Geistes-Storung 
befallen war; wenigstens erzählte er später von Visionen, die er * 
in dieser Zeit gehabt habe. Ich sandte ihn am folgenden Morgen 
gleich aus, um die Kamele zu hüten, ein Auftrag, der seinem 
Hochmuthe wenig zu behagen schien; indess er fügte sich und 
gab mir von da an keinen Anlass zur Unzufriedenheit mehr. 

Den grössten Theil meiner Zeit wandte ich natürlich zur 
botanischen Untersuchung der Gegend an, einer nicht unange- 
nehmen Beschäftigung, da jetzt die Natur alle Reize, die .sie 
unter dem glühenden Himmel der Saliara überhaupt bieten kann, 
entfaltete. Es ist eine schon bei einem Frühjahrs-Aufenthalt in 
Italien zu beobachtende Thatsache, dass unsere Baume, soweit 
sie überhaupt im wärmeren Süden gedeihen, in ihrer Entwickel- 
uii.u hinge nicht soweit gegen die gleiclien Zustände bei uns vor- 
auseilen, als die Kraut gewäclise. So waren Weizen und Gerste 
bereits vielfach in Halme geschossen und zeigten, schon hier und 
da Aehren, während die Aprikosenbäume die Luft noch mit dem 
milden Dufte ihrer rüthlich-weissen Blüthen erfüllten. Es musste 
wohl in mir und meinem deutschen Dienern die Sehnsucht nach 
der fernen Heimat erwachen, als Abd- Allah am 24. mit einem 
Zweige voll prachtvoller Apfelblüthen erschien, die er, nebenbei 

Kohlfa, Keiüfl i. d. üb. WOste. lg 
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bemerkt, aus einem dem Sennssi-Schich gehörigen Garten ent- 
nommen hatte. 

Auch mir war jetzt der Eintritt in alle Gärten ausdrücklich 
gestattet. Am Morgen nach meiner Ankunft erschien Schich Abd- 
Ailah mit seinen Collegen, um mich feierlich zu begrüssen und 
machte mit mir einen Rundgang durch die Hauptgartengmppen, 
um mich gewissermassen offidell einzuführen. Bemerkte ich in 
einem Oarten irgend dne mich interessirende Pflanze, und war 
Niemand bei der Hand, um mir den Schlüssel zu holen, so über- 
stieg ich einfach die Lehmmauer und trug kein Bedenken, falls 
dies nicht bequem ausführbar \¥ar, grössere ober kleinere Bresclien 
ZU legen. Selbst das Besitzthum St Senussi's war mir nicht 
heilig. Im Interesse der Wissenschaft durfte ich mir wohl solche 
kleine Üebertretnngen (im eigentlichen Wortsinne) gestatten und 
war dem Schaden ja in kurzer Zeit wieder abzuhelfen. 

Bei meinen Wanderungen durch die Aecker, welche mit den 
Gärten die pflanzenreichsten Fundorte bieten, bewiesen sich die 
Feldarbeiter meist recht zuvorkommend. Die Zaubeimacht des 
Wortes Bakschisch Überwand die religiöse Abneigimg. üm einige 
Eupfergroschen lohnte es sich schon, sich der verunreinigenden 
Berührung mit einem Ungläubigen auszusetzen; galt es doch die 
so selten wiederkclirendo Gelegenheit eines europaeischen Besuches 
auszunutzen. So wurden mir Pflanzen uthI Tliiere zugebracht, 
soviel ich nur wünschte, und so konnte ich schon die feindseligen 
Blicke einiger besonders fanatischer Senussi-Brader mir gefiiUen 
lassen. Nur einmal wagte ein solcher, mich zur Rede zu stellen, 
als ich gerade in einem jungen Saatfelde herumbotanisirte. Mit 
drohender Geberde und blitzenden Augen rief er mir zu, es sei 
religiös verboten (haram), anders als barfuss durch die Saat zu 
gehen, und ich möge augenblicklich die Schuhe ablegen, ein Ver- 
langen, das ich natürlich mit Protest zurückwies, worauf sich der 
Gegner fluchend entfernte. Wie ich später von Mohammed-Daud, 
dessen Heimath Tomas in Unter-Xubien ist, erfuhr, besteht diese 
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Scheu, eine den Menschen zur Nahrung dienende Fnicht mit be- 
schuheten Füssen zu zertreten^ auch im aegyptischen und nubischen 
Niithal; es gilt dort auch für sündhaft, in die Saat zu speien. 
Vielleicht sind diese Vorstellungen Erinnerungen aus der altaegyp- 
tischen Culturepoche, da der Islam ein derartiges Verbot nicht kennt 
Einmal benutzte ich eine botanische Excnrsion auch zu culi- 
narischen Zwecken. Es ist bereits erwähnt worden, dass es in 
den Oasen fast kein Gemüse giebt und in Farafrah war vollends 
nichts aufzutreiben. Nun schien mir der dort häufig unter der 
Saat Torkommende schwarze Senf (Sinapis oder Brassica nigra) 
wohl eines Versuches werth zu sein, und in der That £Eind ich 
das junge Kraut desselben, wie GrOnkohl zubereitet, recht 
schmackliaft. 

Zu diesen Gängen, auf denen mich Korb stets begleitete, 
der dabei seine Insectensammlung noch um manche in Dachel 
nicht beobachtete Art bereicherte, verwandte ich in der Regel 
wie in Dachel die Vormittagsstunden, mitunter auch einen Theil 
des Nachmittags. 

Am 23. brachte ich den grösstcn Theil des Tages auf einem 
Ausfluge nach Ipsai zu, welche Oertiichkcit mir, da sich dort fast 
gar keine Aecker und nur wenige angepflanzte Palmen befinden, 
das fast unveränderte Bild der ursprünglichen Oasen -Vegetation 
darbot Man passirt die etwa Stunden von dem Westrand 
der Haupt garten gm ppe in westlicher Richtung gelegene Acker- 
und Garten -Parcellc Ain-el-Tlamleh, bei der sich einige Ssant- 
Akazien (in Farafrah eine seltene Erscheinung) befinden. Weiterhin 
kam ich über eine ausgedehnte Fläche brachliegender Aecker, 
sodann zu emer Gruppe sandiger HOgel, die mit Tamarisken, 
Schillschillau (Brosopis Stephaniana), Agol und Hal&h (Leptoekha 
hipinnaia) dicht bestanden, den Kamelen reichliche Nahrung boten. 
Jenscit dieser Hügel entspringt eine wasserreiche Quelle, deren 
Abfluss einen eine beträchtliche Strecke fortrieselnden Bach, ausser- 
dem aber ziemlich ausgedehnte, mit Schilf bedeckte Sümpfe und 

18» 
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nicht unbedeutenden Teich bildet, der indess im Sommer aus- 
trocknen soll. Diese Wasserfläche, mit Palmen, Weidenbäumen 

und inaelitvoU blülieiiden Tamarisken, deren rusa lUiitlieuülireii 
weitlüu leuchteten, eingefasst, gewährte inmitten der gelben Sand- 
hügel ein Landschaf tsbiid, das mich lebhaft an manche ähnliche 
in meiner Heimath, in der ja auch Sand, Sumpf und See nicht 
selten sich unmittelbar berühren, erinnerte. Nachdem ich diese 
wilde Oase durchschritten, lag das Felsenufer unmittelbar, nur 
noch diuxh eine etwa 2 Stunden oreite Sserirfläche getrennt, vor 
mir; im Südwesten zeigte mir mein Führer die Palmen den etwa 
1 Stunde entfernten Hör oder Herro. 

Eine andere Excursion, deren Ziel die etwa % Stunden in 
südwestlicher Bichtung gelegene Gartengruppe Eschmenadeh w<it, - 
erwähne ich hier, weil sie zu einem kleinen archäologischen Funde 
führte. Ich traf unterwep;s einige ()asenl>e\voliner, die mir sogleich 
von einem „hedjar inaktüb," einem beschriebenen Steine erzählten. 
Ich hofifte eine Inschrift von einiger Wichtigkeit für die Geschichte 
dieser entlegenen Oase zu finden, war aber ziemlich enttäuscht, 
als meine Führer mich an Ort und Stelle gebracht hatten. Nord- 
westlich von den Grärten yon Eschmenadeh, etwa 5 Minuten ent- 
fernt, erheben sich zwei kaum 5 M. hohe Zeugen, aus schnee- 
weissem Kalkstein bestehend, welche unten augeu^sdieinlich durch 
Steinbruch-Ai'beit angegrififen sind, von der noch rechlicher Ab- 
raum liegen geblieben ist An der Nordseite des einen dieser 
Zeugen befindet sich in Manneshöhe folgende Inschrift, deren 
Buchstaben scharf und deutlich in den Stein eingerissen sind:' 



I Vv'' V ^ /V/v H|lb| T\jV^ f ^C'^X^ 




üeber diese Inschrift, welche Professor Brugscli sofort als 
koptisch erkannte, hat mir Dr. Abel in Berlin, einer der be- 
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deutendsten Kenner dieser Sprache, eine Mittheilung gemacht, 
welcihe am Schlüsse dieses Bandes ihre Stelle finden wird. 

Was die Zeitepoche betrifft, der diese Inschrift angehört, so 
lässt sich nur sagen, dass sie jedenfalls ans der Zeit nach Ein- 
führuii«^ des Christenthiims herstammt, vermuthlich aber vor dem 
Einbruch der Aralxir, also in der späteren Kaiserzeit oder in der 
byzantinischen Periode eingegraben wurde. Immerhin macht die 
Inschrift in Verbindung mit den von Rohlüs besuchten Felsgräbem 
jene von Gailliaud mitgetheüte Tradition höchst wahrscheinlich, 
dass Farafrah schon in vormohamedanischer Zeit bewohnt war. 

Seit Berg haus (Atlas von Asia) hat man bis auf die neueste 
Zeit in diese Oase das alte Trinithis verlegt. Es erschien uns 
schon während der Expedition sonderbar, dass ein antiker 
Name für einen Ort dieser dürftigen Oase überliefert sein sollte 
die im Alterthnm schwerlich bedeutender war als jetzt, während 
aus Dachel, wo sich doch so stattliche Gebäude aus alter Zeit 
erhalten haben, kein Name auf uns gekommen sein sollte. Der 
Name Trinithis findet sich imr an einer Stelle der Notitia Digni- 
tatum, jeues römischen Staatshandbuches aus dem Anfange des 
fünften Jahrhunderts nach Chr., wo dieser Ort als Standquartier 
eines aus der germanischoi Völkerschaft der Quaden bestehenden 
Truppentheils genannt wird. 

In Not. Dign. Or. Cap. XXVIU §. I. B. 14. p. 76. ed. Böcking. 
heisst es: 

Ala Prima Quadorum Oasi Minore Trinitheos. 

Die meisten Geographen, wie z. B. Mannert, haben auf 
Grund dieser Stelle Trinithis fOr einen Ort in der kleinen Oase 
(Beharfeh) erklärt, wogegen neuerdings der gefeierte Kenner des 

aegyptischen Alterthnms, Geh. Rath Lepsius^}, der diesen Ort mit 
einem sonst unbekannten Bischofssitze der Thebais, TEQtPovd-ig 



>J Trinithis md die a^yptischMi Oasen. Zeitschr. &a Aeg>'pt. Spi-ache 
nnd Alterthnmskimde, JnÜ, Aug. 1874 p. 80 ff. 
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identificirt und daher Trinatbis schreibt, mit grossem Scharfsinn 

wahrscheinlich zu machen sucht, dass unter Oasis Minor au dieser 
Stelle vielmehr Dache! zu verstehen sei, in welcher Oase Trinutliis 
zu suchen sei. Nach einer mir gemachten Mittheilung des Dr. 
Otto Seeck, eines jungen Gelehrten, der schon seit mehreren Jahren 
mit der Herausgabe der Notitia Dignitatum beschäftigt ist, ist 
indess die Auffassung, das Trinithis ein Ort in der Oasis Minor 
gewesen sei, mit dem Si)ra('h^fel)rauche der N. D. unvereinbar; 
vielmelir ist die Stelle so zu verstehen, dass die Quaden, welche 
anfangs die Garnison der kleinen Oase gebildet hatten, später 
nach Trinithis, welches immerhin mit Terenuthis identisch sein 
mag, aber im Nilthale gelegen haben muss, verlegt wurden. 

Sehr bemerkonswerth war das Verhalten der FaraMn, welche 
mich zu jener Inschrift geführt hatten. Sobald ich mir die Ab- 
schrift derselben verschaft't hatte, fragten sie, wo demi das Geld, 
von dem in der Inschrift die Rede sein müsse, verborgen sei. 
Diese Frage würde mir unverständlich geblieben sein, hätte ich 
nicht eine Stelle in Carsten Niebuhr*8 Vorrede zu Forskal's klas- 
sischem Werke, ^) das auf der ganzen Reise nicht von meiner 
Seite kam, in frischer Erinnerung gehabt, in der dieser berühmto 
Reisende einen Aberglauben der Araber erwähnt, dass die Europäer 
durch Abschreiben der Inschriften Gewalt über die ihrer Meinung 
nach in denselben angezeigten Schätze bekommen.. 

Dieser Glaube, der der dänischen Expedition vor mehr als 
einem Jahrhundert ihre Arbeiten erschwerte, ist also bei den 
heutigen Oasenbewohnern noch nicht erlosclien. Offenbar steht 
er in Zusammenhang mit der eigenthümlichen Begriffsverwirrung, 
die in den Köpfen der heutigen Aegypter über die ethno- 
graphische Stellung ihrer Vorfahren herrscht Der aegyptische 
Moslim ist sich seiner Abstammung von den Erbauern der Pyra- 
miden und den Werkmeistern der Riesentwpel von Theben, seiner 

Flora Aegyptiaco-Arabica. Praefat. p. 2ü. 
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Blutsverwandtschaft mit den Kopten, die er verächtlich Achl 
Faraün, das Volk Pharao's, nennt, keineswegs bewusst. In seiner 
Anschauung scheidet der Einbruch der Araber unter dem Chalifen 
Omar, durch welchen Aegypten für den Islam erobert wurde, wie 
eine unausfUlbare Kluft die Geschichte dea rechtgläubigen Tolkes 
von der ungläubigen Vorzeit, die für ihn in eine einzige Periode 
zusammenfliesst. Die allerdings fast tausendjährige griechische 
Herrschaft (auch unter den römischen Kaisern war die Sprache 
der Hellenen die officielle Sprache der Verwaltung) hat die Er- 
innerung an die noch viel längere Zeit nationaler Selbstständigkeit 
Tdllig ausgelöscht. Selbst für einen unterrichteten Eingeborenen, 
wie unsern Freund Hassan -Effendi, sind die staunenswerthen 
Monumente des Nilthals Werke der „Griechen" und da die ara- 
bischen Eroberer Aegypten als Provinz des christlichen byzan- 
tinischen Reiches vorfanden, gelten griechisch (oder eigentlich 
oströmisch, rumi) und christlich (nisräni) beuiahe als synomym. 
Diealtaegyptischen Tempel, die mitunter geradezu als D§r (Kloster) 
bezeichnet werden, sind ihnen mithin christliche Bauten, die 
Mumien Leichen von Christen. Daher die fanatische Wuth, mit 
der die Mohammedaner, was von den Wunderwerken Alt-Aegyptens 
zu zerstören war, vernichtet haben, daher die Entweihung der 
Gräber, welche sie nicht als die ihrer Ahnen anerkennen; daher 
endlich der Wahn, dass wirEuropaeer als Glaubensgenossen den 
alten Aegyptern weit näher stehen als sie, und deren geheime 
Weisheit ererbt haben. 

Auch in meinem Zelte wurde ich oft durch Eingeborene be- 
lästigt, welche bald meine ärztliche Hülfe in Anspruch nahmen, 
bald mir alles Mögliche zu hohen Preisen veikaufen wollten, bald 
mich ohne einen solchen Vorwand anbettelten. Jeder ungewöhn- 
liche Gegenstand gilt als „ Antika," welche der über unerschöpfliche 
Geldmittel verfügende Chauagah gewiss brauchen kann, der ja 
Kamelladungen voll Unkraut und grosse Töpfe voll Mäuse und 
Eidechsen wegschleppt, der Kisten voll Steine sammelt, nur um 
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sie in blanke Butir's zu verwandeln. Letzteres war nämlich nach 
der Meinung einiger superklugen Oasenbewohncr Remele's eigent- 
liche Beschäftigung ; das „Bildnissverfertigen/ bei dem esuatürlich 
auch Dicht mit rechten Dingen zuging, hielten sie nur für ein 
harmloseres Aushängeschild. AlsBeispielflbertriehener Forderungen, 
wie sie täglich an mich gestellt wurden, erv^hne ich, dass der 
fttr unsere Kamele angenommene Hütejunge einen Tagelohn von 
einem halben Marien-Thercsienthaler verlangte, sich indess mit 
dem vierten Theile dieser Summe begnügte. Der Eigennutz der Ein- 
geborenen nahm übrigens noch bedenklichere Gestalt an ; gleich am 
ersten Tage verschwand ein Esslöffel von Alfenide, den der Dieb ohne 
Zweifel für Silber gehalten hatte, und am folgenden Tage wurde 
vermuthlich derselbe Langfinger auf frischer That ertappt, als er 
ein Messer in seinen Aennel gleiten Hess, ein bekanntlich auch 
unseren Dieben geläufiger Handgrift". Ich erhob nun energische 
Beschwerde bei Schieb Abd- Allah, drohte laut mit Effendina, 
Stodcprügeln und Gef&ngniss, und hatte dann auch die Genug- 
thuung, dass der Schieb bald darauf den Löffel zurückbrachte, 
mit der naiven Bitte, dem „Finder" ein Bakschisch zu geben, 
welches ich grossmüthiger Weise zwar nicht dem Diebe, aber der 
energischen Polizei bewilligte. So erschreckt war die hohe Obrig- 
keit, dass nun auch^ wie bereits erwähnt, das uns asu Neigahr 
gestohlene Küchenmesser zum Vorschein kam. Der ertappte Dieb 
schämte sich übrigens seiner Handlung so wenig, dass er später 
noch öfter in meinem Zelte erschien, um mir Vögel und Ver- 
steinerungen anzubieten, und, als ich ihm dem Zutritt zum Lager 
untersagte, mich auf meinen Excmsionen mit seiner Zudringlich- 
keit belästigte. 

Schich Abd-AUab, so sehr er sich auch bestrebt zeigte, allen 
meinen Wünschen zu entsprechen, schien doch einiges Bedenken 

zu tragen, zu öffentlich mit dem ungläubigen Abu- Ilaschich zu 
verkehren, der ausserdem gewiss ein grosser Hexenmeister war, 
dem schon die schwarze Brille ein unheimliches Ansehen verlieh. 
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vor meinem Zelte, so dass ich ihn bald auffordern liess, geeignetere 
Stunden für seine Besuche zu wählen. Von der sonst in den 
Oasen allgemeinen Sitte eines anständigen Gastgeschenkes glaubte 
er absehen zu können, und überhob mich dadurch selbstverständlich 
der Yerpflichtong, dasselbe durch ehie weit grösseres Geldgeschenk 
zu erwidern. Die einzige, mir allerdings sehr willkommene Gabe, 
die ich von ihm erhielt, waren drei Gullah's, deren (Jchhverth 
vielleicht 10 Pfennige lictiug. Dagegen zeigte er sich sein- frei- 
gebig mit Gegenständen, die nichts kosteten. So liess er einmal, 
als ich ihn nach dem Vorkommen verschiedener Pflanzen befragt 
hatte, Zweige des Giftbaumes Oschar von dem gegen drei Stunden 
entfernten Hör fttr mich holen, und brachte mir wiederholt Mäuse, 
welche übrigens so gut als die Fennek's von den Fariafrin gegessen 
werden. Als icli den Schieb einmal mit einer Tasse Chocolade, 
die ich ihm als „amerilcanischeu Kaüee" bezeichnete, bewirthen 
wollte, war er erst dann zu bewegen, sie anzunehmen, als mein 
Nubier Abd-Alhdi, der auch bei den Farafrin als Schriftgelehrter 
in hohem Ansehen stand, sie vorkostete und ihm so bewies, dass 
dies Getränk nicht „haram'* sei. Um keinen Preis war aber Schieb 
Abd-AUah zu bewegen, einen Tropfen Wein über seine Lippen zu 
bringen, während die Dachelaner, wie wir gesehen haben, in diesem 
Punkte es mit den Vorschriften des Koran nicht genau nehmen. 
Dagegen wurde er durch keine religiösen Scrupel und durch kein 
Sehicklichkeitsgef&hl gebindert, einen grossen Tlieil des Tages 
bei meinen farbigen Dienern zuzubringen und sogar deren durchaus 
nicht leckeres Mahl zu theilen. 

Ich hätte gern von dem Schicli nähere Auskunft über einen 
directen Weg von Farafrah nach Siuah gehabt, welchen, wie wir 
bereits zu Neujahr gehört hatten, die Senussi benutzen, und 
dessen Vorhandensein auch Hassan-Effendi bekannt war, nach 
dessen Aussage man noch vor Siuah eine Oase mit einer Senussi- 
Sauiah (es ist sicher Sitün gemeint) passirt. Schieb Abd-AUah 
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war nicht wenig überrascht, als ich ihm aus der Karte die Sta- 
tionen dor Strasse nach Beharieh nannte; den geraden Weg nach 
Siuah indess, dessen Existenz er allerdings zugab, behauptete er 
nicht zu kennen. Möglicher Weise haben Bohlfs und Zittel 
(s. S.202) diesen Weg zwischen Sittrah und Alb-el-Uadi berttbrt 

Ebenso wenig konnte ich etwas Uber die von Gailliaud als 
Der (Kloster) bezeichneten Ruinen, die nach seinen Angaben in 
der Gegend von Ain-Scliicli-Mursuk liegen niüssten, in Erfahrung 
bringen. Keinem der Farafrin, die ich darüber befragte, war 
ihre Existenz bekannt, was freilich durchaus kein Grund ist, das 
Vorhandensein derselben zu bezweifehi. 

Auffallend war mir die Lieblosigkeit, mit der yiele Farafrin 
ihre Kinder vemachlSssigen, und es ihnen Überlassen, sich wie 
junge Thiere ihre Nahrung zu suchen, wo sie sie finden. In 
dieser Beziehung machte hJchich Abd-Allah allerdings eine rühm- 
liche Ausnahme, er schien sein etwa dreijähriges Söhnchen Chalil, 
das er bei seinen Besuchen gewöhnlich an der Hand führte, 
zärtlich zu lieben. In den ersten Tagen unseres Aufenthalts 
&nd sich ein etwa sechsjähriges, fast nacktes und selbstverständ- 
lich von Schmutz starrendes Mädchen bei meinem Lager ein, 
welclies Jieisshungrig die uus ungeniesshar scheinenden Abfälle 
unserer Küche versclilang. Mitleidig begannen die deutscheu 
Diener das arme Kind mit Datteln und Speck zu füttern. Die 
letztere, einem Bekenner des Islam bekanntlich verbotene Speise 
fand das kleine Wesen so schmackhaft, dass es täglich erschien 
und um die Lieblingsspeise bettelte. Den, wie erwähnt, ziemlich 
strenggläubigen Bu-Bekr, welcher sogar, bei einem Orientalen fast 
unerhört, nicht rauchte, schien dies Schauspiel zu empören; er 
führte das Kind gewaltsam nach dem Dorfe zurück, welches, in 
die äusserste Wuth versetzt, Sand auf seinen Kopf streute, eine 
symbolische Handlung, die mir die alttestamentarische Bestreuung 
mit Asche ins Gedächtniss rief. 

Vom 24 bis 26. Februar war im Dorfe allnächtlich grosse 
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„Fantasia'S welche verbunden mit dem dadurch geweckten Ge- 
heul der ^irosse Schakals oder Wolfshunde (Canis Injtastcr, 
arab. Dib) uns um iinsern Schlaf bradite. Bis 2 Uhr Morgens 
währte die misstöuende Musik von Tarabukah's (Trommeln) 
und Ssafilrah's (Pfeifen), ab und zu unterbrochen durch einen 
Schuss, auf den stets ein satanisches Au^uchzen folgte, das weit 
mehr Aehnlichkeit mit den Lauten der ScbakaVs, die zwischen 
Ilundegeheul und Katzenmiauen in der Mitte liegen, als mit 
menscldi( hen Tönen hatte. An einem dieser Abende pfiffen 
plötzlich einige Kugeln nahe am Zelte der deutschen Diener vor- 
über; ich lasse dahin gestellt, ob ein durch den Festjubel auf- 
geregter Fanatiker das Schicksal versuchen wollte, oder ob die 
gewöhnliche Unvorsichtigkeit meiner beiden Nubier die Schuld 
trug, die natürlich auch an der Fantasia Theil nahmen, von denen 
sich namentlich Abd-Allah, auch nachdem ihm zur Strafe für 
seinen Kamelschuss wochenlang das Gewehr abgenommen worden, 
durch die Virtuosität auszeichnete, mit der er seine Freuden- 
oder Signalschttsse stets an den Köpfen der deutschen Diener 
vorüber richtete. Nach Beendigung des Festes, von dem ich nicht 
ermittelt hatte, ob es nur dem zunehmenden Monde galt oder 
sonst eine Bedeutung hatte, erscliien das Musik(ori)s. zu dem 
auch eiu Diener des Seuussi-Sclucb geborte, um sich von mir 
Bakschisch auszubitten. 

Während meines Aufenthaltes in Farafrah diente mir mein 
DongoUiner Abd-AUah als Dragoman, obwohl er nur einzelne 
deutsche Worte aufgeschnappt hatte. Seine Dolmetscherkunst 
erinnerte mich an eine in England erlebte Anekdote. Einige 
junge Deutsche, welche sich dort zu ihrer Ausbildung aufhielten 
und gemeinsame Wirthschaft fuliren wollten, suchten einen des 
Deutschen mächtigen Diener. Es meldete sich bald ein Indivi- 
duum, das auch nicht ein Wort unserer Muttersprache verstand. 
Zur Rede gestellt, erwiderte der Candidat, er habe gemeint, man 
suche eiueu Mann, der das Englische, wie es die Deutschen 
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sprechen, verstehe und dessen könne er sich rühmen. In ähn- 
licher Weise hatto sich Abd-AUah (einigermassen aucli diu übri- 
geD farbigen Diener) an unser Arabisch gewöhnt und konnte 
meine Verständigung mit den Farafrin vermitteln. Sehr originell 
waren die GmiTersationen zwischen den deutschen und den far- 
bigen Dienern, deren unfreiwilliger Zeuge ich mitunter von 
meinem Zelte aus wurde. Die Deutschen hatten allmählich die 
ge^Y<■■)hnli(•hston arabisclion Ausdrücke, die Eingeborenen einzelne 
Worte der deutschen Sprache erlernt und so w&v ein nothdürf- 
tiges Yerständniss hergestellt. Mitunter gab es freilich auch arge 
MissTerstftndnisse. So sprach Morlock einmal zufällig das Wort 
„Sakrament" aus. Der sonst so sanftmttthige Ssaleh, welcher sich 
dadurch getroffen glaubte, gerieth in den heftigsten Zorn; Sakra- 
mento lasse er sich nicht nennen I Icli hatte grosse Mühe, iliii zu 
beruhigen, da das (»rwähnte Wort für einen Moslim einen grossen 
Schimpf zu enthalten schien. 

Ich hatte Abd- Allah auch den Einkauf der Lebensmittel 
Ubertragen, da Hflhner, Eier, Oel, Durrahbrot, welches uns wenig 
mundete, und selbst Durrah nur in kleineren Quantitäten bei ein- 
zelnen Bewohnern des Dorfes zu erhalten waren. Hierbei hatte 
ich aber, wie sich später lierausstellte, den Bock zum Gärtner 
gesetzt. Der fromme Spitzbube, der den ganzen Tag betete, der 
nicht das geringste Geschäft ohne Bismi lahi (Im. Namen Gottes) 
begann, der mich nicht selten nach Bfittemacht mit seinen An- 
dachtsübungen aus dem Schlafe störte, so dass ich ihm Schweigen 
gebieten niusste. scheute sich nicht, mir die an sich niclit geringen 
Preise, die er wirklicli zahlte mit doppelter Kreide anzuschreiben. 

So waren bereits acht Tage seit dem mir von Rohlfis ge- 
setzten Termin verstrichen und noch war keine Spur semer An- 
näherung zu bemerken, so sehnsachtig wir auch jeden Tag nach 
der westlichen Bergwand, yon der er herabkommen musste, aus- 
lugten. Jeden Mittag, wenn ich von meinem botanischen AusHuge 
heimkehrte, hoffte ich wieder fünf Zelte auf dem Lagerplatze 
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zu erblicken, jeden Abend blickte icb nach dem Gebirgskamme, 
ob sich nicht die Lagerfeuer meiner Freunde entdecken liessen. 

Zweimal täuschte uns ein im Westen ertönender Schuss; aber 
stets ergab sich, dass er aus dem langen Steinschlossgewehr eines 
Furafri gefallen war. Meine Lage fing au, sehr unangenehm, ja 
bedenklich z\t werden. Meine mitgenommenen -Vorräthe waren 
grosstentheils verzehrt und die Geldmittel, um sie mit dem Wenigen, 
wasFarafrah bietet, zu ergänzen, gingen ebenfalls zu Ende. Da 
ich nicht auf einen su hingen Aufenthalt gerechnet hatte, hatte 
icl) nur eine geringe Geldsumme mitgenommen und war durch 
Abd-Allah's Betrug um etwa 120 Fr. verkürzt worden. Um Köhlis 
und seine Gefährten fing ich nun aber an, emstlich besorgt zu 
werden. Da er mir einen so firfihen Termin ftlr mein Eintrefiten 
in Farafrah gesetzt hatte, musste ich annehmen, dass er die Ab- 
sicht hatte von liegeiifeld aus in einem nordwestlich gerichteten 
Bogen diese üase zu erreichen. Dass er nach Siuah gegangen 
sei. wusste ich nicht und als ich später auch diese Möglichkeit 
iuEi'wägung zog, schien mir, da ich die Schwierigkeit des Marsches 
nicht hinreichend m Anschlag brachte, das er auch von da aus 
schon hätte eintreffen können. Vor Allem aber schwebte mir die 
beunruhigende Möglichkeit vor, dass meine Freunde, mehrere 
Tagereisen von den Oasen entfernt, durch Futtermangel oder 
sonstige Unfälle ihre Kamele verloren hätten, in diesem Falle 
wären sie selbst bei der reichlichsten Verproviantirung in der 
nusslichsten Lage gewesen, da vielleicht ein Tibbu oder Beduine, 
aber kaum ein Europaeer, wenn auch allenfalls Nahrung, aber 
schwerlich Wasser für 4—6 Tage tragen kann. 

Ich befand mich mithin in einem sciiwierigen Dileninia. In 
dem letzterwähnten Falle war es Pflicht der in Dachel zurück- 
gelassenen Expeditionsmitglieder, ohne Zeitverlust die Spuren der 
in die Wüste vorgedrungenen Freunde zu verfolgen, um sie aus einer 
so bedenklichen Lage zu befreien; ich musste mich also ungesäumt 
wieder nach Dachel begeben. Kam indess Rebifs mit seinen 
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Gefälurten wider Erwarten doch bald nach meinem Abmärsche in 
Farafirah an (in der That traf er mit Zittel Icaum drei Tage später 
ein), so war es nicht nur fraglich, wie sie das dem zweifelhaften 
Schutze desSchichs Abd-Allah aiivertrauteDepot vorfinden würden, 
sondern sie hatten ausserdem die Aussicht, Kemele und mir in 
die Wüste nachzugehen. Schliesslich schien es mir indess zweck- 
mässiger, die für den Fall eüies nenen Wfistenmarsches so kost- 
bare Zeit nicht durch längeres Warten in Farafrah zu vergeuden 
und entschied ich mich für die sofortige Rückkehr nach Dachel. 
Abd-Allah und Said Hess ich mit fünf frischen Kamelen, einem 
ansehnlichen Vorratli an Bohnen und einem Briefe mit dem Befehle 
zurück, in Farafrah noch eine Woche auf Bohl&' Ankunft zu 
warten. 

Ich selbst brach am 5. März früh mit den drei deutschen 

Dienern und den beiden Negern Bu-Bekr und Ssaleh (Mabruk 
hatte ich mit Mohammed -Aclnned zurückgesandt) von Farafrah 
auf. Schich Abd-Allah liess sich nicht sehen, augeblich war er 
krank, vermuthlich aber scheute er nur wieder das Gerede der 
Senussi-Partei Ueber den Weg konnte ich diesmal nicht in Zweifel 
sein; waren auchmeme Spuren schon wieder durch den Samum, der 
mich auch während meines 11 tägigen Aufienthaltes m Farafrah 
wiederholt belästigt hatte, grösstentheils verwischt, so waren doch 
die der von Mohammed-Achmed hin und zurück geführten Kara- 
wane deutlich genug; mitEinrechnung derselben wurde die Strasse 
zwischen Farafrah und Dachel von zu unserer Expedition gehörigen 
Karawanen sieben Mal zurückgelegt: zuerst von der ganzen Ex- 
pedition, dann Yon mir und Mohammed-Achmed hin und zurüdc, 
fenicr von Zittel und zuletzt von Jordan. 

Von meinem Marsche habe ich nur zu erwähnen, dass sich 
die Yorgeschrittene Jahreszeit durch das häufige Erscheinen lebender 
Vögel und Insecten (worunter sogar Schmetterlinge und Libellen) 
kund gab. Am sandigen Abstieg von Bab-el-Gailliaud fand ich 
diesmal mehrere grosse Hutpilze, die sich vermuthlich auf Kamel- 
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mist entwickelt hatten. Am 9. März Vormittags 11 Uhr betrat 
ich wieder imser Hans in Gassr Dachel. 

Es war kein freudiges Wiedersebn, das ich mit Freund 
Keiiiele feierte. Derselbe hatte sclion das Haus für den feier- 
lichen Eini)iang derruhmgekröntenWüsteuwanderer ausgeschmückt; 
über der Thür bot ein von Taubert's geschickter Hand ausge- 
führtes Transparent denselben ein freundliches „Willkommen." 
Ich hatte dagegen im Stillen noch gehofft, Rohlfe werde inzwi- 
schen unmittelbar nach Dachel zurückgekehrt sein. Wir waren 
mithin beide gleichselir enttäuscht und in unserer niederge- 
drüclvten Stimmung, in der wir uns gern sofort ausgesprochen 
hätten, mussten wir noch einen stundenlangen Besuch der Auto- 
ritäten von Gassr, die es stets für ihre Pflicht hielten, uns bei 
der Ankunft von Karawanen mit besonders langen Visiten zu 
beehren, aushalten; wenig fehlte und wir hätten der ttberlästigen 
Gesellschaft die (freilich nicht voihaiulencj Tliür gezeigt. 

Remele hatte während meiner dreiwöchciitlichen Abwesen- 
heit die früher berichtete Ausgrabung und Aufnahme des 
Tempels Der-el-hedjar ausgeführt und neben verschiedenen 
Portrait-Aufioahmen nicht versäumt, die meteorologische Be- 
obachtungen fortzusetzen. Als einen sonderbaren Vorfall er- 
wähne ich, dass eines Tages, während er mit Taubert im 
Tempel beschäftigt war. das in Jordan's Zimmer aufgehängte 
Thermometer gestohlen wurde. £s ist schwer zu begreifen, 
wekhe Anziehungskraft dieser einem ungebildeten Oasenbewohner 
wertblose Gegenstand für den Dieb gehabt haben mag. Uns 
hätte dieser Verlust empfindlich werden können, hätte Remels 
nicht den Schaden durch Benutzung eines vortrefflichen Instru- 
ments von französischer Arbeit ersetzt, das uns Hassan-Effendi 
aus Missverständniss einer unserer Fragen früher geliehen hatte 
und das uns nun sehr gut zu Statten kam. 

RemeM musste nach eingehender Berathung meiner Auf- 
fassung der SacUage durchaus beistimmen und wir beschlossen 
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sobald als tbimlich von Dachel in die grosse Wttste au&ubrechen. 
Freilich Ifisst sich ein solches Unternehmen, das im günstigsten 
Falle mehrere Wochen in Anspruch genommen hfttte, nicht in 

wenigen Stunden ins Werk setzen und so verstrichen noch meh- 
rere Taj;e mit Vorbereitungen für unsere beabsichtigte Wüsteureise. 

Iii dieser trüber Zeit -erreignete sich ein cliarakteristischer 
VorfalL Am 11. Nachmittags sandte derMudir zu uns und liess 
uns auffordern, die Nacht nicht in unserem Hause zuzubringen; 
er habe eine Mittheilung aus Gairo erhalten, nach der in den 
nächsten 24 Stunden ein Erdbeben zu erwarten sei. In der 
That fanden wir, als wir nach dem Abendessen einen Ausgang 
machten, die Bewohner sämmtlich in den Höfen ihrer Häuser oder 
ausserhalb der Stadt, meist um angezündete Feuer gelagert und 
bemüht, durch eifrige Andachtsübung^ das drohende ünheil an- 
zuwenden. Dieselben bestanden im Au&agen oder Absingen 
längerer Gebete, welche gewöhnlich ein Knabe begann, dessen 
stockendem Vortrage die Erwaclisenen einlialfen und weklier 
dann von seinem nächsten Nachbar fortgesetzt wurde, dem wieder 
der nächste folgte. Bei diesm Bundgebete wurden mitunter 
auch lebhafte Bewegungen gemacht, die zuletzt denen der i,taii~ 
zenden Derwische" sehr ähnlich wurden. Beim trüben Scheine 
der lodernden Feuer machten diese Scenen auf uns einen tiefen 
Eindruck. 

Mochte nun die Kraft der Gebete sich bewälirt haben odei* 
sonst die angedrohte Katastrophe abgewendet sein, genug in der 
Nacht, die wir selbstyerständlich in unsem Schlafisimmem zu- 
brachten, und am folgenden Vormittage blieb alles ruhig. 

Wir haben wahrlich keinen Anlass, in unserem Civilisations- 
dünkel über diese unwissenden Moslemin die Nase zu rümpfen. 
Wie oft haben bei uns in den letzten Jahrzehnten Prophezeiungen 
und „Berechnungen*" des Weltunterganges Angst und Schrecken 
selbst in Kreisen sogenannter Gebildeter verbreitet! 

Am Vormittage des 12. März hatte ich in den jetzt im 
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schönsten Schmucke des jungen Laubes prangenden Gftrten ein 
besonders liebliches Plätzchen bemerkt, und forderte nach Tische 
Remele, der in den letzten Tagen das Haus kaum verlassen hatte, 
auf, mit mir etwas Luft zu schöpfen. Kaum in diesem etwas von 
unserem Hause entfernten Garten angekommen, hören wir einen 
Schuss fallen. Abnungsroll will Bemel^ gleich wieder umkehren; 
ich halte ihn zmück, denn Schüsse waren ja hier durchaus kein 
ungewöhnliches Ereigniss; aber horch! da fällt noch ein Schuss, 
dann nach einigen Secunden noch zwei. Da lässt sicli mein Freund 
nicht länger halten und noch halb ungliiubig iiabe ich Mühe 
seinem ungestümen Schritt zu folgen. In der Stadt, welche wir 
passiren mussten, bemerken wir keine ungewöhnliche Aufregung, 
Aber vor unserm Hause eiligen Laufes angeUngt, sehen wir Taubert 
das Gewehr erheben, um ebenfalls einen Singnalschuss abzugeben. 
Jetzt können wir an der Wirklichkeit des kaum noeli gehoffteu 
Ereignisses nicht mehr zweifeln, und schon zeigt sicli auf dein 
Kamme der unmittelbar vor dem Hause aufsteigenden Düue das 
mir verhasste, jetzt aber hochwillkommene Gesicht Abd-Allab's: 
noch einige Sekunden und das zur Farbe eines Fellachen gebräunte, 
aber freudenstrahlende Antlitz ZittePs taucht auf. Die Worte, 
El hamdu lillah! (Gott sei Dank!) entringen sich unwillkürlich 
meiner Brust; el hamdu lillah! wiederholt neben mir der trotzige 
Bu-Bekr, und Freudenthränen stürzen ihm aus den Augen. Be- 
grttssungsschüsse knattern von beiden Seiten, und in unsem Armen 
liegt der verloren geglaubte Freund. 



Soweit Ascherson^s Bericht Ich fahre in meiner Erz&hlung fort. 
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Elftes Kapitel. 
RUdcreite von Dadiel Ober Chargeh mid Emeh hmIi Gairo. 

13 März bis 16 April 1874. 

Anlhebmig des Hauptqnartien. Fftbrasg der einheinusclieD and der 
deatHehen Diener. Anfbmoh von Geasr. Emwohnerohl der Oue Daeliel. 
Bndcbnla. BaaehldAli. Galanran. FeetUelie Bewirthnng liel Haeaen-Effondi 
in Hat. Abechied Ton nnaern Frennden in Dachet. Der Pflog in doi Oasen. 
Der Babr-bala-ma Ton Daohel. Lager bei Beled. Tenidah. Antike Rnine. 
Indigolkbrica^n. Zvsanimenbang der Oasen Daebel nnd Chaigeb. Elima, 
Tbierweit, Einvohner nnd Frodnete von DadieL Platean swisdien den beiden 
Oasen. Entlanfene Sdaven. Euser^s Gebortstag. Abitieg nach Ain-Amnr. 
Ankunft in CSbaigeh. Kmpftwg nnd Bewirthnng dordi Dr. Sobveinfiirth 
Tempel Toa Heb nnd dessen Besndier. Nekropolis. Nadniah nnd andere Bni- 
neu. Die Stadt Ohaigdi. Ueberbante Strassen, ein Gharaktenng der 
Oasenstidte. Bewohner. Abreise. Oom-el-Qjennah. Einförmige Hochebene 
xwischen Chaxgeh nnd dem Nilthale. Eine Rauchsäule verkündet die Nähe 
des Kils. Letzte Wüstennacht. Marsch im Nilthale. Klosterruine und christ- 
liche Mausoleen. Ankunft in Esneb. Aufnahme im Palais des Chedive. Land- 
sdiaftliche Reize und Handel von Esnch. Hicrodulen der Hathor. Einschiff- 
ung der Expedition in zwei kleinen Dahabieh\<i. Abfahrt. Aufenhalt in Theben. 
ITeberrcicho Bewirthnng beim deutschen Consul in Luxer. Denderah. Siut. 
Ankunft in Cairo. Brugsch's Mitthcilniigen über die ältere Geschichte der 
Oasen. Die Ammons-Oase des Kamhyses. Geographische Ergebnisse der Expe- 
dition. 

Wir benutzten den 16. nnd 17. März um uns zur Rückreise 
zu rüsten. Manclies miisste zurückgelassen werden, ^Yas wir nicht 
brauchten, zumal der Transport bis zum Nil th eurer gewesen 
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wäre, als der Werth der Gegenstände selbst. So liessen wir über 

400 eiserne Wasserkisten zuiiick, ca. 80 Centner Saubohnen, die 
abessinischen Biiiiincn und viele kleinere Gegenstände. Wenn 
aucli manchmal über alle diese zu viel angeschatt'ten Dinge ein 
Gefühl des Bedauerns in mir aufstieg, so tröstete mich der 
Gedanken, dass es immer besser ist zu viel zu haben, als an 
irgend etwas Mangel zu leiden. In der That während der ganzen 
Dauer dieser grossen Expedition trat nie ein Mangel an den 
nothwcndigsten Bedürfnissen ein und selbst wäiuenddes 3Gt;igigen 
Verweilens im libyschen Sanducean kbten die Mitglieder der 
Karawane in verhältnissmässigem Ueberüuss. 

In diesen Tagen wurden auch unter des Hadü-Madjub 
Führung mit 9 Kamelen die Sammlungen nach Siut abge- 
sendet und ihm zu dem Ende Dr. Abd-Allah, den ich wegen 
seines unehrlichen Verhaltens gegen Ascherson entlassen musste, 
beigegeben. Glücklicher Weise war dieser fromme Mann das 
einzige entschieden scldechte Subject unter unserer eingeborenen 
Dienerschaft. Die Berberiner waren allerdings, den stets uner- 
müdlichen und knauserig für uns feilschenden Mohammed-Daud 
ausgenommen, nicht geneigt, sich übermässig anzustrengen und 
wurde es meinen der Landessprache nur sehr unvollkommen 
mächtigen Gefährten niclit immer leicht, die Disciplin aufrecht zu 
erhalten; in beiden Bezieliungen standen sie den stets willigen 
und folgsamen Sinter Negern weit nach. Dass die Ehrlichkeit 
dieser Leute übrigens mindestens so sehr auf Furcht vor Strafe 
als auf eigenem Pflichtgefühl beruhte, davon wurde ich noch nach 
unserer Rückkehr nach Cairo in niederschlagender Weise über- 
zeugt. Gerade derjenige, den ich bis dahin für den allerzuver- 
lässigsten gehalten, der würdige Mohammed-Daud, gegen dessen 
Bechtlichkeit von Seiten der Expedition nicht der leiseste Vor- 
wurf erhoben werden konnte, entblödete sich nicht mit sämmt- 
lichem Kücfaengeschirr, worunter kupferne Gerräthe die mehr als 
10 Thaler gekostet hatten, welches er zum Besten aller Diener 

19» 
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yerkaufen sollte, za verochwindeii. Es war dies eigentlich das 
erste Mal, dato ich mit Eingeborenen so trübe Erfahmngen 

machte, auf allen früheren Kelsen hatte ich stets das Glück, zu- 
verlässige und treue Diener zu liaben. Waren mithin die ein- 
geborenen Diener nicht alle nach Wunsch, so hatten wir um so 
mehr Grund mit der Wahl der deutschen Diener zufrieden zu sein. 
Obwohl sie mit Ausnahme Morlock's, der ein bewegtes Leben 
als FtemdenlegioiU&r in Algerien und p&pstlicher Zuave hinter 
sich hatte, alle zum ersten Male in so ungewöhnliche Verhält- 
nisse kamen, fanden sie sich doch mit Leichtigkeit hinein und 
thaten, jeder an seinem Platze unverdrossen ihre Schuldigkeit, 
so dass der Tachtigkeit ders^ben ihr Antheil an den guten Er- 
folge der Expedition zuzuschreiben ist Mehrere dieser braven 
Burschen fanden in Folge ihres Wohlverhaltens auf unserer Reise 
vortheilhafte Stellungen. Morlock ist jetzt Diener am Polytech- 
nicum in C'arlsruhe, SeckK-r am palauontologischen Museum in 
Wien, Korb hat seitdem bereits eine zweite Reise nach Suakin 
am rothen Meere gemacht, um für die Firma Reiche in Alfeld 
gnJssere Thiere zu erwerben. 

Ich selbst hatte besdilossen mit den Expeditionsmitgliedem 
über Chargeh zu gehen, theils weil wir wünschten', auch diese 
Oase kennen zu lernen, und Zittel daran lag, noch in der Gegend 
von Esneh die Nilthalräüder zu untersuchen, theils weil ich dem 
seit Ende Januar in der grossen Oase verweilenden Dr. Schwein- 
fnrtb Gelegenheit geben wollte, auf der Rückreise nach dem Nil 
sich uns anzuschliessen. 

So war der 18. März herangekommen. Ich glaube der ganze 
Ort war versanimclt um uns abreisen zu sehn und die Vor- 
nehmsten gaben uns das Geleite. Alle Pferde waren aufigeboten 
worden, und so von Reitern zu Pferd und Esel umgeben, verliess 
unsere Karawane Gassr, welches uns so lange gastlich beherbergt 
und fast 10 Wochen der Expedition als Hauptquartier und Aus- 
gangspunkt gedient hatte. 
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Wir hatten 29 Kamele bei uns, aber wie sahen die Thiere 
aus! Hätten wir nicht gewusst, dass wir Chargeh nach wenigen 
Märschen erreichen würden und dass von da bis zum Kilthal 
liöchstcns noch ein ötägiger Wiistenmarscli zurückzulegen sei, 
so wäre es gewagt gewesen, sich so heruntergekommenen Ge- 
schöpfen anzuvertrauen. — Es war ein schöner Morgen als wir 
den Hauptort der Oase verliessen, das jung henrorspriessende 
Grün, die zum Theil noch blühenden Obstbäume, die Wasser- 
gräben, umrahmt von blau blühendem Ehrenpreis, der blaue, klare 
Himmel, im Hintergrunde das majestätische Ufer des Lüfte gaben 
ein unvergleichlich schönes und liebliches Landschaftsbild. In 
der That ist von allen aegyptischen Oasen Dachel an Naturschön- 
heit am meisten bevorzugt Mag immerbm die Oase des Jupiter 
Ammon, von Weitem gesehen, Dachel den Preis abgewinnen, denn 
die Erscheinung der blauen Seen inmitten der libyschen Wüste 
wirkt wunderbar, in der Nähe zerstören die krautlosen Ufer, die 
weiten Strecken salziger Sebchali, die vernachlässigteu Culturen 
diesen günstigen Eindruck. In Dachel aber erblickt man auf 
Schritt und Tritt das Streben zum Besseren. Nicht nur mahnen 
die zahlreichen neu erbohrten Quellen daran, dass die Bewohner- 
schaft bemüht ist, der Wüste neues Gnlturland abzugewinnen, 
sondern die jungen kräftigen ralnicnwälder , Aiiptianzungen der 
neuesten Zeit, die frisch entstandenen Saatfelder und vor allen 
Dingen die zunehmende Bevölkerung sind der beste Beweis davon. 

In der That berichten die Reisenden, welche vor uns in 
Dachel gewesen sind, von einer Einwohnerzahl, welche 10000 
nicht übersteigt, denn wenn Wilkinson auch von 6000 männ- 
lichen Bewohnern spricht, so giebt Cailliaud die Gesammtzahl 
der Einwohner zu ÖOCKJ Seelen an; uns wurde die Gesammtzahl 
der Bevölkerung vom Gouverneur auf 17000 Köpfe an- 
gegeben. Und da der Besteuerung wegen die Ehiwohnerzabl, 
namentlich der von Cairo fem gelegenen Provinzen und Städte 
immer zu gering angegeben wird, so werden wir wohl nicht der 
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Uebertreibung beschuldigt werden können, wenn wir jetzt schon 
die Gesammtbeydlkernng auf 20000 Seelen veranschlagen, und 

dürfen also hiorwolil von einer zunehmenden Bevölkerung sprechen. 

Südlich von Gassr fortreitend erreichten wir, fast immer 
Palmgärten und Culturen zur Seite, nach einem 2stündigcn Marsch 
den Ort Budchulu, dessen Ortsvorsteher Ascberson nnd Bemele 
soviel Gastfrenndscbaft erwiesen nnd uns schon mehrere Tage 
vorher eingeladen hatte, bei ihm wenigstens ein Frtthstück ein. 
zunehmen. Der grosse Tross unserer Karawane wurde indess 
direet nach Mut gesandt, wo mir nächtigen wollten, wahrend wir 
selbst in Budchuln abstiegen und das gastfreundliche und ver- 
hältnissmässigcomfortabel eingerichtete Haus des Schieb betraten, 
in der That gehörte der Schieb von Budchuln (Edmonstone 
schreibt irrig Abou-daklough) m den reichsten Orundbesitzem 
der Oase, schien aber mit dem Gouverneur eben nicht auf dem 
freundschaftlichsten Fusse zu stellen. Natürlich bemerkte man 
nichts von dieser Verstimmung und nachdem wir in verschiedenen 
Zimmern auf die Bereitung des Frülistücks gewartet hatten, 
welche Zeit unser eifriger Ascherson dazu benutzte, um in den 
luchsten Gärten zu botanisiren, wurde das Mahl im geräumigen 
Hofe des Hauses servirt. Der Wirth und seine Verwandten 
warteten auf, während wir Deutsche, der Gouverneur und Ober- 
Bürgermeister zuerst um die Schüsseln niederkauerten, welche 
dann, nachdem jeder davon genossen, einer zweiten Gesellschaft 
vorgesetzt und, nachdem diese sich daran gemacht batte, 
einer dritten Uberliefert wurden und so endlich an den Hausherrn 
zurackkamen. Es war überaus reicblif h aufgetischt, eine Schüssel 
folgte der andern und selbstverständlich vertraten die Finger die 
Stelle von Messern und Gabeln. 

Budchuln, inmitten seiner Palmengärten gelegen, hat 2400 
Einwohner, die Zahl der Palmen wurde mir auf 8000 angegeben, 
welche jährlich einen Ertrag von 4-*ö00Eamelladungen abwerfen. 
Aber nuch die Oliven geben eine Ernte, die man durchschnitt- 
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lieh auf 40—50 Centuer Oel veranschlagt. Indess wechselt der 
Ertrag der Oelbäume in yerschiedenen Jahrgängen, während die 
Palmen Jahr aas Jahr ein gleich reichlieh tragen. 

Als wir nach reichlichem Mahle Budchuln verliessen, gaben 
uns der Schich und andere Vornehme das Geleit und nach einer 
Stunde Wegs erreichten wir das südlich gelegene Riischidali 
(Kashdie, Edmonstonc). Der Weg führte durch Culturen und 
dicht yor dem Orte selbst bei einem hübsch gelegenen Weiher vorbei, 
welcher offenbar den Ueberfluss zu reichlich fliessender Quellen 
AU&immt Derartige Wasseransammlungen giebt es auch in der 
Nähe von Gassr. Da der Boden an Tielen Stellen, fast kann 
man sagen überall, stark salzhaltig ist, so werden solche ursprüng- 
lich durch süsses Wasser gespeisten Lachen bald zu Salzseen. 
Auf dem Weiher zeigten sich Reiher und wilde Enten. 

Man erzählte uns, Baschidah sei ein neugegrflndetes Dorf. 
Es ist dies aber nicht der Fall, da der Ort schon existirte, als 
Edmonstone die Oase besuchte. Aber durch Bohrung neuer 
Quellen hat er allerdings in der Neuzeit grössere Bedeutung ge- 
wonnen. Die Zahl der Einwohner wenn man den Angaben trauen 
darf, dürfte sich auf 1000 Seelen belaufen. Die Zahl der Palmen 
wurde auf 8000 angegeben worunter aber wohl nur die jungen 
zu verstehen sind. Ueberhaupt machte die ganze Vegetation bei 
Baschidah einen ungemein üppigen Eindruck. 

Von hier aus erblickt man in S. W. die Palmen des ca. - 
Stunden entfernten Kai Amun oder Galamun (Geiamoon, Edni.j. 
welches ehemals mehr Bedeutung als jetzt besass. Aber immer- 
hin gehört auch in unseren Tagen dieser Ort zu den wichtigeren 
der Oase. Und wie der eigentliche Name der Gesammt-Oase 
Ohargeh-Dachel Ma-n-Amun war, d. h. nach Wilkinson die 
Wohnung des Ammon, so könnte der Name Kai- Amun eben- 

') WUldnsoD, Topograph j ofTbebe« eto. London 1885 p. 860, Ithas abothe 
nam« of Menamoon <a perhap« Ma-n-amoon, irhich signifles the abode of 
Amoon. Wilkinson beileht don Namen nur anf Chaigeh. 
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falls mit Anunon in Verbindung gedacht werden. Die Stadt 
Galamtm wird in Jaknfs geographischem Wörterbuch III. p. 166 
(nach einer gütigen Mittheilnng von Dr. Wetzstein) erwfthnt: 

„Abu Obeid el-Bekri sagt : in der Wah el-dacliila giebt es ein 
Schloss (eine Burg) Namens Galamun, dessen Wasser brakisch 
ist; dennoch bewässern sie damit nicht nur ihre Saaten, sie be- 
nutzen es auch als Trinkwasser, ohne es jemals gegen ein anderes 
zu vertauschen. Gutes, sflsses Wasser ist, wie sie glauben, der 
Gresundheit geföhrlich.** Professor Lepsins th^lte mir folgendes 
mit: QalaiiHin könnte zusammengezogen sein aus Qala amun 
und bedeute dann Burg des Amun. Hieroglypbisdi könnte es 
auch mit Gel-Amun, Schwein des Ammou oder auch Quelle de» 
Ammon zusammen gebracht werden. Dass sich Jahrtausende hin- 
durch der Name des Ammon in einer Gegend überliefert eihalten 
hat, welche im Alterthume so innig mit diesem Kamen Terbnn* 
den war, darf uns gar nicht Wunder nehmen. Haben wir docli 
Hunderte von Namen in Nordafrika, welche obschon arabisirt, 
direct von den alten Benennungen auf uns gekommen sind. Ob- 
gleich wir gleich bei der Ankunft in Dachel von einer Deputa- 
tion der vornehmsten Einwohner von Galamun aufgefordert 
worden waren, ihren Ort zu besuchen, konnten wir es leider 
nicht ermöglichen; unsere Zeit war schon fast verstrichen, so dass 
diese interessante Oertliclikeit unberührt bleiben musste. 

Nach 2V3 Stunden erreichten wir von ßaschidah den Ort 
Mut Leider erhob sich Nachmittags ein so starker Wind aus 
K. N. W., dass dadurch die Femsicht ganz zerstört wurde, ja 
Nachmittags steigerte sich derselbe zu fiast orkanartiger Heftig- 
keit und das Gebirge d. h. der steile Felsrand im N. u. 0. wurde 
durch das Staub- und Saudtreiben ganz unserem Anblick ent- 
zogen. 

In Mut fanden wir unsere Karawane schon gelagert neben 
dem grossen Wohnhause Hassan-Mendi's, des gr(>ssten Wohlthäters 
der Oase Dachel. Dies Gebäude selbst liegt westlich vom Dorfe 
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Mut, das auf und um einen konischen Hfigel errichtet ist Mut 
hat nach der Angabe von Hassan-Efiendi 1500 Einwohner. In 

früheren Jahren wurde hauptsächlich Alaiui in der Umgegend 
dieses Ortes gewonnen, jetzt liegen die Alaungruben verlassen. 

Trotz des starken Sturmes und wenig verheissender Aussicht 
unterliess ich nicht Nachmittags jene merkwürdige, von Ascherson 
zuerst besuchte Ruinenstätte Gharabah^) zu besichtigen, welche 
ungefähr 10 Minuten westlich von Mut liegt. Die grossartigen 
Uniwalhmgen, die Wasseranlagen inmitten eines befestigten thurm- 
artigen Gebäudes, das zum Theil noch vorhandene Brunnen- 
system, alles dies spricht dafür, dass wir es hier mitden Ueber- 
resten einer alten Befestigung zu thun haben. Quadersteine , gut 
geformte Ziegel ^ Säulenstficke sagen femer, dass dieser Bau 
aus Tormohammedanischer Zeit herstammt. 

Hassan-Eflfendi hatte uns ein grossartiges Gastmahl bereiten 
lassen, halb alla turca, lialb alla franca. Seine Einrichtung im 
Innern des grossen Gebäudes hatte auch einen europäischen Au- 
klang. Da war ein grosser langer Tisch, grosse breite Divans, 
Fenster. Hassan-Efifendi hatte auch Forcellan, Messer und Gabeb. 
Da sein Service indess nicht fttr uns alle ausreichte, so liess ich 
das Fehlende aus unserer Menage herbeischaffen. Er hatte diesen 
Abend eine grosse Gesellschaft zu bewirthen, da die ganze Be- 
hörde uns von Gassr bis hierher begleitet hatte. Da waren nun 
auch eine Menge von Gängen und ein Kampf mit den yerschiedensten 
Gerichten musste gekämpft werden. Verschiedene Suppen, verschie- 
dene Fleischgerichte und Gemüse, wie sie mancher von uns noch nicht 
gesehen und gekostet hatte; endlich mehrere Halauat oder 
Stissigkeiten, gebacken von Madame Hassau -Effendi und zum 
Schlüsse natürlich Tschibuks und Mokka. 

Am folgenden Morgen nahmen wir feierlichen Abschied von 
allen unseren Dacheier Freunden. Nicht nur von dem liebens- 



Heisst wörtlich ; der verlassene Ort. 
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Würdigen und intelligenten Hassan-Effendi, schieden wir, sondern 
auch vom GouTemeur, dem Oberbürgermeister und den übrigen 
Beamten der Oase. Der Oberbürgermeister kam vor Schluchzen 
nicht zu Worte. Er wollte durchaus mit nach Aegypten, nach 

dem Nilthal, ^vclchc.s er früher sclion besucht und dessen an- 
ziehende Genüsse er kennen gelernt liatte. Und sei es nun, dass 
ihn die Kälte dazu getrieben hatte, oder dass er sich den Schmerz 
des Abschieds durch Betäubung erleichtem wollte, er hatte schon 
vor Sonnenau^ang so stark der Schnapsflasche zugesprochen, 
dass man nicht recht wusste, ob seine reichlich fliessenden Thränen 
Folge des Trennungsschmerzes oder der Trunkenheit waren. 
Ich vermutlie beides. 

Aber wir nnissten uns trennen und als die ganze Bagage 
auf dem Rücken der Kamele untergebracht war, gings fort, auf 
die Bergwand los, von welcher wir aber auch leider an diesem 
Tage nur Terschleierte Umrisse zu sehn bekamen. Zwar hatte 
der Wind sich vollkommen gelegt, aber die Luft war wie immer 
nach einem solchen Simum noch vollständig mit Staub geschwängert, 
, so dass alle ferneren Gegenstände wie mit einem Schleier ver- 
hangen schienen. 

Aber obwohl die Fernsicht so gehindert war, hatten wir an 
dem Tage einen der interessantesten Märsche, weil der Boden 
Dacheis sich in seiner wcchsclvollsten Gestalt zeigte. 

Schon dass man sich in einer Oase des Pflugs bediente, war 
mir ganz neu. Weder hatte ich die Anwendung dieses Gerätl^es 
in Draa, Tafilet oder Tuat gefunden, noch in der grossen und 
ausgedehnten Oase Fesän, ja südlich von den sogenannten Bar- 
baresken- Staaten kommt der Pflug überhaupt nicht vor. In 
ganz Centrai-Afrika ist er unbekannt und von den nicht 
weissen Völkern dieses Krdtheils haben nur die Abessinier den 
Pflug in Gebrauch genommen. Durch viele Felder wandernd, 
von denen die brach liegenden mit reizenden Blümchen und üppig 
hervorspriessendem Grün bestanden waren, fand ich hier den 
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Pflug im Gebrauch. Da derselbe weder in Gassr nnd den in der 
Nähe liegenden Cultuicii. noch in Beled gebraucht wird, so ver- 
muthe ich, das ebenfalls Hassan-Eifendi derjenige war, der dieses 
Werkzeug der Cultur nach der Oase brachte^). 

W&hrend wir Hindan links und Machsarah rechts Hessen *) 
und den Ort S-Ohoali selbst passurten, nahmen wir die Richtung 
auf den grösseren Ort Smint oder Esmint (GBsmint Edm., Sment 
Cailliaud). Auch dieNeslah^) El-Auena, zuGalamun gehörend und 
bei Hindau gelegen, tauchte auf uud endlich waren wir Angesichts 
Smint's selbst Auch hier kamen uns schon von Weitem die 
Spitzen der Bevölkerung entgegen, um uns in feierlicher Fro- 
cession einzuholen, aber wir hatten beschlossen noch am seihen 
Abend bei Beled (Beiada Edm., Balftt Cailliaud) zu lagern und 
schlugen deshalb das freundliche Anerbieten, einer Difah in 
Smint beizuwohnen, aus. 

Zwischen Smint und Beled durchzogen wir dann jenen fa- 
mosen Bahr-bela-ma, dessen imaginäre Verlmüpfung mit den 
bei Beharieh etc. gelegenen gleichnamigen Wüsten-Uadis Anlass 
zu jener luftigen Hypothese vom westlichen Nillauf gab, die bis 
jetzt auf unseren Karten gespukt hat. 

Wenn man liier in Dachel an der betreffenden Oertlichkeit 
statt „Fluss ohne Wasser", „See ohne Wasser'' setzen will, so 
würde damit der Charakter der Oertlichkeit recht gut bezeichnet 
•sein. Denn m der That hatten wir ein muldenförmiges abge- 
schlossenes Becken zu durchziehen. Aber bei Betrachtung des- 



') Auch in Chargeh coDstatirteii wir den Gebiaudi des Pflugs. 

*) Siehe die Karte. 

') Neslah heisst wörtlich Auslhiss, dann aber Ausbau. Es ist eine solclie 
Neslah ein ueugcgrüudutcr Ort uud last alle älteren Ortschaften der Oase 
haben Nestot. Der Hauptgrund der Entstehmig einer Keslah ist der, dass in 
der unmittelbann Nahe des üntterortos kein hinreichender Onltnrboden mehr 
vorhanden ist, ausreichend um die wachsende Bevölkerung zu en^uen. Die 
Fechte der Bewohner solcher Neslat sind Tollkommen dieselben, irie die der 
Mutterorte. 
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selben zerfiel der Gedanke an ein leeres Flussbett auf der Stelle 
in nichts. Auch ergab die von Zittel vorgenommene geologische 

Untersuchung, dass eine Flnssbettbildung hier vollkommen im- 
möglich gewesei) sei. Da ich anderen Ortes (in den wissenschaft- 
lichen Ergebnissen der libyschen Expedition) ausführlicher auf die 
Behar-bela-ma zurückkommen werde, so beschränke ich mich hier 
auf diese Bemerkung. 

Beled liegt etwas höher als Gassr (etwa 130 M.) und bildet 
eigentlich eine Oase fiir sich in Dachel. Ueberhaupt, wie ich 
dies schon angedeutet, hat man sich keineswegs vorzustellen, 
dass die üah-Oasen aus durchaus zusammenhängendem Cultur- 
boden beständen. Solche Oasen giebt es allerdings, z. Ii. der 
südlichste Theil von Tafilet, mehrere Quadratmeilen gross. Dachel 
ist vielmehr eine Einsenkung, in welcher hier und da CuHur- 
strecken von unfruchtbaren Boden unterbrochen sich befinden. 

Das Wort Beled bedeutet ..Stadt'' oder „Ort" an und für 
sich ; man könnte also versucht sein den Ort Oasis, den Herodot 
angiebt, hierher zu verlegen, wenn nicht derselbe mit grösserem 
Rechte in Chargeh zu suchen und zwar ohne Zweifel mit Heb ' 
zu identifidren wäre. Ausserdem ist nicht selten aus dem culti- 
vurten Lande von einst uncultivirtes geworden, wie jetzt berieselte 
Felder einst ^Vüsteneien waren. 

Beled ist der zweitgrösste Ort der Oase und hat ausserdem 
noch einige in nächster Nähe gelegenen Neslat oder Colonien: 
Djedidah Domeriah, Schieb Mansur, Beschandi, Schema und 
Hedjar Srur. Die Einwohnerzahl mcL dieser Neslat soll 3000 
Seelen betragen*). Viele grosse Schichgräber in K. verkünden 
von Weitem schon die Bedeutung der Stadt, welche vun hohen 
Kingmauern eingeschlossen ist und 2 Moscheen besitzt. Am 



I) Nicht zn verwechseln mit dem Ton Arabe» bewohnten grOneren Orte 

Djedidc'h, südwestlich vou Gassr. 

^) Cailliaud gicbt Bclat 800 Einwohner and sagt es sei ein grosser von 
Mauern umgebener Flecken. 



Digitized by Gopgle 



Tenidah. 



301 



Ostende des Ortes erwartet den durstigen Fremden eine milde 
Stiftung am Grabe des Schiebs Mustafa: in einem kleinen Ge- 
wölbe stehen stets gefüllte Wasserkrüge. Diese löbliche Sitte, in 
dem hcissen Klima die Qualen des Durstes zu lindern, findet sich 
durch ganz Nordafrika, ja überall wo der Islam in den heissen 
Gegenden der Erde verbreitet ist Zahlreiche derartige Brunnen 
kann jeder Reisende, der Aegypten besueht, in den Strassen 
Cairo^s oder Alexandriens wahrnehmen. 

"Wir zogen um die. Stadt herum und lagerten dann V4 Stunde 
Östlich davon. Die Scliichs und andere Vornehme kamen heraus, 
brachten Gastgaben und wünschten, wir möchten näher der Stadt 
campiren. Da wir aber am folgenden Morgen in aller Frühe 
weiter wollten, Hessen wir uns nicht darauf ein. Die Geschenke 
wurden durch Geld erwidert 

Am 20, März um 7 Ulir Morgens zogen wir mit unserer 
Karawane ueiter, allerdings immer in cultui-fähigem Lande, das 
aber jetzt brach und seit Langem unbearbeitet lag. Nach 2V4 
Stunden erreichten wir sodann den kleinen Ort Temdah (Teney- 
da Cailliaud, Tenida £dm.) und lagerten hier einige Stunden, um 
eine Ruine zu besichtigen, welche von Cailliaud als Tempel er- 
wähnt wird, unter dem Namen, den die heutigen Aegypter 
Tempelruinen zu geben pflegen, nämlich Birbei). 

Der aus Quadersteinen errichtete Bau war aber schwerlich 
ein Tempel, sondern ein aus römischer Periode stammendes 
KastelL Von viereckiger Form, bestand dasselbe aus drei Haupt- 
gemächem und zwei Nebenkammem, deren Decke, wie deutlich 
zu erkennen w ar, ursi)rünglich gewölbt war. In S. S. 0. Richtung 
ist es c. Vi Stunde von Tenidah enfernt. 

Tenidah, das zu Edmonstone's Zeit ganz von Einwolmcrn ent- 
blösst war, dass Cailliaud ein grosses Dorf mit einer kleinen An- 
zahl von Bewohnern nennt, hat jetzt etwa 600 Einwohner und 
ist ein im Aufblühen begiifiener Ort. Vorzflglich in die Augen 
fallend sind hier die Indigo-Fabriken, die sich dicht beim Orte 
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im Freien, aber unter schätzendem Palmendache befinden. Die 
Gewinnung des Farbstoffes geschieht auf die primitiyste Art 
In grossen irdenen Töpfen werden die getrockneten Blatter 

der Pflanzen mit heissem Wasser gemischt und längere Zeit mit 
einem urossem Stock durchgearbeitet. Nachdem sodann durch 
Fermentation der Farbstoff ausgeschieden ist, wird die blaue 
Flüssigkeit in runde, flache Erdlöcher gegossen, das Wasser ver- 
dunstet und der blaue Farbstoff bleibt in Gestalt einer dOnnen 
Kruste auf den Boden zurück. 

In Tenidah wurden die Kisten gefüllt, denn von hier aus 
hatten w ir auf kein Wasser zu rechnen, bis w ir Cliargeh erreichten, 
da die Quelle von Ain-Amur fast ganz versiegt ist. 

Wir legten an demselben Tage noch 5 Stunden zurück und 
lagerten in einer Meereshöhe von 283 M. in einem tiefen Ein- 
schnitt des Gebirgsspoms, welcher sich zwischen Dachel und 
Nord- Chargeh hinein schiebt und Veranlassung gegeben hat zu 
glauben, Chargeii und Dachel seien zwei von einander getrennte 
Depressionen. Ich werde mich an anderer Stelle ausführlicher 
über diesen Punkt aussprechen, da es mir nacli den auf der Karte 
dargestellten Aufiiahmen Jordan's und den damit völlig über- 
einstimmenden Aussagen der Eingeborenen, dass man zwischen 
Dachel und dem südlichenfTheilder grossen Oase kein Gebirge zu 
übersteigen habe, so gut wie gewiss geworden ist, dass die De- 
pressioneine zusammenhängende ist, also Dachel-Cliargeh eigentlich 
nur Eine] Oase bildet, und führe hier nur an, dass die alten 
Geographen ebenfalls nur eine Oase kannten, dass Oljmpiodor 
zuerst von einer äusseren und emer inneren Oase redet,^) dass 
die arabischen Geographen diese Begriffe übernahmen und dass 



*} Ohne Zweifel sind die bentigoi Namen Dnebel (eigentlidi Uah el-daehil 
oder dachl^, die innere Oase) nnd Chargeb (eigentlieh üab elnsharig oder 

chargoh die äussere Oase) einfach arabische üeberaetsnng der hei der moliam- 
nedaniscben Besitznahme Torgefundenen Benennung, 
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das beutige Gouvernement Cbargeh undDachel administrativ ge- 
trennt hat. 

Die Oase Dacliel, von der wir uns iiiiinnelir verabscliiedeteii, 
dürfte, obwolil durch den steilen und hohen Nordraud geschützt, 
ein kälteres Klima besitzen, als die Jupiter Ammons Oase, die 
4 Grad nördlicber gelegen ist. Es mag dies zum Tbeil dem Um- 
stände zuzuschreiben sein, dass die Ammons-Oase im Winter 
an dem lauen Mittelnieer-Klima participirt , wälirend des grös- 
seren Thcils des Jahres al)er von der hcissen Luft der Sahara 
getroffen wird. Dachel aber steht während vier bis fünf Monaten 
unter dem Einiiuss des Sahara-Winters, der vermöge der hoben 
Lage der Wttste keineswegs so milde zu sein scheint, als man 
bisher glaubte. 

So kommen denn die Bäume in dem so weit nacli Süden 
gelegenem Daeliel später zu Blüthe als in Siuali, aber die Reife 
im Sommer erfolgt, wenn nicht eher, so doch gleichzeitig mit der 
der Pflanzen Siuahs, weil im Sommer die Hitze um einige Grade 
höber sein mag. Dass Dachel nicht ohne Regen ist, konnte nicht 
nur durch unsere Expedition in Erfahrung gebracht werden, 
sondern die durch Regengüsse beschädigten platten Dächer der 
Wohnungen in Dachel waren beredte Zeugen früher stattgefundenen 
feuchten Niederschlags. 

Indessen kommen diese Begengflsse für die Vegetation, we- 
nigstens auf den bewässerten Boden, nicht in Betracht Diese 
entwickelt sich ganz unabhängig von Niederschlägen nur durch 
den Einfluss des unterirdischen an die Oberfläche gelockten 
"Wassers. Da unser Botaniker sich hinlänglich über die 
Flora verbreitet hat, so kam ich dieselbe hier übergehen, 
und zum Thierreiche kommend, nenne ich als Uausthiere Pferde 
(in geringer Zahl, im ganzen wohl kaum mehr als zwölf;, 
Esel, Binder, Schafe, Ziegen, Hunde und Katzen, ausserdem 
werden Puter, Hühner und Tauben gehalten. Grössere wilde 
Tliiere gicbt es nicht. Es muss otfenbar auf einem Irrthuni be- 
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ruhen, wenn frühere Beisende yon grosseren reissenden Thieren, 
wie Hyänen sprechen. Das grosste dürfte wohl der Wolfshund 
sein; Fenneks sind ebenfalls sahireich, ebenso Gazellen, Mäuse, 

Springmäuse. In den Palmengärten nicht nur, sondern auch 
zwischen den Häusern treiben sich stets wilde Tauben umher, 
Raben, wilde Enten und Reiher, selbstverständlich der Sperling, 
Rohrsänger und der in Aegypten so häufige Bienenfresser (Merops)^ 
sodann die Wachtel und ein in ziemlich grossen Gesellschaften 
lebender Vogel, der von den Eingeborenen als Rebhuhn bezeich- 
net wird, sind in der Oase häufig; über das Vorkommen des 
Strausses ist Seite 170 Aum. gesprochen. 

Die Einwohner sind vom Nilthal (nimowandort. Dieselbe 
Oesichtsbildung (Photogr. 7, 9, 14) diesslbe Körperfonn, dieselbe 
Hautfarbe, dieselben Sitten und Gebräuche, dieselbe Sprache 
finden wir hier. UndDachel, die „innere Oase", obwohl man eher 
von Ae'ivitten aus gerechnet, die Oase die „äussere" nennen sollte, 
hat seinen aegyptischen Volkscharakter am reinsten bewahrt, 
weil CS am abgelegensten ist und am wenigsten von Karawanen 
berührt wird. Jedenfalls sind die Dachehuier die liebenswürdig- 
sten und gastfreisten aller Oasenbewohner, die unter Aegyptens 
Herrschaft stehen. Darin stimmen sämmtliche Beisende die es 
besuchten überein. 

Da man in Dachel durch Bohrung neuer Quellen Wasser in 
beliebiger Menge hervorlocken kann, so könnte eigentlich die ganze 
£in8enkung cultivirt werden und würde eine BeTölkerung von 
100000 Seelen genügend ernähren können. Dachel fUiit durch- 
schnittlich alle Jahre 4—5000 Kameladungen Datteln aus, 
welche, obschon von ausgezeichneter Güte, im Nilthal bleiben. 
Wenn Europäer sich daran machen würden sie in kleineren Kisten 
reinlich verpackt auf den europäischen Markt zu bringen, so 
würden sie jenen) von Bled-el-Djerid niciit nur ebenbürtig zur 
Seite stehen, sondern hinsichtlich ihres köstlichen Aroms müsste 
man ihnen den Preis zuerkennen. An Oel werden ungefähr 
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500 Centner nach Oberaegypten verschickt, die übrigen Früchte 
bleiben im Lande. 

An Abgaben zahlt das Land 1000 Kis oder Beutel, mithin 
ist Dache! die höchstbestenerte Oase Aegyptens. 

Am 21. März waren wir 10 V,» Stunden unterwegs und nacli 
0. gehend l)efanden wir uns, nacli steilem Aut stiege auf einem 
künstlich, vermuthlich schon im Alterthum augelegten Pfade, fort- 
während auf einem nicht ganz vegetationslosen Kalkplateau, dessen 
grosste Erhebung nach vorläufiger Berechnung 538 Meter be- 
trägt, mithin den höchsten Punkt darstellt, den mv auf dieser 
Reise erreichten. Ein ausgetretener Weg aus vielen Pfaden be- 
stehend, zahlreiche AUamat (Wegweiser) deuten auf die Frequenz 
hin. In der That ist dies auch der kürzeste Weg zwischen 
Chargeh und Beled resp. Gassr Dachel. Die südlichen Orte der 
Oase Chargeh erreicht man jedoch von den westlichen 
Ortschaften in Dachel besser, indem man in der Ebene 
bleibt 

Tags zuvorhatten wir noch einen Zuwachs von 3 entlaufenen 
Selaven bekommen, von denen zwei aus dem Sudan, der dritte 
aus Dachel selbst staiurate. Ihre Herren wohnten in Mut. Sie 
gingen unter unserem Schutz bis Chargeh, aber ihre Absicht, 
das Nilthal zu erreichen, haboi sie nicht ausgeführt, entweder 
entliefen sie in Chargeh selbst, weil sie in ihrer Einfalt uns 
nicht trauten, oder aber sie wurden von ihren Herren wieder 
eingefangei). Das letztere ist wohl das wahrscheinlichere und 
dabei mochten wohl die Bewohner von Chargeh, ja ein Theil 
unserer eingeborenen Diener, z. 6. Hadj Mohammed mit behülf- 
lich sein. Denn in den Augen der Euigeborenen besteht gesetz- 
lich Immer noch die Sdaverei ; ist sie doch durch den Koran er- 
laubt. Und schwerlich werden andere Begriffe unter dem Volke 
gang und gShe werden, so liuige die Lelirer desselben, die den 
Koran predigenden Geistlichen, die Hauptstütze der Sclaverei 
sind. Die Senussi mit ihren bis Tripolitanien und üadai ver- 

Bohlfa. B«isa i. d. üb. Wflato. 20 
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breiteten Sauifths sind die hauptsächlichsten Sclavenhändler in 
Aegypten« 

Wie für alle Dentsche, die es redlich mit Kaiser und Reich 
halten, war (Ur uns der 22. März ein grosser Festtag. In sinniger 

Weise hatte schon vor Sonnen-Aufgang Remele vor der Front meines 
Zeltes oine grosse Pyramide aus unseren Geweliren undF'almenstöcken 
erricliiet und als sich die Sonne über den Horizont erhob, wurden 
die deutschen Flaggen gehisst und 101 Schüsse ertönten. In- 
zwischen yersammelten sich unsere deutschen Dien» und stimmten 
,,Heil Dir im Siegeskranz** und „die Wacht am Rhein" an. Die 
kurze, erhebende Feierlichkeit wurde mit einem drefanaligen don- 
nernden Hoch auf unseren Kaiser beschlossen. Inmitten der 
trostlosesten Wüste mussten wir uns hierauf beschränken, an ein 
Verweilen war nicht zu denken, so gerne ich auch Kaiser's Ge- 
burtstag zu einem Ruhetag fär die ganze Karawane gemacht 
hätte. 

Weiter ziehend erreichten wir nach circa 3 Stunden den Abstieg 

der uns zuerst zum, auf einer noch hohen Stufe gelegenen. 
Tempel von Ain Amur fiilirte. Die von einigen txrösseren Palmen 
und Palinengebüsch umstandene Quelle ist jetzt fast versiegt, sei 
es, dass durch natürliche Aenderungen ihr unterirdischer Wasser- 
lauf nicht mehr so reichlich üesst, sd es dass durch Nachlässig- 
keit, vielleicht sogar absichtliche Schädigung, der Abfluss erschwert 
ist. Aber immerhin merkwürdig ist es, dass hier in so beträcht- 
licher Hölu; ein Quell entspringt. Oder soll man annehmen . 
dass er künstlich erbohrt wurde / Jedenfalls musste es von 
jeher von Wichtigkeit sein, auf halbem Wege zwischen Ghargeh 
und Dachel eine Wasserstation zu haben. 

Der Tempel von Ain-Amur zeigt eine ähnliche Anlage wie 
der von Gassr Dachel Edmonstone (er schreibt En amoor) so- 
wohl als Wilkiuson sind der Ansicht, der Tempel sei sehr alt. 

■) Olympiodoi spiieht von Brunnen von 2^500 Cubitos, alflo e. 900—750 
FnsB Tiefe. Ein Cabitne = 1, 4138 Fun rhein. 
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Hoskins bezweifelt iodeas und wohl mit Recht das hohe Alter. 
Man kann ebensogut die rohe AusfOhrung des Bans ans dem 

Umstände herleiten, dass der Tempel von den Oasenbewoliiieni 
erbaut ist, welche wohl weniger geschickte Steinmetzen gewesen 
sein mögen, als die des Nilthals, dann auch, dass man hier mitten 
in der Wttste nicht dieselbe Sorgfalt auf die Ausführung eines 
Bolchen Bauwerks yerwenden wollte oder konnte, wie in der mit 
allem Nothwendigen Yersehenen Gulturlandschaft 

Auf der hinteren Aussen wand des von N. 0. nach S. Vs'. 
gerichteten Tempels befinden sich einige rohe Figuren. Wilkin- 
son will den Ammon, isüiepli und Mut erkannt haben und sagt, 
obschon der Tempel von einen derCaesaren herzurühren scheint, 
ist er vermuthlich von hohem Alter. Während Edmonstone die 
TempeUänge zu 53' 10"' angiebt, spricht Gailliaud von 67 Fuss. 
Der Unterschied erklärt sich daraus, dass Gailliaud die Eingangs- 
pforte mit berechnet hat. Kund um den Tempel, und zwar so, 
dass auch der Brunnen oder Quell mit eingeschlossen wird, zieht 
sich eine aus ungebrannten Ziegeln aufgefüiirte Mauer, in der 
selbst hier die geheimen Gänge nicht fehlten. Auch einige 
andere Thonbauten sind in der Nähe und die Felswände zeigen 
Orabhöhlen. 

Von einer einen Tageniarsch östlich von Ain-Amur gelegenen 
unbewohnten Oase Um el-Debadeh und el-Lengeh. woselbst sich 
^ine ähnliche Uuine befinden soll, wie in Amur, wussten unsere 
Führer nichts. 

Wir hielten uns in der (regend von Ain-Amur nur so lange 
auf als nöthig war um alles in Augenschein zu nehmen und 

setzten dann den Abstieg fort. Wenn wir jetzt von zwei ge- 
trennten Oasen noch reden wollen, so hat man am Fusse des 
Djebel Ain-Amur die Oase Chargeh erreicht, da man sich dann in 
der Einsenkung befindet, in der die Stadt Chargeh liegt. Bis 
zur Stadt hat man aber noch einen weiten und beschwerlichen 
Wüstenmarsch. 

20* 



/ 



308 ADknnft in Cburgeb. Aufiiabme bei Dr. ScbwdnAirth. 

Das GebirgBufer rechts, Biso sttfUich, tritt rasch zurück und 
schon Abends, als wir lagerten, sahen wir, dass die Einsenkung 
von Chargeb, so wenig wie die von Dachel, nach Westen durch 

einen Hand begrenzt ist. 

Am 23. Miirz liatten wir ebenfalls noch 10 Vs Stunden zu 
marschiren, ehe wir unter den Palmen der alten Pfiugstadt Lager 
schlugen. Aber schon in der Nähe, sobald man den Danenzug, 
der sich an den Dj. Tiür lehnt, erreicht hat, wird die Landschaft 
wechselvoller. Da erinnert uns die Benennung dner OertHchkeit 
Lub-el-clicil oder Pferdebahn daran, dass im Altertliunie hier i'ferde- 
und Wagenrennen abgehalten sein mögen und schon lange vorher, 
ehe man die Stadt selbst erreicht, hat mau weite Buinenfelder 
zu durchziehen. 

Ich hatte Morgens Mohammed-Daud Kamelberitten voraus- 
geschickt, um Schweinfurth von unserer Ankunft zu benachrich- 
tigen, und auf Hörwdte angekommen, Hessen wir unser Pulver 
sjirechen um uns selbst anzuniehlen. Da kam denn auch bald 
eine grosse Cavalcade der Vornehmsten der Oase und auch 
Schweinfurth war bald an unserer Seite. Man kann sich denken, 
wie viel wir einander zu fragen und zu sagen hatten. 

Wir lagerten dicht beim Orte in einem reichlich mit Orangen 
und Palmen bestandenen, ummauerten Garten. Nahe dabei, aber 
durch Seb(hah-Siinii)fe getrennt, wohnte Schweinfurth in einer 
ehemaligen von Ayme und Hassan -Effcndi angelegten Alaun- 
fabrik, welche aber längst nicht mehr benutzt wird. Er hatte 
uns zu Ehren ein splendides Diner herrichten lassen. Da er einen 
perfecten Koch (einen Nubier) in seihem Dienste hatte, so gab 
es da alleriei seit lange entbehrte Genttsse: Pics, Puddings, Gom- 
pots, Ale und Rheinwein wurden herbei gebracht und Nvohl nie 
ist in diesen Räumen, wo ehedem Alaun gesotten wurde, so fröh- 
lich getafelt worden. 

Und wie sah diese Fabrik jetzt ausl In die kaminartigen 
Schornsteine hatte Schweinfurth Fenneks eingesperrt, welche, so- 
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bald man sich ihnen näherte, boshaft käfflen, an den Wänden 
prangten Felle, ansgestopfte Vögel, Zeichnungen; grosse Reise- 

kotier, alle nur möglichen Reiseutensilien machten im Vereine 
mit Gläsern, Büchsen, Waffen etc. in der That den Eindruck, alä 
befände man sich in Faust's Studirzimmer. 

Natürlich gingen wir am andern Tage zuerst zum berühmten 
Tempel von Hibis oder Heb, welcher Herrn Remels zwei Tage 
unnnterbrochen mit photographischen Aufoahmen beschäftigte. 
Dieser grossartige Tempel mit seinem Proyplon und Hanptkörper 
(Photogr. 15) ist zu oft b('schric'l)eu worden, als dass ich eine 
Wiederholung versuchen möchte, namentlich nach so competenten 
Forschem,, wie es Hoskins und Wilkinson waren. 

Ich beschranke mich darauf zu constatiren, dass der Tempel 
imgefähr in demselben Zustande sich befindet, wie ihn die Reisen- 
den beschrieben haben, die ihn vor uns besuchten. Und deren 
ist keine kleine Anzahl. Da stehen an der nördlichen Seite der 
vorderen Wand: 

Cailüaud P. W. Grey 

fut le Premier Europ^n qui prit connaissance 1843 

de ce temple an 1818. 
An der südlichen Seite der vorderen Wand sind die In- 
schriften am zahlreichsten und ich gebe sie wieder, wie ich sie 
der Reihe nach geschrieben fand. Der weiche Sandstein erlaubt 
ein schnelles Einmeisselu oder Einschneiden der Namen : 



Schweinfurth Mathieu F. Catherwood 

1874 1836 Oct. 1832 

Letorzec J. Hyde Drovetti 

Abuchanari Dec. 1819 Rosingana 

1820 Ayme Muller 1824 

Houghton F. C. 1832. 1819 

1819 J. CarrerikS 
J. C. 1833 1833 



Wir selbst fügten natürlich auch unsere Kamen hinzu, 
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ftlle in einem Rahmen an der innern sfidlicfaen Seite des 
Tempels. 

Die Resultate der Hieroglyphen -Photographien dieses dem 
„Amon-Ra, Herr der Sitze Aegyptens, wohnend in Theben'' ge- 
widmeten Tempels, werden nach und nach von den Aegyptologeii 
gebracht werden und sollen später in den wissenschaftliGhen Er« 
gehnissen dem Publicum mitgetheilt werden. 

Ich möchte hier aber schon auf einen Irrthum in der Be- 
schrelbnng Ton Hoskins aufmerksam machen, wonach die Decke 
des ersten iniiern Uiuimes auf nur lu ht unvollendeten Säulen geruht 
habe. Im (MSten innern Raum sind indess sechszehn Säulen vor- 
handen, vou denen die letzten vier nach Westen diesen ersten 
Raum mittelst einer, die Säulen verbindenden Mauer, vom zweiten 
Tempelraum abtrennen. Dieser zweite Raum hat sodann nur vier 
Säulen, durch welche derselbe, da sie in einer Reihe von N. nachS. 
stehen, gewissennassen halbirt wird. Durch ein westliches Thor 
kommt man weiter in das Heilige, welches im Innern vier (nicht, 
wie Edmonstone berichtet 8) Säulen hatte und aus welchem 
man in das Allerheiligste (Cella) trat. An beiden Seiten des 
Heiligen sind je 3 Kammern, von emer der sttdlichen führt eine 

steinerne, wohlerhaltene Treppe nach oben. 
Gleich am Eingange des Tempels sind auch 
noch Kammern, von denen eine oberhalb 
der anderen gelegen nur durch einen Stein 
von grosser Mächtigkeit getrennt war, der 
bei oberflächlicher Anschauung die Ver* 
muthung hätte aufkommen lassen können^ 
die Räume seien mit flachen GewcHbeii 
bedeckt gewesen, was sich aber bei näherer 
^ Besichtigung als irrig erwies. (Vergl. den 

Durchschnitt Fig. 17.) 




•) Hierolyph. Inschiilten vuii Aarigeh und Da^ileh von Lcpdns. Zdtiehriffe 
für Aegypt. Sprache etc. Juli, Aug. 1784 p. 78. 
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Bei den Eingebornen hat der Tempel wie gewöhnlich den 
Xamen Birbeli. 

Wir besuchten dann auch die nördlich von demselben gelegene 
prächtig erhaltene christliche Nekropolis mit ihren aus ungebrannten 
Ziegeln errichteten Grabdenkmälern. An Schönheit, an sinniger 
Anordnung wird sie wohl nur von der Nekropolebei Gyrene über- 
troffen. Da gfebt es tempelartige Gräber jeder Form, Rotunden, 
Quadrate, Octogone, mit Vorhallen, runde und cannellirte Säulen, 
solche mit einfachen und solche mit complicirten Capitälen. In- 
wendig sind Inschriften, griechische und arabische, viele mit dem alt- 
aegyptischenhdligen Tau, dem Zeichen des ewigen Lebens, versehen. 
Andere haben bemalte Innenwände und besitzen thierische Gestalten 
(Adler) oder Pflanzenschmuck (Bebenlaub). In der Mitte der 
Nekropolis hat auch ein aus Quadersteinen errichteter Buu ge- 
standen, vielleicht eine zu Gottesdiensten errichtete Kapelle, viel- 
leicht das Grabmal eines Vornehmen. 

£ine Viertelstunde nordwestlich von der Nekropole liegt 
Gassr Mustafa Dasch, offenbar ein altes christliches Kloster. Der 
Haupteingang besteht aus Quadersteinen, die ganze übrige Gon- 
struction ist aus Ziegeln. Nördlich davon ist ein 11 Meter langes 
Hypogeon, 5M. breit und an beiden Seiten mit je drei Kämmern 
versehen. Südlich davon sind auch noch Felsgräber, die sich 
unterhalb der vorhin erwähnten Todenstadt fortsetzen, die bei 
den Eingebomen den Kamen Gabauat^) führt Andere Gräber 
unter Fels mit tempelartiger Einrichtung findet man weiter nach 
Osten. 

Zwischen air den Gräbern, sowohl in der Nekropole, wie in 
und vor den übrigen findet man Knochen und Lumpen, letztere 
von den Einwickelungen herstammend und ein Beweis, dass auch 
hier in den Oasen noch längere Zeit nach der Einführung des 
Christenthums die Eingebomen die Leichname einbalsamirten. 



*) Gabaouct Cailliaud; Schweinlurth und Ascherson hörten Baganat. 
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Eine halbe Stunde nordnordüstlich von Cliargeii erhebt sich, 
stolz auf einem Hügel gelegen, die von den Eingeborenen Nadüraii 
genannte Ruine, vielleicht die Akropolis der alten Stadt. Im 
Innern befand sich ein ausscbönen Quadern (nach Bmgscb unter 
Kaiser Antoninus) erbauter Tempel, dessen Bilder und Hieroglyphen 
zum Theil noch gut erhalten sind. Vielleicht dürfte die 
ehenialijie Stadt, „die Pflugstadt" hier in der Nähe gestanden 
haben, der durchwühlte Boden, die grossen Schutthaufen, zahl- 
reiche „mardüme"^) Quellen deuten auf eine einstige Besiedelung 
hin Auch befindet sich dicht nordnordwestlich von Nadurah und 
öfltlkh vom grossen Tempd ein anderer massiver Bau, ein grosser 
von Aussen achteckiger, inwendig runder Thurm, mit gewölbter 
Gral)kannner, das Mausoleum irgend einer vornehmen Person. 
Eine moderne Inschrift im Innern giebt Kmide von einem gewissen 
Mardiros, der 1824 in Chargeh war. 

Es süid das die hauptsächlichsten Ruinen in der Umgegend 
von Chargeh, die, wenn von einem Archäologen untersucht, immer- 
hin noch eine reiche Ausbeute ergeben würden.*) 

Der Ort Charireh selbst, unter 25» 26' nördlicher Breite und 
300-40' 0. L. Gr. gelegen, bietet wenig oder gar nichts Sehens- 
werthes. Mitten in die Culturen hineingebaut, nimmt sich die 
Stadt, von Weitem ges^en, hübsch aus. Zwei das Ganze über- 
ragende Minarets, nordöstlich dicht bei der Mauer einige grosse 
moderne Kuppclgräber, einige h^orragende grosse Gebäude geben 
ein wecliselvolles Bild. Aber im Innern zeigen die engen schmutzigen 
Gäs>chen das Bild der Faulheit und Armuth. Zum Theil sind 
die Strassen überdeckt, so dass man, wie in allen Wüstenstüdten, 
im Dunkeln forttappen muss. 

Ich möchte diese Bauart keineswegs der Sitte eines Stammes 

<) Versiegte. 

Prof. Bmgsch, welcher vom 27.— 30. Jan. 1875 mit dem Erbgrossherzog 
von Oldenburg in der Oa'^e war, hat daselbst wichtige Funde gemacht. (VergL 
Peterinaim's Mittheüuogea 1875 S. 213, 214. 
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zuschreiben, obsclion man den Berbern von Rhadauies und Siuah 
das N'erdecken der Strassen als etwas ganz Besonderes zugesclirieben 
hat. Vielmehr hat überall dieselbe Ursache die gleiche Wirkung. 
£s liegt eben das Bedürfiiiss Tor, »ch gegen die Strahlen der 
Sonne zu schützen, und so finden wir mehr oder weniger diese 
Sitte durch die ganze Sahara verbreitet. Auch in den Tell-Ort- 
schaften und selbst im Nilthale finden wir zum Theil verdeckte 
Strassen, ist doch in Cairo die Haupt^^trasse, die Muski. zum 
Theil und siud die hauptsächlichsten Basarstrasseu heute uoch 
überdeckt. 

Beizend üppig sind die Gärten in nächster Nähe, ja zwischen 
den Häusern. Wir besuchten einen solchen, wo wir, auf Teppichen 
gelagert, den süssen Duft der mit Blüthen bedeckten Orangen 

einsogen und man uns duftende Rosen zum Geschenk brachte. 

Die Höhenlage von Chargeh bleibt beträchtlich unter der des 
Kilthals in gleicher Breite zurück. Nach vorläufiger Berechnung 
liegt die Stadt Chargeh 75, unser Lager am Fusse der östlichen 
Bergwand bei GJennah 78 M. über dem Meere, während die 
Höhe von Esneh 105 und die von Girgeh noch 90 M. beträgt 

Die Oase Chargeh (eigentlich Uali-el-chargeh d. h. die äussere 
Oase s. S. oÜ2j hat nach lloskins 4o(X) Einwohner, nach Schwein- 
furth 6340, nach meinen eigenen Ermittelungen 6700. Hierbei 
nehme ich 4 P^nsonen, Schweinfuith 10 und Uoskins 5 auf die 
Familie. Meine Angaben schrieb ich nach der Aussage der 
Schlchs Tom Orte Chargeh nieder und bis auf einige Hundert 
stimmen sie mit Schweinfurths Angabe, die übrigens die richtigere 
sein dürfte. An Abgaben zahlt die Oase 300 Beutel. 

Die Einwoliner selbst sind, soweit uns dieselben aus den 
Ortschaften Chargeh und Gjennah zu Gesicht gekommen, von 
dunklerer Hautfiirbe und hässlicher als die von Dachel. Die 
grossen Karawanen, welche alljährlich vomKilthal nadi For ziehen, 
dieNegericarawanen, welche eben so oft yom Süden zurückkehren, 
mögen wohl nicht wenig dazu beigetragen haben, eine Vermischung 
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herbeizuführen, so dass von relativ reinen Fellahin wie im Nilthal 

oder in Dachel in Chargeh nicht die Rede sein kann. Auch hat 
die häufige Anwesenheit grosser Karawanen, wie überall, lockere 
Sitten zur Folge. Auch im übrigen scheinen die Eingebornen 
nicht die guten Eigenschaften zu besitzen, wie sie die Dachelaner 
so yortbeilhalb auszeichnen. 

Unter den Hausthieren finden sich ausser Büffeln keine an- 
deren als in Dachel, aber in der Pflanzenwelt tritt uns zum 
ersten Mal bei Chargeh die Dumpalme in grösserer Menge 
entgegen, die eine grosse Abwechselung in der Baumgruppirung 
hervorbringt. Die- Dumpalmen in der Nähe des 2000 Jahre alten 
Tempels sind unvergleichlich schön. 

Wir blieben nur 2Vt Tag in Chargeh. Am 26. Wxz Morgens 
nahmen wir Abschied, nachdem ein guter Führer gemiethet worden 
war, um uns nach Esneh zu geleiten. Eine Strecke weit begleiteten 
uns noch die vornehmen Bewohner, auch Schweinfurth, dann 
waren wir auf uns angewiesen und gingen gerade südlich auf den 
Berg Gom-el-Djennah los. (Schweinfurth schreibt Gjenna, was 
wohl das Bichtigere sein dürfte, denn hier in den Oasen wird 
das ^ weder wie imNiIthal durch g noch wie im syrischen und 
niagluL'binischen Dialekte durch dj wiedergegeben, sondern die 
Aussprache liegt in der Mitte.) 

Westlich vom Berge Gom-el-Gj ennah liegt der Ort Gjennah mit 
300 £inwohnem und einer^so starken Quelle, dass dieselbe um diesen 
Berg herumfliesst, um später sttdlich im Colturboden Verwendung 
zu finden. Zwischen Oassr und dem Gornberge durchzieht man 
ein ansehnliches Dumgehölz. 

Am Rinnsal wurden die Kamele nochmals abgetränkt, die 
Kisten gefüllt und dann in östlicher Richtung gegen den Rand 
marschirt Man bleibt noch stundenlang in culturfähigem Boden, 
welcher aber zum Theil durch Uebersandung der Urbarmachung 
entrissen ist Das Ufer selbst heisst hier Akabah, was nichts an- 
deres bedeutet als Aufstieg. 
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Auf einer künstlich gebahnten Strasse, die sicher spätestens 
aus römischer Zeit stammt, erreichten wir am 27. Vormittags die 
Hdhe. Beim Au&teigen entdeckte der unermüdliche Zittel die S. 160 

bereits erwähnte Kalktuffbildung mit Pflanzenresten. Bemerkens- 
werth ist, dass muh Browne*) beim Abstiege nach Chargehvoii 
Siut ans, am (icbol Ilamleh, „tufa" er^'ähnt 

Der Charakter des Hochplateaus zwischen Cbargeh undEsneh 
ist ganz derselbe wie der zwischen Siut und Farafrah* Aus AI- 
veolinen-Ealk bestehend, zeigt es aber hier im Sttden womöglich 
ein noch einförmigeres Aussehen als im Norden. Doch liegt dasselbe 
auch hier beträchtlich höher als auf der Strecke zwischen MCr 
und Bir Keraui, durchschnittlich über 400 Meter. Der höchste 
Punkt wurde vorläufig zu 453 M. berechnet. Vegetation begegnete 
uns noch seltener als auf der im December bereisten Strecke, 
dodi zeigte sich die vorhandene üppiger entwickdt, woran viel- 
leicht der Regenfall zu Anfang Febmar seinen Antheil hatte. 
Fagonia arahica entfaltete reichlich ihre lila Blüthen, von früher 
noch nicht gesehenen Pflanzentraten die friscligrüne, breitblättorige 
Schounia arabica (Taf. XI.) und die zierliche, silberglänzende 
Mm&mia niiiea auf; Zwergsträucher der Ssallam- Akazie {A, 
JEhrenhergiana) wurden in einem leicht vertieften Dadi am 
30. März in Menge gesehn. Ich wttsste sonst gar nichts von 
Interesse zu berichten, es waren die langweiligsten Märsche, welche 
man sich nur denkt ii kann. 

Es war in der That gut, dass die Expedition ihrem Ende 
entgegenging. Die Kamele waren durch die anhaltenden Märsche 
so heruntergekommen, dass wir gerade noch den Nil mit ihnen 
zu erreichen hoffen durften, damit aber auch ihre Kräfte verbraucht 
waren. Ausnahmslos hatten alle tiefe und stark eiternde Beulen, 
so dass man sich hüten musste, dicht unter dem Winde bei ihnen 
zn marschiren. 2^acb 3 grossen Märschen hatten wir die ein- 
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förmige Hochebene hinter uns, die hohe Rauchsäule eines Fabrik- 
scbomsteines verkflndete uns am 30. März im fernen Osten das 
Nilthal und selbige Nacht lagerten wir in einer herrlichen wilden 

Bergschluclit, welche von der Hochebene sich zum Nil hinabzielit. 
Die letzte Wüsteiinacht war eine der schönsten, denn noch ein- 
mal umhüllte uns mit absolutester Einsamkeit eine grossartig 
schroffe Felspartie. Ueberhängende Wände, barocke Kegel, über- 
all nur Natur, Menschenspuren zu entdecken nur in den alten 
Karawanenlagern, am Himmel der aÜes Yersilbemde Mond — 
das war unsere letzte Wüstcnnacht, 

Am 31. März hatten wir noch 1 Stunde zu marschiren bis 
wir nach 37, Monaten zum ersten Mal wieder den heiligen btrom 
erblickten. 

Aber obschon wir nun im eigentlichen Nilthal uns befanden, 
hatten wir trotzdem am 31. März, dem letzten Tage unserer Wüsten- 

reise ein ziemlich hartes Tagewerk, denn der Abstieg vom Fels- 
])lateau war noch circa 30 Kilometer von Esneh entfernt, der 
Stadt, welche num Kndpunkt unserer Heise bestimmt war. Der 
Weg erscliien uns indess nicht so lang, als uns dieselbe Strecke 
iu der WOste geworden wäre, da wir stets Palmen zur Seite 
hatten, hin und wieder auf die Ruthen des Nüs blicken konnten 
und, in den Palmen yersteckt, Ortschaften bemerkten. Auch war 
das von uns durchzogene Terrain keineswegs ganz ohne Interesse, 
wenn auch fast ohne Vegetation, da die allbefruchteuden Ge- 
wässer des Stroms dasselbe nicht mehr erreichen. 

Interessant und gewiss einer Untersuchung würdig waren die 
grossen Steinbrüche am linken Nilnfer, zumThdl werden dieselben 
jetzt wieder ausgebeutet, um Material für die grossartigen Neu- 
bauten zu liefern, welche der Cliedive überall entstehen lässt. 

Am sehenswertliest en waren aber die Ruinen, die wir Nach- 
mittags erreichten und welche sich etwa 12Kilom. im N.W. vom 
alten Latopolis befinden. So bedeutend sind sie , dass sie von Weitem * 
gesehen, den Eindruck einer Stadt auf uns machten, eine Täuschung, 
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der man sich um so eher ttherliess, als einzelne der alten Bauten 
sehr stattlich waren. 

Das hervorragendste Gebftnde ist ein grosses, angeblich vom 

heiligen Pachomius gestiftetes Kloster mit einer recht gut erhaltenen 
Ku])pelkii(*lie mit mehreren Insciuiften. Pachomius war in 
Aepypten geboren und, wie so mancher moderner Gottesstreiter 
— Pio nono, Bischof Ketteier — ursprünglich Soldat und zwar 
unter Constantin dem Grossen. 

Die Klosterkirche, sowie einige daran stossende Mönchszellen, 
werden zeitweise noch benutzt, insofern als einzelne Festlichkeiten 
und Messen hier abgehalten weiden. 

Viel anziehender sind aber die zierlichen Mausoleen, welche 
rings um das grosse Kloster, namentlich aber in Südosten des- 
selben sich befinden. Man kann sich beim Anblick dieser kleinen 
Schmuckkästchen des Gedankens nicht erwehren, dass der Cultus 
der Verstorbenen in Aegypten von jeher mit besonderer Liebe 
geübt wurde und gleich sehr bei Heiden wie Monotlieistcn lier- 
vortrat. Die Grabdenkniiilcr sind um so benierkenswerther, weil 
sie aus ungebrannten Ziegeln errichtet sind, und nur die berühmte 
Nekropole von Chargeh übertrifft an Mannichfedtigkeit der Form 
künstlerischer Ausbildung und namentlich an Ausdehnung die 
Grabgemächer dieses Klosters. 

Aber beim Anblick dieser Bauten, die alle mehr oder weniger 
Ruinen sind, und die um so eher vollkommenen Verfall drohen, 
weil sie aus so leicht zerfallenden Material hergestellt wurden, 
fragt man sich unwillkürlich, weshalb nichts für die Erhaltung so 
kostbarer Zeugen der Cultur geschieht. 

Der Marsch durch die vegetationslose Ebene fing doch in der 
Nachmittagsschwflle (das Thermometer zeigte bis 28<> an) uns 
etwas lästig zu wcnU n. Nachdem wir die Ruinen, die lange die 
Fernsicht abgeschlossen, passirt hatten erblickten wir endlich auch 
die Minarets von Esneh, einzelne grosse Gebäude und das dunkle 
buschige Grün, welches sich wie ein Mantel um die Stadt berum- 
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legt. Mohammed-Daud, unser Factotum, liatte ich schon früh- 
morgens vorausgeschickt, um für unsem knurrenden Magen zu 

sorgen, denn mit Ausnahme des Mor^enimbisses hatten wir an 
dem Tage nichts ^^enossen, weil wir Esneh viel näher glaubten 
und uns immer mit der Aussicht auf ein städtisches Mahl ver- 
trösteten. 

An der Gr^ze des städtischen Gebietes kam uns dann auch 
eine Deputation entgegen. Der Unter-Mudir (der Mudir selbst 
war an dem Tage verreist) auf einem prächtigen weissen Bosse 

und einige andere Beamten, geleiteten uns über die hohen Dämme 
zur Stadt und direct zum vicekoniglichen Palast. Denn auch hier 
empfanden wir wieder die liebenswürdige Fürsorge des Chedive, 
der dem Gouverneur schon telegraphisch die Ordre hatte zu- 
kommen lassen, uns seine Besidenz zur Verfügung zu stellen. Als 
es dunkelte waren wir dann auch, die Expeditionsmitglieder, die 
deutschen und einige eingeborne Diener untergebraclit, die 
grosse Karawane aber lagerte am Nil unter herrlichen Lebbek- 
akazien, Angesichts des Palais. Wie mundete am Aliond das 
Bier, wie schmeckte das Mahl, welches einer der Beamten freund- 
lichst für uns hatte herrichten lassen, wie gut sass sich's auf den 
Stuhlen, wie comfortabel lag's sich auf den weichen Divans des 
grossen Salons! 

Freilicli erfuhren wir an diesem so angenehmen ersten Abend 
auch eine Iiarte Enttäuschung; wir mussten hören, dass unser von 
Siuah geschickter Brief, der am 10. März in Alexandrien hätte 
sein sollen und müssen, erst vor einigen Tagen zu Händen des 
Herrn von Jasmund gekommen sei und erhielten wir so einen 
abermaligen Beweis, wie wenig auf das Versprechen eingeborener 
Boten zu geben ist, wenn man im Voraus zahlt. Trotz aller Eide 
und Bekräftigungen ist man dann ganz auf das „in scha Allah" 
angewiesen. Die verzögerte Ankunft unseres Briefes hatte aber fUr 
uns die unangenehme Folge, dass nun die Zeit zu kurz war, uns 
nach Esneh einen Dampfer zu schicken, resp. das Nichterscheinen 
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des Dampfboots durch das schon sehr niedere Fahrwasser des 
Stromes motivirt wurde. Wir fanden die telegraphische Ver- 
tröstung, in Assuan solle eine Dahabieh für uns klar gestellt 

werden und diese würde am anderen Tage in Esneh cintreflfen. 
Bukra in scha Allah liiess es ~ aber dies „morgen so Gott will" 
mussten wir noch mehr als einmal hören. 

Inzwischen richteten wir uns wohnlich ein. Das Palais war 
so gross, dass Jeder ein eigenes Zimmer beziehen konnte und wir 
uns zu gemeinsamen Mahlzeiten oder auch sonst in dem grossen 
Saale versammelten. 

Von Mohammed-Ali gebaut, der Winters mit Vorliebe einige 
Tage in Esueh zuzubringen ptiegte, zeichnet sich dies Palais 
keineswegs durch Schönheit der Formen aus. Aber versteckt liegt 
es in einem reizenden mit Orangen, Oliven, Granatbäumen, 
Palmen bestandenen. Garten, welche Bäume ein zusammenhän- 
gendes Dickicht bilden. Und Ober 'den Garten hinweg hat man aus 
den Räumlichkeiten des oberen Stockwerks entzückende Fernsichten 
nach allen Seiten, nur begrenzt durch die malerischen Felsränder 
des Nilthals, welche in ihrer Zerissenheit wie Gebirgsketten den 
Horizont umkränzen. 

Vom Garten des Palais, der mit einer Idauer umfriedigt ist, 
gelangt man auf dnen Platz, welcher denselben vom Nil ab- 
trennt. Von mächtigen Lebbekakazien beschattet, bietet er einen 
kühlen, luftigen Si)aziergang am Ufer des majestätischen Stromes. 

Das chedivisclie Palais stand unter Aufsicht eines eigenen 
Intendanten. Ob derselbe aber irgend ein Inventar von den 
Mobein und anderen Gegenständen, die sich im Innern be&nden, 
besass, weiss ich nicht. Zog man die sehr grossen Wandläden 
aus, so fand man sie gefüllt mit kostbaren Stoffen, Bettzeug, 
seidenen Decken etc., angeschafft, offenbar um während der An- 
wesenheit des Fürsten Ix'nutzt zu werden. Aber jetzt kommt 
selten eine Fürstlichkeit dahin, deshalb sind auch die Gardinen, 
die Teppiche, denen man wohl die einstige Pracht noch anmerkt. 
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jetzt melir oder weniger verschossen und vorgilbt. Der jetzige 
Ghedive bleibt überhaupt, sobald er eine Heise nach Oberaegypten 
unternimmt, stets an Bord seines jnit der äussersten Pracht und 
allem nur erdenklichen Corofort ausgestatteten Dampfers. 

Uebrigens wurde die Zeit, welche wir in Esneh zuzubringen 
hatton. noch nach Kräften ausgenutzt. Zittel machr<3 mit unor- 
niiuUichem Fleisse viele Touren, durchstreifte das entfernte steile 
Ostufer des Nils, während Jordan Tag und Nacht seine astrono- 
mischen Messungen machte, welche er hier mit grösserer Be- 
quemlichkeit anstellen konnte, da das flache Dach des Geb&udes 
ihm als Observatorium diente. Er bestimmte die Lage von Esneh 
zu 250 18'X.Br. und 32o-)0' O. L. Gr., die Declination zu G,2nV., 
die ^leeresliöhc zu 105 M. Ascherson durchsuchte die Gärten und 
Felder und vermehrte seine Sammlungen noch mit mancher früher 
nicht angetroffenen Art Von Culturpflanzen des oberaegyptischen 
Nüthals nenne ich noch den als Oelpflanze angebauten Salat, 
der ein trefBiches, selbst als Speiseöl verwendbares Product 
liefert, sowie Anis, Reniele nalini gerade hier noch einige seiner 
gelungensten Bilder auf. Kur ich hatte wenig mehr zuheobachten 
und zu notiren, ohne indess meine Thätigkeit völlig einstellen zu 
können; Ug es mir doch noch ob, die ganze Expedition bis Cairo 
zu führen, denn erst dort erreichte dieselbe ihr Ende. 

Esneh liegt insofern günstiger als Siut, als es unmittelbar 
am Nilufer erbaut ist, dennoch ist letztere Stadt weit bedeutender 
an Einwohnerzahl und auch an Handel und Industrie. Dfticiell 
wird die Seelenzahl zu 7000 augegeben. Die Hälfte der Ein- 
wohner bekennt sich zum Christenthum, an Europäern dürften 
einige Hundert dort wohnen, sämmtlich griechischer Nationalität 
Esneh*8 Handel geht haupsächlich nach dem Sudan, manchmal 
auf directem Wege über Kurktir und Selimah nach Dar^For, 
manchmal über Chargeh. Der Basar war mit einheimiscl)en 
Producten spärlich besetzt, besser versehen fanden wir die von 
Griechen gehaltenen Boutiquen oder Funduk's, wo ausser den ver- 
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schiedenen , mehr oder weniger guten Spirituosen Getränken, 
allerlei europäische Artikel, auch Kleidungsstücke zu haben 
waren. 

Am be?^t('n iissortirt war der Ötadtheil, den ein Reisender in 
DameDgesellschaft nicht zu besuchen pflegt, nämlich das Viertel 
der Almeh's. Eine ganze ethnographische Musterkarte weiblicher 
Geschöpfe jedes Alters war hier vertreten, welche sobald sie 
einen Fremden in eins der am Nilufer so reizend gelegenen 
Kart't'c'häuser cintrcttMi selioii, Kaffeehäuser welche, wie sich 
Stephan decent ausiiiückt, zugleich als Lupanaiien dienen, sich 
wie Harpyien über ihn herstürzen. Aber sie alle zusammen zu 
sehen, war nicht ohne Interesse; da war eine schwarze Hotten- 
tottin, da war eine blendend weisse Deltabewohnerin, hier war 
eine goldgelbe FeUahin, hier dort braune Abessinlerin, da eine 
rotlie Dongolanerin , hier gar eine Tscherkessin. Auch alle Be- 
kenntnisse wuren in vollster KehgionslVeilicit neben einander. 
Die eine dieser Hieroduleu der Göttin Hathor bekannte sich zur 
Religion Mohammeds, die andere zu der Jesu Christi, eine dritte 
hielt das Gesetz Mosens, eine vierte hatte idelleicht irgend ein 
Götzenbild, dem sie im Innern ihrer Hatte Verehrung erwies. 

Stephan erzählt uns, eine Anzahl von ihnen sei aus Cairo 
ausgewiesen und hieilier verbannt worden ohne den sittlichen 
Zustand Cairos dadurch zu verbessern, oder den Esneh's zu ver- 
schlimmem. 

Es war uns daran gelegen, eine photographische Anfiiahme 
Yon dieser weiblichen Mustercolonie zu erhalten und Dank der 
Intervention des Mudir^s, der Befehl gab, dass alle vor dem 

Palais des Chedive ersciieinen sollten, gelang dieselbe vollkommen. 
Die Prostituirten dürfen nämlich, wenn sie einmal ihr nicht sehr 
elegant aussehendes Stadtviertel betreten haben, dasselbe nie 
mehr verlassen. Uebrigens scheinen sie nicht arm zu sein. 
Denn als sie sich «instellten, vielleicht 30 an der Zahl unter 
Führung des Unter-Mudir und verschiedener Polizisten, waren 
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de alle im höchsten Patze. Seidene buntgeblümte Kleider von 
schreienden Farben, goldene und silberne Spangen, ganze Schnüre 

aufgereihter Goldstücke, goldgestickte Schuhe, ich glaube ihre 
ganzen Habseligkeiten hatten sie mitgebracht, um sich in mög- 
lichst vortheilhafter Weise zu produciren. Sie wurden natürlich 
dafür, dass sie sich portraitireu lassen mossten, bezahlt, wie über- 
haupt alle Typen stets bezahlt worden waren. Es gelang 
Herrn Remels zwei sehr gute Aufnahmen zu machen, deren eine 
(Photogr. Iii) hier mitgetheilt ist 

Es liegt niclit im Bereiche unserer Eizälilung hier die Be- 
!5clin'il)iiiig (h's Hyi)ostvls des Tempels zu geben, des Theils, der 
überhaupt vom S( hutt befreit ist. l'm so weniger werde ich es 
versuchen, als ich höchstens die fiewunderung eines Laien vor 
jenem grossartigen Denkmal einer untergegangenen Cultur aus- 
drücken könnte, ohne Neues in Bezug auf Architectur oder 
Aichaeologic zu bringen. La^-sen wir das dun Aegyptologen, 
welche ja jetzt mit bewunderungswürdigen Eifer daran sind, uns 
die Schrift, welche man in so unvergängliches Material gemeisselt 
hat, zu entziflem. 

Es verging der zweite Tag und von Assuan kam keine Da- 
habieh, „bukra in scha Allah" lautete Abends der Trost Am 
dritten Tag hiess es Abends nochmals „bukra in scha Allali". 
Allerdings wehte ein heftiger Nordwind, aber es schien uns auch, 
dass man es in der Provinz nicht allzu genau mit Ausführung der 
chedivischen Befehle nimmt Wie man in der Krim sagt: „Peters- 
burg ist weit und der Himmel ist hoch**, so denken die Bewohner 
Oberaegyptens: »Cairo ist weit und Allah ist hoch". Und als 
wir endlich uns der üeberzeugung nicht mehr verschliessen 
konnten, dass die Beschaffung einer Dahabieh von Assuan mög- 
licherweise noch 14 Tage dauern könne, sahen wir uns an 
Ort und Stelle selbst um, und siehe da, es war gar nicht so schwierig 
Schiffe zu finden. Zwar musste man darauf von vom herein ver- 
ziditen, grosse und bequeme Passagierschiffe zu erstehen, wie 
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solche von Touristen, welche die programmmäsdge Kilfahrt von 
C&iro bis zu den Katarrhakten machen wollen, benutzt werden, 
aber es gelang uns doch, zwei kleine JJahabieirs zu raiethen, welche 
seit vielen Jahren als Passa gierschiffe und Paciuet boote der Fella- 
hiu fungirten. Man denke bei dem stolzen Worte Paquetboot 
nur nicht an jene Tomehmen Segler, die einst den Verkehr 
zwischen den Vereinigten Staaten und Europa vermittelten, als 
noch nicht die Dampf boote diese Rolle übernommen hatten. Aber 
unsere beiden Dahabieh's waren doch auch nicht jene grossen 
rohen Schiffe, wie sie nur zum Waarentransport auf dem Nil 
benutzt werden. 

Nicht ganz gleich von Tonnengehalt, war die kleinere mit 
einer grösseren Gajttte, die grössere mit einem grösseren Räum 
versehen und wir vertheilten uns daher so, dass Ascherson, Zittel 
und ich mit zwei deutschen Dienern die kleinere Dahabieb be- 
setzten, während .lordan und Hemele mit drei deutschen Dienern 
die grössere erliielten. So klein sie waren, bestanden die Cabinen 
auf jedem Schiffe aus drei Theilen, dem hintersten Zimmer , in 
dem gerade für zwei Lagerstellen und einen Gang zwischen bei- 
den Raum war, dem vordersten Zimmer, so geräumig, dass be- 
quem zwei Lager darin aufgeschlagen werden und im mittleren 
Gange von uns gespeist werden konnte. Zwischen diesen ])eiden 
Cabinen befand sich sodann noch ein Kaum, den man lieber an 
einer anderen Stelle gehabt hätte. 

Aus dieser ganzen Einrichtung wird der einigermassen mit 
mohammedanischen Sitten Vertraute gleich erkennen, dass man 
es hier mit einer Harem-Einrichtung cn miniatnre zu thun hatte: 
die vordere Cajüte für den Mann, die hintere für die weibliche 
Bevölkerung. 

Wir richteten uns indessen so wohnlich ein, wie es eben 

gehen wollte, denn wenn voraussichtlich unsere kleinen Schifle 

den Vortheil im Gefolge hatten, dass sie schneller dem Winde 

und der Strömung gehorchten, so konnten wir doch gar nicht 
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wissen, wie lange wir am Bord bleil>en würden; und wenn wir 
auch immerhin jetst in einem dicht bevölkwten Lande waren 

und an zahlreichen Ortschaften vorbeifuhren, so war es 
(locli gerathen, einen gewissen eisernen Bestand au Lehens- 
mitteln von vornherein an Bord zu nehmen. Und wenn unser 
eigenes Feld-Ameublement während der Dauer der Expedition 
dem Angriffe des taglichen Gebrauchs nicht hatte widerstehen 
hdnnen, so hatte die Güte des Mudirs von Esneh uns eine ganze 
Auswahl von Stühlen zugewiesen, welche von einem bei dem' 
Felsenriffe von Sselsseleli gesclieiterten Danipfboote herrührten. 
An Proviant hatten wir zuniichstdrei Schafe, mehrere Puter, Hühner, 
Eier, Mehl, Butter, Reis, Linsen, Brod, Kaffee, Wein und Bier, 
ausserdem frisches Brod, welches wir in Esneh hatten backen lassen. 
Wir waren also wohl versorgt, der Proviant wurde in zwei gldche 
Hälften getheilt und am 5. April konnten wir von Esneh ab- 
stossen. Ich bediene niieli absichtlich dieses Ausdrucks um die 
Kleinheit der Schiöe, die kaum zwanzig Tonnen hielten, damit 
zu bezeichnen. 

Herzlichen Abschied nahmen wir von unseren Freunden in 
Esneh, deren Dienstwilligkeit wir während unseres kurzen Aufent- 
halts im alten Latopolis genugsam kennen zu lernen Gelegenheit 

gehabt hatten. Der Mudir selbst, früher Director der Asisieh- 
Compagnie. ein alter Seelöwe, der selbst bis London seine Fahrten 
ausgedehnt hatte, war ein angenelinier Mann, er führte eine ge- 
läufige Conyersaüon in englischer Sprache, und europäische Sitten 
und Anschauungen waren ihm nicht fremd. Der Schich-el-beled, 
der ehie stattliche am NU gelegene Wohnung hesass, hatte es 
nie an Aufmerksamkeit fehlen lassen, der Postdirector, ein Kopte 
und Verwandter von Uassit-el-Chajjat, der Schlosshauptmann, 
der Kadhi, der Mufti, alle waren gleich liebenswürdig gegen uns 
gewesen. Namentlich zuvorkommend und gefällig war der Medi- 
cinalrath, der nicht/unterliess uns sein „rEgypte" sofort zu üb^- 
mittein, ein Journal, welches man m Aegypten als offideU bezeichnet 
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und das den Beamten, welche mit der französischen Sprache ver- 
traut sind, «rratis geliefert wird. 

Ich kann gerade nicht die Ueberzeugung gewinnen, dass die 
chediviscbe KegieruDg hierdurch für allzu grosse geistige Nahrung 
sorgt Amtliche Bekanntmachungen, Uebersetzungen oder Aus- 
züge aus den Verhandlungen irgend einer obscuren französischen 
Gesellschaft, ein elender franz(>sischer Roman als Feuilleton 
bihlcii den Inhalt dieses geistreichen Blattes. Telegramme, wenn 
sie ganz zalnuer Natui sind, werden auch manchmal gebracht, 
Leitartikel aber, politische Kaisounements sind in den Spalten 
dieses Kegierungsorgans verpönt und freimüthige Besprechungen 
aegyptischer Zustände darf selbst ein sogenanntes unabhängiges ' 
Bhitt nicht bringen. 

An beiden Dahabieh's flatterten unsere deutschen Flaggen 
und fort ging es. 

Es war Abend geworden als wir unsere Fahrt antraten 
Da bekanntlich, je mehr man sich dem Aequator nähert, die Däm- 
merung desto kürzer wird, so waren wir bald von tiefeter Dunkel- 
heit umhüllt und nur die Laternen der Schiffe verriethen unsem 
jeweiligen Aufenthalt. Die beiden Fahrzeuge hatten den Yortheil, 
dass die Ueberdachung der Cajiite zu unserem Aufentlialte be- 
nutzt werden konnte, gewissermaasaen unser Quarterdeck war. 
Im mittleren Theile des Schiffes, wo sich der grosse Hauptmast 
befindet, hielten sich die Diener und Ruderer auf, und ganz vom 
war eine Feuerstelle, denn Küche darf man eine soldie Vorrichtung 
kaum nennen. 

Man vertrieb sicli die langen Abende so gut es gehen wollte. 
Man las in der Cabiue, mau sang, und namentlich Wechselgesüuge, 
welche von einer Barke zur anderen hin und her ertönten, waren 
bald beliebt geworden. Wenn nun auch die Aussenwelt einen 
Zauber ohne Gleichen hatte, so war der Aufenthalt auf dem 
Schiffe selbst keineswegs beneidenswerth. All* das Ungeziefer, 
welches die Orientalen mit nur zu nachsichtiger Gastfreundscliaft 
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in ihren Wohnimgen oder auch in ihren Kleidungsstücken dulden, 
war vorhanden, auch Ratten und Mäuse, diese wie es scheint 

unvermeidlichen Bewohner eines Schiffes fehlten nicht. Ja Zittel 
wurde durch eine äusserst freche Ivatte eines Nachts auf un- 
sanfteste Weise aus dem Schlafe gestört: sie hatte sich seinen 
Kopf als Ziel ihrer gymnastischen Thätigkeit ausgewählt Für 
'gewiOinlich machten sich diese widerlichen Thiere nur in unserem 
Brodkorbe zu schaffen. 

Bei Tage war die Hitze schon äusserst unangenehm und 
wirkte desto eniphncilicher, als wir des lieftigen Gegenwindes 
wegen nur äusserst selten ein Zeltdach benutzen konnten. Zwar 
suchten wir die allzustarke Insolation unserer Cabine dadurch 
abzuschwächen, dass wir selbst die allerluftigste Kleidung anlegten, 
oder auch unsere fertigen Schwimmer jede passende Gelegenheit 
benutzten, um sich in die Finthen des Nils zu werfen, aber im 
Innern der Cabine herrschte meistens eine Temperatur von über 
30°, keine Annehmlichkeit, wenn ich sage, dass ausserdem die 
Luft mit den miasmatischen Dünsten vieljährigen Schmutzes 
geschwängert war. 

So lange nun auch die Stromfahrt dauerte, so viel wir von 
der Unsanberkeit der Schiffe, kleinen Widerwärtigkeiten und 
hoher Temperatur zu leiden hatten, so gehört doch diese origi- 
nelle Nilreise in ihrer Urwüchsigkeit zu den angenehmsten Er- 
innerungen unserer ganzen £xpedition. 

Wie pochte unser Herz, als wir am 6. Morgens von Weitem 
schon auf einem grossen, am rechten Ufer stehenden Gebäude 
die deutsche Flagge wehen sahen, ein Zeichen, dass wir uns Theben 
näherten. Bei Luxor, dem ansehnlichsten Orte auf der riesen- 
haften Trümmerstätte von Theben, legten wir an. Herr Todrus 
Moharb, unser deutscher Consul, war gleich darauf au Bord, um 
uns zu bewillkommnen und zu sich einzuladen. 

Wir verwandten zwei Tage, um wenigstens von den Haupt- 
denkmälem der hundertthorigen Thebe einen Ueberblick zu er^ 
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halten. Und dennoch reichte diese Zeit nicht aus, denn manch* 
sehenswerthes Gebäude musste unbesucht bleiben. 

Zuerst machten wir natariich unseren Gonsul einen Besuch. 

Er besitzt nicht nur hübscli einfxericliteto europäische Zinnner, in 
ih nen dviii Deutsclien die Bildnisse des Kaisers und Kronprinzen, 
die Darstellunj? unserer ruhmvollen Schlachten anheimelt, sondern 
hat auch eine reiche Privatsammlung von Platten mit Hieroglyphen, 
aegyptischen Statuetten, Scai'abaeen und Münzen. Koch befindet 
sich in seinem Besitze das bekannte Fremdenbuch aller Nationen^ 
worin Engländer und Franzosen sich nicht scheuten, öffentlich 
die Thätigkeit unseres Lepsius in den Knth zu ziehen. Eng- 
länder, die ihrer. Lord Elgin hatten, Franzosen, welche die Kunst- 
schätze von halb Europa für ihr Louvre zusammenschleppten und 
sich heut noch beklagen, dass sie nicht lieber vernichtet wurden, 
statt ihren rechtmässigen Besitzern zurackgegeben zu werden! 
Das Fremdenbuch stammte moch aus der Zeit, wo überhaupt in 
Luxor nur ein Consnl war, und das war eben HerrTodrus Moliarb. 
Jetzt hat jede grössere Nation ihren Consul und Herr Moharb 
hat das allgemeine mit dem deutschen vertauscht. 

Ob er dadurch einen Vortheil erreicht hat? Pecunülr sicher 
nicht, denn der französische, englische und amerikanische Gonsul 
haben eine kleine Besoldung, für dortige Verhältnisse gross 
genug, unser deutscher Vertreter entbehrt leider dieses Vortheils. 

Selbstverständlich ist es nicht meine Aufgabe, eine Schilde- 
rung jener staunenswertlien Denkmäler, jener Kiesentempel, jeuer 
unvergleichlichen Königsgräber, jener Memnons- Kolosse zu ver- 
suchen. Sie sind ja oft genug in allen Cultnrsprachen von den 
begabtesten Schriftstellem beschrieben worden, und doch! diese 
Ruinen Spotten aller Beschreibung. Die Dimensionen sind so 
riesi^r, die Durchführung der Bauten so grossartig, dass alle 
Beschreibungen doch beim Leser, der Aegypten nicht kennt, keine 
richtige Vorstellung erwecken können. 

Hatte der Consul uns Tags Aber schon mit Scherbet, Kaffee, 
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Araki, Tschibuks undNargilelis bewirtliet, war er so liebenswürdig 
gewesen uns selbst zum riesigen Tempel von Kamak zu geleiten, 
hatte er die freudliche Fürsorge gehabt uns mit einem recht 
tüchtigen Führer für den Ritt zum Rameseum und den Königs- 

liiabern zu voisclicn, so gab vi uns am letzten Abend ein feier- 
liches A])S( lii<Mlses>en. wobei wir Gelegenheit ha})en sollten uns 
aufs eingehendste mit den Bestandtheüen der koptischen Küche 
bekannt zu machen. 

Allerdings wären wir gern der Sitte, mit 4en Fingern zu essen, 
überhoben gewesen, aber um nicht den liebenswürdigen Mann zu 
beleidigen, der durchaus eine Ehre darin suchte uns ebenso ur- 
koptisch zu l)ewirthen, wie er unserem Kronprinzen seine Gast- 
Irejiudschaft bewiesen hatte, mussteu wir uns beciuenicn den 
Kampf mit den ersten Gängen mittelst des fissbestecks zu fuhren, 
welches Mutter 'Natur jeden Menschen schon bei der Geburt mit 
auf den Weg giebt 

Hemacli gestaltete sich dieses umfangreichste aller Festmähler, 
das wir je niitgeniacht hatten, zu einer wahren Schlacht, es war 
uumüglicli, alle die Gänge mit durchzumachen und obschon wir 
am selben Morgen und während des ganzen Tages durch an- 
strengende Ritte und Spaziergänge uns einigermassen gestählt 
und vorbereitet glaubten, mussten wir doch schliessUth kapituliren 
und uns für gefechtsunfähig erklären. 

Ob unser Kroni)rinz, der Siegreiclie, auch wohl aus diesem 
culinarischen Kampfe, den er liier im selben Salon, an demselben 
grossen Messingtisch zu bestehen hatte, als Sieger hervorgegangen 
ist? Unser Wirth behauptete es, aber ich glaube, es sollte dies 
nur für uns als Anfeuerung dienen. 

Die Nacht hatte sich schon über Theben herabgesenkt als 
wir Abschied nahiiu ii und unsere Dahabicli's wieder bestiegen. 
Und als wir dann langsam unter dem Consulat-Gebäudc vorbei- 
glitten, erleuchteten verschiedenfarbige bengalische Flammen die 
ehrwürdige Trfimmerstätte^ Flintenschüsse als Abschiedsgruss er- 
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tönten, welche Aufinerksamkeiten wir durch Magnesium-Licht und 
mehrere Salven aus unseren Waffen erwiderten. Dann schweigen- 
des Dunkel und lautlos glitten mibere Schiffe, nur vom Strom 
getrieben. riu>sabwait?5. 

Meist kamen die Schitie Nachts auseinander, aber am Tage 
war immer Zeit und Gelegenheit gegeben, uns wieder zu ver- 
einigen. 

Ein zweiter Glanzpunkt dieser für uns so denkwürdigen Kil- 
reise war dann die Besichtigung des berühmten Hathor-Tempels 
von Denderali. desjenigen, welcher neben dem von Edfu am besten 
in seinen äusseren Umrissen erhalten ist. Und sodann ging es 
ohne Aufenthalt weiter nach Siut, wo wir unsere reichen Samm- 
lungen, welche auf directem Wege dorthin von Dachel gebracht 
worden waren, an Bord nehmen wollten. 

Siut, die Stadt, von welcher aus wir in die Wttste einge- 
drungen waren, erreichten wir am 13. tViih. Unser liebens- 
würdiger Consul erwartete uns schon ungeduldig in Homrah, alle 
schweren Kisten lagen schon am Ufer, alles war vorbereitet, sodass 
wir ohne Verzug hätten weiter kommen können; aber es war für 
Jordan nothwendig, wenigstens Uber Mittag zu bleiben, um die 
Controle des Chronometers mit einer neuen Zeitbestimmung ab- 
zuschliessen. Herr llenniii Uassif-el-Chajjat liess es sich niclit 
nehmen uns ein Frühstück anzubieten — achl dieser hoffnungs- 
volle junge Mann, der unser Vaterland dort vertrat, starb kurze 
Zeit darauf, das Opfer einer acuten Krankheit. Hoffentlich wird 
die consularische Agentur auf seinen Bruder übergehen, denn in 
bessere Ißinde als in die dieser Familie {der Vater selbst ist zu-/ 
gleich amerikanischer Consularageutj könnte die Vetretung Deutsch- 
lands schwerlich gelegt werden. 

In Siut verkaufte ich dann auch die Kamele, welche ich für 
die Expedition hatte kaufen lassen, während die dem Chedive 
gehörigen schon früher an das Mudirat von Esneh waren abge- 
liefert worden. Aber wie elend und abgetrieben sahen diese 
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armen Thiere aus! Und 20 Kamele hatte wir durch den Tod 
verloren. 

Wir trafen in Homrah einen grossen Dampfer, der an Bord 

einen Beamten hatte, welcher eine Inspectionsreise gemacht hatte; 
durch Intervention des Consuls gestattete man uns unsere Schitie 
anzuhängen und so gelangten wir in einigen Stunden bis Mon- 
falut. Aufspringender Chamsin beförderte uns dann in schnell- 
ster Weise nach Bodah, wo die Eisenbahn uns am 15. frOh aufnahm. 

Es giebt sentimentale oder blasurte Touristen, wdche dar- 
über klagen, dass die Romantik des Reisens, seitdem die dumpfen 
Po.stkaleschen aus der Mode gekommen sind, aufgehört habe, und 
denen nun gar eine Eisenbahn im Angesiclit der Sphinx und 
zur Seite des heiligen Nilstroms als ein anachronistischer Greuel 
erscheint. Ich kann versichern, dass wir nach mehr als viertel- 
jähriger Wttstenreise und nach zehntägiger Haft in den engen 
und unreinlichen Nilbarken, das Schienengeleise mit Jubel be- 
grüssten und der Pfitl der Locomotive uns als die scliönste Musik 
erschien; fühlten wir uns doch beim Anblick dieser modernsten 
Reisegelegenheit schon halb zu Hause. 

Aufs fürsorglichste hatte der Chedive wieder einen Wagen 
für uns zur Disposition gestellt und in schnellster Eile dahin- 
sausend waren wir schon Nachmittags Angesichts der Burg von 
Cairo und der Cheops- Pyramide. In Giseh verliessen wir den 
Dampf wagen. 

So waren wir denn abermals in der Chalifenstadt und damit 
wieder der Civilisation zurückgegeben. Am 18. April wurden 
unter Herrn von Jasmund*s Führung sämmtliche Mitglieder der 
Expedition vom Chedive empfangen. Er Üess sich einen ein- 
gehenden Vortrag über den Verlauf der Reise halten und hatte 
für jeden einige anerkennende Worte. 

An demselben Tage hatten wir die Ehre in einer zu diesem 
Zwecke berufenen Sitzung des Institut egyptien über unsere 
Beobachtungen zu berichten. 
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Diese Sitzung wurde durch einen Vortrag unseres berObmten 

Landsmannes Ijriigsch eingeleitet, welclior die Hesultate seiner 
Forscliungeu über die Oasen an den Monumenten des Nilthals 
berichtete. 

Es möge gestattet sein, diese inbaltreicben, zum Gegenstande 
unserer Forschungen in nächster Beziehung stehenden Mittheilungen 
hier einzufügen 

„Die Rückkehr der Rohlfsschen Expedition aus der libyschen 
Wüste legt uns die Frage nahe, ob die altaegyptischen Texte 
nicht die Oaseu erwähnen, welche unsere Reisenden so eben 
untersucht haben. 

In der That finden wir Nachrichten über dieselben auf den 
Monumenten, obwohl nicht gerade sehr ausführliche, well im 
Alterthum die Oasen Aegypten gegenüber als Ausland betrachtet 
wurden. 

Zunächst haben wir festzustellen, unter welchem Namen die 
Oasen erwähnt werden. 

Das Wort Oasis kommt aus dem Altaegypsischen, gerade 
wie das arabische Wort Uah, welches sich auch im Koptischen 

findet und eine bewohnte Station bedeutet, indess wurde dies 
Wort keineswegs von den alten Aegypten! auf die Oasen ange- 
wendet; sie naimten sie ütn. was einen Ort, wo man Leichen 
einbalsamirt, bedeutet. Dieser Name stammt aus den the- 
banischen Mythen von Horns, nach welchen Seth, der Mörder des 
Osiris, von Horas bis Eoptos verfolgt, dort ergriffen und in 
einen Abgrund gestürzt wurde; seine Freunde fanden indess 
seine Leiche, brachten sie nach den Oasen und begruben sie 



') Prof. Bnigsch hatte die Güte, die folgende Uebersetzung seines im 
Bulletin de l'institut efryptien annee 1874. 1875. Nr. 13. ]y 92— abge- 
druckten Vortrages (lurclizn.sehen und mit m 3hreren nicht im Original enthaltenen 
Anmerkungen zu bereicbeni, welche zum Theil von seinem Besuche in Chargeh 
im Jantiar 1876 berttliTMi. 
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dort ')* Vielleicht bezieht sich der Name Otu auf diese Sage 
Die hieroglyphischen Texte sprechen von zwei Oasen, einer nörd- 
lichen, Mahit, und einer südlichen Bis ^. Sie berichten nur 

wcMiig ühvr (lio erster«', und zwar dass die Libyer uud ein Samu 
-(Mianiites Volk sich dort vereinigten, um das Fest des aegyp- 
tischcu Gottes üorsiSsis von £dfu zu begehen. Was die zweite 
betrifft, welche wir heut zu Tage unter der Bezeichnung Chargeh 
kennen, so nennen die Texte ihre Haupstadt Hebe, was einen 
mitdemPfluge beackerten Platz bedeutet. Bekanntlich finden 
wir dort einen Tempel mit zahlreichen hiero{i:lyi)liischen Dar- 
stellunj,'en und Inschriften ; der Haaptgott, welcher dort verehrt 
wurde, ist cbeufalls Uorsiesis von Edfuin der Gestalt des Orakel 
gebenden^) Anunon von Theben. 

Die Oase Dachel wird auf den Monumenten Aicht erwähnt, 
obwohl sich auch dort ein Tempel befindet, welcher von der 
Rohlfisschen FAjteditionuntersuclit und photo^raphisch aufgenommen 
worden ist. Auf diesen Photogjaphien luibe ich den bisher noch 
nicht bekannten Namen ihrer Hauptstadt Se-ab, d. h. Mondstadt 
erkannt. Der Hauptgott ist wiederum der thebanische Ammon 
mit seiner Gattin Amente. 

Ich erinnere hierbei an Herodot*s Nachricht über das von 
Kambyses nach der Ammons-Oase gesandte, im Sande der Wüste 
begrabene Heer. Man hat liislier geglaubt dass es sich um die 
Oase Siuah handle; iudess die von Herodot seihst an^ejebeneu 
Entfernungen machen diese Annahme unzulässig. In der That, 
so wahnsiunig Kambyses auch gewesen sein mag, er war es schwer- 



*) Die in Bede stehende Sage findet sich Terzeichnet in einer Insohrilt 

auf der Innenseite der östlichen üinfa-ssungsraauer des Tempels von Edfu. H. B 
*; Die In.schriften am Tempel von Hibi.s bezeichnen die Oapen nicht 

selten mit den alli^emeinen Namen Set-ament, die Wcstländev. H. B, 
■') V'ergl. auch den Ortsuainen Berls, altaegyptisch i'a-iis „die Stadt oder 

die Wohnung des Sfldens" tn der Oase Chargeh. H. B. 

*) Dies sagen aosdriieklich die Inschriften am Tempel von Hibis. H. B. 



1 



üiyitizea by GoOgle 



Die AimnoDs-Oaae de« Kambyses. 



333 



lieb in dem Grade, tlass er von Theben aus ein Heer mitten 
durch die Wüste nacli der viel nürdliclier gelegenen Oase Siuali 
gesandt haben sollte. Alles stimmt dagegen sehr gut, wenn die 
von Herodot hier gemeinte Anunons-Oase die Oase Dachel ist, 
wo, wie wir so eben gesehen haben, in der That ein Tempel de 
Ammon sich befindet Vivien de St Martin (Le Nord de 
rAfriqiie dans Tautiquite. 1803 p. 40, 41) hat diese Vermuthung 
auch bereits ausgesprochen 



') So {^ewaf^t CS für einen Laien auch erscheinen niair, einer von zwei 
Koryphaeeii auf dem Gebiete der alten (ieographie und der Ai't,'\ ptoloirio vcr- 
treteuen Meinung zu widersprechen, so kann ich doch nicht umhin, gegen die 
Anieht Y(m Vivien de St Marlio und Bnigaeh Uber die Anmons^Oaee, welche 
das Ziel tou KambyaesHeereeznge wnr, einige Einwendungen zu machen. Zu-, 
nächst scheint e» mir in hohem Grade unwahrscheinlicl», dass die Oase Dachel 
von der wir, ausser der dürfti<^en Notiz des 01yin]iiod"ro.>, keine Erwähnung 
aus dem Alterthum nachweisen können und deren Aiiiinons-Temi>el erst aus 
der römischen Kaiserzeit datirt, schon im sechsten Jahrhundert vor unserer 
Ztttreehniuig ein wttrdiges Object für eine aehwierige und gefSbrliche Unter- 
nehmnng gewesen sein sollte, wihrend doeh die ilteaten Honnmente der so 
oft erwähnten Xachbar^Oase Chargeh erst ans der Zeit der persischen Herr- 
schaft herriihreii. Ferner hfit Partliey in seiner treflichen Abhandlung .^das 
Orakel und die Oase des Amnion'' (Abhandl. der Akademie der Wissenschaften 
in Berlin 1862 S. 131 — liM) ohne das ungeüähr gleichzeitig erschienene Werk 
von Vivien de St Martia zu kennen, die bddoi von diOBem gegen Siuah er- 
hobenen Einwände in befriedigender Weise beseitigt. Was den Anflmish von 
Theben betriffb, so hat Parthey auf Tafel I. die von Ptolemaeus angegebenen 
Positionen kartogra|ihisch darfi:estellt. ..tietrachtet man die Karte so wie sie ist, so 
tindet man, dass der Amiuou fast genau so weit von Memi>his als von Theben 
{Jtög nö?ug /xeydkij) entfernt liegt. War dies, wie sich kaum bezweifeln lässt, 
die gcograpiadie Anaehauung dea Alterthnma aehon vor Ptolemaena, ao okl&rt 
ea «ich, dass Kambyaes keinen Umweg in machen glanbte, ala er aehien Zog 
gegen die Ammonier von Theben und nicht von Memphis aas unternahm." (Par- 
they a. a. 0. S. 148i. In Bezufr auf die von Herodot angegebene Entfernung 
von 10 Tagereisen zwischen Theben und der Amnions-Oase bemerkt Parthey 
Folgendes (a. a.O. S. 144 14ö): „In der Sandgegend, sagt er [Herodot] (4, 181 ff.) 
die amh von Theben hie m den Säulen dei Herknlee erstreekt, trifft man nn- 
gefiilff alle 10 Tage Salzhngel mit Süsswasserquellen. Von Theben sind 10 Tage- 
reisen bis zu den Amraoniern, die den Tempel des thebanischen Zeus haben. 
Von da wiederum 10 Tagereisen bis Au£^ila, ebenso viel bis zu den Garamanten, 
dann zu den Ataranten, dann zu den Atlanten und so fort bis in den Säulen 
des Herkules. Man wird diese mit naiver Symmetrie angelegten Stationen nur 
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Ich komme nun zu den Angaben der Monumente über die 
ethnographischen Verhältnisse der Oasen. 

Unter den neun Völkerschaften, welche auf denselben als 

den riianioncn unterworfene Naclibarn vorkommen, werden zwei im 
Westen, also in der Gegend der Oasen an<^esetzt. Die erste 
liiess Samu und erstreckte sich westlich vom Delta von Mem- 
phis bis Kanopos, wie auf der gegenüberliegenden Ostseite des Delta 
die Schasu. Die Hauptstadt der Samu, Neb-Amu oder auch Nn- 
Hapi (die Stadt des Stiers Apis) genannt, ist jedenfalls das an 

insofciu mit iler neuen n < Jeagraphie in Verbindinis,' setz>'n kimnon. als man in 
den AuaiKjuicru gywibs die Uase von 8iwah zu eikcuiien hat. Ebenso weai^ 
kann Uber Angila ehi Zweifel bestehn, da diese Oase ihren Namen seit Horo- 
dots Zeiten bis jetzt nnyerftndert beibehalten hat« aber es wttrde eineTergebliche 
Mtthe sein, die 100 geographischen Meilen, welche zwischen Theben und Siwah 
liej^en. auf die 10 Tai,'creisen Heroilots vcrtheilen zu wollen." Wie wir sahfu. hat 
Vivien de .St. Martin, der fr-ilich Parthey 's Abhandlung noch nicht kannt(>. 
dennoch versucht, die Genauigkeit der Distanzangaben Herodot's zu retten; 
fteilich sieht er sich sn diesem Zweeke gendtbigt, den Zosammenhaog des 
oben erwähnten dekadischen Systems dnrch die mehr scharfeinnige als wahr- 
scheinliche Annahme m z* rroi«!3en, dass die 10 Tag* i «Msen Ton Theben ent- 
fei-nte Aninions-Oase von «lor 10 Taf^creisen von An-ila <reIoj2renen verschieden, 
beide aber von Herodot bez. vitn seinem (icwährsnianne aus Uuktnntniss iden- 
tificirt worden seien. Es wird indess selbst um diesen Preis keine völlige 
(Jebereiosümmnng der Angaben Herodots mit den jetzt bekannten geogra- 
phischen Verhiltnissen erzielt. Nach ihm erfolgte der Untergang des persi- 
schen Heeres halbwegs zwischen der Stadt Oasis ((^hargeh^i und den Ammo- 
niern. Nach der Vivien de St. Martinsehen Annahme würde diese 0?rtlich- 
koit auf das Plateau zwischen Tenidah und Ain-Amur zu versetzen sein, wo 
erhebliche iSandauhäufungcn nicht vorhanden sind, wogegen wir, falls wir den 
Bericht der AromoDier, welchen Herodot mittheilt, bochstäblich nehmen wollten, 
in den nngehenren DQnenmassen zwischen Bir-Dikker and dem Charaschaf 
von Dachel wohl einen für eine derartige Katastrophe geeigneten Schauplatz 
vorfinden könnten, der, wenn man eine direote i5tra.sse von Farafrah nach 
Sittrah oder Aredj annimmt, nicht sehr fern von der Hälfte des Weges 
zwischen Chargeh und Sioah liegen wflrde. 

Da wir nnn Herodot, re^. seinen Qnellen in jedem Falle einen Irrthnm 
Schuld geben mfissen, so scheint es mir doch natttrlicher. mif Parthoy die der 
„naiven Symmetrie" angepasstcn zehn Tagereisen zwischen Theben und dem 
Ammonicrn i)reiszugeben, als mit Vivien de St. Martin und Brugsch an der 
hauptsächlich diesen zehn Tagereisen zu Liebe angenommenen Verdoppelung 
der Ammons-Oase festzuhalten. P. Ascherson. 
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der Westseite des Mareotis-Sees gelegene Apis des Ptolemeaus. 
Man weiss weiter nichts von diesem Volke, indess ans den 

Namen der von ihm bewohnten Städte kann man auf eine halb 
semitische, halb indo^'ermanisclie Abstammung scliliessen. Viel- 
leicht waren sie mit den Samiern identisch; Herodot erwälmt 
von der Stadt Oasis (Cbargeh), dass ihre Einwohner eine samische 
Colonie seien, und dass auch sonst noch Samier in Aegypten 
wohnten. 

Die zweite westliche Völkerschaft wird T o m a h u oder T e h e n n u 
genannt, der erste Name bedeutet: Leute aus dem Nordlande 
der zweite: Leute von glänzender d. i. weisser F a rbe. Und 
in der That, auf den uns überkommenen farbigen Darstellungen 
haben diese Völkerschaften dieselbe Fiurbung wie die Europäer. 
Wir haben sie uns als Einwanderer aus Europa vorzustellen, 
und wir finden in den auf den Denkmälern genannten Völker 
uns von den Scliriftstollern des Alterthums ül)erlieferte Stannn- 
namen wieder. So sind die Hasa die Auseer des Herodot, die 
Abbata,die AsbytaeoderSabatier Strabo's. die Maschuascli die Ma- 
xyer Herodot's. Alle diese libyschen Völker haben auf den Mo- 
numenten eine sonderbare Eigenthümlicfakeit, nämlich eme lange 
Haarflechte, welche rechts oder links herunterii&ngt und auch 
von Herodot erwähnt wird. Im (irabe des Plitah-hotep zu Sak- 
karah. welelier der V. Dynastie angeliört. werden die Teliennn 
ah> in Aegypten aufgenommene und den Landesherrn unterwür- 
fige Einwanderer dargestellt, man findet sie ebenfalls in den 
Gräbern der XII. Dynastie zu Beni-Hassan z. B. als Gaukler 
abgebildet. Unter der XVIII. Dynastie erscheinen sie als Feinde 
und unter der XIX, nuu lien sie von Westen her einen Einfall in 
Aegypten und zwar n)it einer Confoederation europäischer Völker- 
schaften. <leren Mitglieder wir durch den Vicomte de Rouge 
als Sardinier, Etrusker, Achaeer kennen gelernt haben. Sie 
drangen nach den Monumenten, aus den „Gebirgen der Oasen** 
nach Aegypten vor, die Oasen waren also ihr Hauptquartier. 
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Produete der OMen nach den Homunenten. 



Die wichtigsten auf den Monumenten erwähnten Producte 
der Oasen sind: 

1) Trauben, welche stets unter den Opfergaben erscheinen. 

'J) Wein, wclclicr nach ApLiyptcn aiisfieführr und als ausge- 
zeichnet (nefcr ncfer, (ier gute gute) bezei<-linet wurde. 

3) Ein Nuter genanntes Product, jedenfalls Salz oder 
Natron. 

4) Menesch, eine Art Erde oder em Mineral von rother 
Farbe, welches zur farbigen Ausfuhrung der Hieroglyphen 

angewandt wurde. Prof. Zittel liat in der That in den Oasen 
eine rothe Erde gefunden, welche zu diesem Zwecke benutzt wer- 
den könnte. 

5) Eine schwierig zu bestimmende Pflanze Namens Kaju. 
Sie ist wohlriechend, denn die Frauen ftthren sie zur Nase ; sie 
diente zur Bereitung eines wohlriechenden Oeles, welches auf 

den Monumenten ebenfalls Kaju heist und womit die Frauen ihr 
Haar parfuniirten. Das Wort Kaju tindet sicli noch im Koptischen 
wo es „Amarant- bedeuten soll; unter einer andern Form, Djeju, 
soll es, ebenfalls im Koptischen, malum citronatum oder Quitte 
bezeichnen." 

Es wurde zwecklos sein, hier unsere in jener Sitzung gemachten 
vorlSnfigen Mittheilungen*) zu wiederholen, deren Inhalt in diesen 
Reisebericht verweht wurde und selbstverständlich in den fach- 
wissenschaftlichen Abtheilungen dieses Werkes ausführlich erörtert 
werden wird. Ich mache nur noch einmal auf das rein geogra- 
phische Ergebniss der Reise aufinerksam, dass sich kurz so fassen 
lässt: 



*) Das Wort Nvter» der Hieroglyphenschrift angehörigt bedeutet in erster 
Linie reinigen nnd im passiven Sinne rein oder rein sein. Auf ehie Art 

Salz angewendet, bedeutet es Natron, dessen sich die alten Aegypter, wie wir 
der Seife zur Reinigung des Innern der Teni]>el und Häuser bedienten. Es ist 
klar dass das griechisciie Wort vixqov einfach von der acgyptiscben Wurzel 
Nuter abgeleitet ist H. B. 

*) BaUetin de Tinst 4g. Nr. 18. p. 67—89. 
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Der Bahr-bela-ma, wie er als continuirliches leeres Flnssbett 

zwiscliou Siut. Dachel uiul Farafrah, sowie in Dacliel selbst und 
üstlidi von Ik'luirieli aul' allen Karten ti^urii t, existirt nicht und 
muss von jetzt an von der Karte verschwinden. 

Die Depression beim AmmoDium existirt und kaxok die Tiefe 
von Siuah unter Meeresspiegel zu 29 Meter angenommen 
werden. 

Die libysche Wüste bis zu dem änssersten Punkte, der von 
uns erreicht wurde, nimmt nicht Theil an dieser Einsenkung 
und höchst wahrscheinlich gilt dies auch lür den nicht von uns 
durchforschten Theil der libyschen Wüste. 

Wir trennte uns in Cairo; wShrend Ascherson und Jordan 
noch einen Abstecher nach Sues machten, Bemel6 über Triest der 
Heimatb zueilte, schifften ZIttel und ich uns auf dem nach Messina 
fahrenden Dampfer der franziisischen Messageries nach Europa 
ein. Und wie wir Abschied nahmen von einander und vom Lande 
der Pyramiden, so nehme ich fiir jetzt Abschied vom Leser, der 
uns auf unserer Reise im Geiste begleitete, und verweise für die 
speciellen wissenschaftlichen Ergebnisse der Expedition auf die 
folgenden Binde dieses Reisewerkes. 



Boklft, S«iae i. i, lib Wäite. 
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Anhang I. 

Verzeicbniss der bisher veröffentlichten wichtigeren Ergeb- 
nisse der Expedition. 

Bai deiijenigBii Mittbeilungcn, deren Hcgcnstand in diesem Werke bespioelieii 
ist, ist auf die betreffende Stelle Terwiesen). 

Pk Aseherson, Vorläufiger Bericht fiber die botanischen Ergebnisse der Roblfs- 
schen Expedition zur Erforschung der libyschen Wüste (Botau. Zeitung 
1874 Nr. 38 Sp. 609^616, NÖTSS Sp. 6S5-eSl, No. 40 8p. 641—647 
Grösstentheils übersetzt in The Gardener's Chronicle 1874 Nr. 47 p. 
m, 647 und Nr. 50 p. 743 unter dem Titel: «Exploration of the 
. Libyan Desert.* (Ver^l. p. 234 bis 9^. 

HoiSy Meteorologische Beobachtungen, angestellt in der libvschen Wüste (von 
Dr. ti. Bohlfs) Dec. 1873 und Januar (bis März) 1874. (Wochenschrift 
für Astronomie, Meteorologie und Geographie 18y4 Nr. 52 p. 409—413). 

W« Jordan, Geof^Tip^iscbe Aufnahmen in der liovschen Wüste, auf derRohlfs- 
schen Expedition im Winter 1873 — 74 ausgeführt. (Zeitschrift für Yer- 
messnngswesen 1874, p. 349—885 mit einer UebersichtsIcaTte.) 

W« Jordan. Erläuterungen zu der Oripnal-Karte der von Dr. Rohlfs geführten 
Erpecution in die libysche Wüste. 1Ö73— 1874 (Petermann's Geogr. 
Mittheilnngen 1876 p. 801—211 Taf. 11, die diesem Werke beige- 
gebene Karte). 

J. Kollmann» Ueber zehn durch Uru. Zittel aus der libyschen Wüste mitge- 
brachte Mnmienschfidel. (Conespondenzplatt der deutschen Ges. fOr An- 

thropol., Ethnol. und Urgesch. 1875 No.|7. S. 52, 53.1 
B. LepsiuSy lücroglyphische Inschriften in den Oasen von Xärigeh 

und Därileh. Zeitschrift fftr Aegyptische Sprache und Alterthnmslninde 

1874 Juli, Aug. p. 73-80). Vergl. p. 128, 310.) 
B« Lepsins, Trmutbis und die ägyptischen Oasen. (Ebendas. p. 80 — 83. 

vergrl. p. 277, 278. 

Ed« Ton Martens, T'cbcr die Conchylien der Erpedition in die libysche Wüste. 

(Sitzungsber. der Ges. naturf. Freunde Berlin 1874 Juni p. 63—6(3.) 
Ed* TOB Mnnensy üeber dnige nordafHtainisehe Binnen Conchylien (Ebend. 

Der. p. 112-114 Vergl. p. 189.) 
K. Müller Hai., die Moose der Bohlfs'schen Expedition nach der libyschen 

Wüste. (Flora 1874 Nr. 31, p. 481—485.) 
W« Peters, üeber die Wirhclthicre der Expedition in die libysche Wüste. 

(Sitzungsbericht der Ges. naturf. Freunde Berlin 1874 Juni p. 62, 63. 
Max Ton Pottenkofer, üeber den Kohlensäure-Gehalt derLnft dl« libyschen 

Wüste über und unter der Bodonoberfläche. (Sitzungsbericht der 

Könlgi. bayerisch. Akademie 1874 11. Math. phys. Classe i^.Dec. p. 339 

bis 851). 

Pk. Bemole, G Hoblfs sehc Expedition nach der libyschen WOsto 1873—1874. 

In (50) Photographien. 
Ph* Bemel^« Photographische Erlebnisse wahrend der Bohlfii^schen En|edi1ion 

nach der libyschen Wüste. (Photographische Mittheilungen. Im4 NOT. 

p. 197-201, Dec. p. 222-226; 1875 Febr. p. 267-271.) 
Pll* Itemel^, Die Ausräumung eines verschütteten ägyptischen Tempels in der 

Oase Dachel. (Zeitschrift der Ges. fikr Erdkunde In Berlin 1874 p. 301 

bis 307. Vgl. p. 124-127). 
B. TlrchoWy Köpfe aus den Oasen Dachet und 8iuah, (Veihandlang^Ni der 

Berliner Ges. für Anthropologie 1874 p. 121—127). 
K. Zittely Beobachtungen über Ozon in der Luft der libyschen Wüste (Sitzungs- 
ber. der kdnigl. btffer. Akademie. 1874 IL Math. phys. Ciasse 4 Juli 

p. 215-230. YergT p. 177.) 
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>) Yfffasst Ton W. Jordan. 
*) Veriksat ?on F. Äscherson. 



Digitized by Google 



vm 



in den Oasen za snchen. Meinung der hctttigen Aegjpter, dass in den In- 
sehriflflii Terbog^e Schltse aageie^ nnd die Tempel chriitliche Banten 

seien. Gewinnsucht der Fwafrin. Wiedererstattung gestohlener Geg^enstände 
Schieb Abd-Allah's Knauserei und seine Gewissenhaftigkeit in Bt^folgung des 
Koran. Geographische Erkundigun^jcn. Lieblosigkeit der Farafrin gegen ihre 
Kinder. Fantasia. Der Nubier Abd-Allah als Dragoman. Sein Betrug. Be- 
sorgniae nm Rohlfe nnd seine Gef&hrten. Schwieriges Dtteinma. Bttekk^ 
von Farafmli nach Dachel. Torbereitangen znm Marseli in die Wttste. Erd- 
bebenfüreht in Daehel Zittel's Ankauft 364. 

Elftes Kapitel. 

Rückreise von Daehel tlMrCharg«li «od EsiMk naekOtlr«. 18 Min 

bis 15. April 1874. 

Aufhebung <k's Haui)tquurtiers. Führung der cinheiini.schen und der dcut-schen 
Diener. Aul brück von Gassr. Einwohnerzahl der Oase Dachel. Budchulu. 
ftascbidali. OaUmmi. Fettliebe Bevirthnng bei Hassaa-Effeadi in Hat. Ab> 
sebied Ten unseren Frennden in Dadiet Der Pflog in den Oasen. Der Bahr^ 
bala-ma von DacbeL Lager bei Beled. Tenirlah. Antike Ruine. Iiidigofabri- 
cation. Zusammenhang der Oasen Dachel und Chargeh. .Klima, Thierwelt, 
Einwohner und Producte von Dachel. Plateau zwischen den beiden Oasen. 
Entlaufene Sclavcn. Kaiser s Geburtstag. Abstieg nach Ain-Amur. Ankunft 
in Chargeh. Empfang und Bewlrthung dnnh Dr. Sehweinfnrth. Tempel von 
Heb nnd dessen Besucher. Nekiopolis. Naduiah und andere Ruinen. Die 
Stadt Chargeh . Ueberbaute Strassen , ein Charakterzug der Oa.senstädtc. 
Bewohner. .Ahrei-^p. Gorn-el-Gjonnah. Einförmige Hochebene zwischen Chargeh 
und dem iS'ilthaie. Kino liauchsäule verkündet die Nähe des Nils. Letzte 
Wüstenuacht. Marsch im Nilthale K^osterruiuu uud christliche Mau- 
soleen. Ankunft in Esneh. Au&ahme im Palais des Cbedive. Landscfaaftliebe 
Beiae und Handel Ten Esneh. Hierodulen der Hatbor. Einsehifinng dw Ex- 
pedition in zwei kleinen Dahabieh's. Abfahrt. Aufenthalt in Theben, üeber- 
reiche Bewirthung beim deut.schen Consul in Luxor. Denderah. Siut. Ankunft 
in Cairo. Brugsch's I^Iittlieilnn<.'en über die iiltere Geschichte der Oasen. Die 
Ammous-Oase des Kamb^ses. Geographische Ergebnisse der Expedition. 290. 

Anbang L 

Yeraeicbniss der bbher TerftSentUohten wicbtigeren Eigebnisse 
der Expedition 888. 

Anhang II. 

Dr. Abel über die koptische Inschrift von Farafrah 339. 



l 



Digitized by Google 



Anhang II. 

Dr. Abel über die koptische Inschrift von Farafrah. 

(Vergl. S. 276;. 

Ich lese 

N NHB ATFNAl N Cy (pi)nA 

n$Dr N 2;hxmcoc 

und übersetze: 

Joseph dir Ilcn: Athen tu Grkchctüanä. 
Der Sohn des Sigmams. 

Der dritte Buchstabe 2, (b) «^cht im Kopti.schen in fremden 
Worten gern für c (<>) (Schwartze, Lautlehre § 78.) 

Der vierte Buchstabe» koptisches t\ (f) nicht griechisches 9 (ph), 
wird in Fremdworten, und auch sonst manchmal IJehlerhaft mit 

dem letzteren verwechselt (Schwartze, Lautlehre § 70, Tattaiiij 
Grammar Chapt. IL) 

Der achte Buchstabe kann kein r sein, das koptisch immer als 
p erscheint; vielmehr entspricht die Zeichnung demoberenTheile des 
B so genau, dass man dem Sinne gemäss, das Verschwinden der 
unteren Schleife anzunehmen berechtigt sein dürfte. 

Der sechzehnte Buchstabe beginnt das Wort oyNA. Wenn 
ich ihn für 0 nelime, so setze ich voraus, dass der rechtseitige 
Strich in der Tnsclirift verlöscht sei. Duriiarh ^Yür(le sich der 

/-N, (sogenannte Circumtiex), der das 0 mit nachfolgendem 
Y (v) häufig verbindet, erklären. 

22* 



340 Dr. AImI über die koptSielie Inselitilt m Fftmfrah. 

Den achtzehnten Buchstaben kann ich nur als n (y) nehmen, 
indem ich den ersten oberen Strich nach unten zu fttr verlöscht, 

und (lesshalb niclit tiefgehend genug halte. GriecliPiiland heisst 
gewöhnlich oyFlNlN, doch kommt deniotisch au( h iun vor, 
das eine Nebenform in na nach allgemeinen Gesetzen leicht zulässt. 

Die zweite Zeile ist klar, nur dass Sigmaeus ein, so viel ich 
weiss bisher unbekannter Name ist 



Druck T«B hM§M ä Bir ia Leiptig. 
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